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AVERTISSEMENT. 


ous ceux qui se livrent à l'étude de la langue alle- 
mande se plaignent avec raison de l'insuffisance des 
livres publiés. sur cette matière. Quand on a franchi 
les premières difficultés grammaticales, on se voit réduit 
à se servir de quelques recueils faiblement écrits, ou à 
faire venir à grands frais, de l'Allemagne, des livres 
qui, à cause de leur spécialité, ne sauraient convenir 
plemement au but qu'on se propose. 

L'on sentait donc depuis long-temps le besoin d’un 
livre qui, en faisant connaître l'idiôme, offrit en même- 
temps une instruction générale sur l'esprit de cette 
httérature si hardie, si féconde et si nouvelle encore 
pour la France. 

C’est pour satisfaire à ce besoi généralement senti 
que je propose ce recueil, le plus complet parmi les 
ouvrages du même genre, publiés à l'usage des écoles 
_ françaises. 

L'ouvrage se compose de deux volumes : l’un en 
en prose, que joffre en ce moment au public; et 
l’autre en vers, dont l'impression sera incessamment 
achevée. | 

À la tête du volume de prose, j'ai placé sous le ti- 
tre de Lectures préparatoires, quelques morceaux sur 
l'Histoire Romaine, tirés d’un ouvrage élémentaire de 


x 


Il AVERTISSEMENT. 


Dôring. Le style en est simple, les phrases courtes , 
et par conséquent faciles sous le rapport de l’analyse 
ogrammaticale. De plus, le sujet de ces morceaux est 
connu de presque tous les élèves, qui ont expliqué les 
mêmes matières dans les classes élémentaires des 
colléges royaux. 

Les jeunes gens, après s'être familiarisés avec ces 
extraits, passeront sans difficulté à l'explication des 
fables de Lessing, ouvrage mentionné dans le pro- 
gramme de l’examen pour l’admission à l’école royale 
militaire de St-Cyr. ; 

Les morceaux dont se compose ce recueil sont gra- 
dués de manière à ce que toute difficulté matérielle du 
langage soit applanie, lorsqu'on entrera dans un ordre 
de matières , qui exigent par elles - mêmes quelque 
méditation. 


Paris , le 16 octobre 1824. 
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Von den verſchiedenen Namen des alten 
Italiens. 


alien hatte in den aͤlteſten Zeiten mehrere Namen. Es 
hieß Auſonia, Onotria, Heſperia und Saturnia. Dieſe 
Namen entſtanden aus verſchiedenen Urſachen. Italien 
hieß Auſonia von den Auſonern, einem der aͤlteſten Voͤlker 
in Italien. Es hieß Onotria, von den Onofrern , Die aus 
Griechenland nad) Italien kamen, und die Auſoner ver— 
draͤngten. Es hieß Heſperia, weil es den Griechen gegen 
Abend lag. Es hieß Saturnia, weil Saturn, wie man 

ſagt, daſelbſt geherrſcht. Den Namen Italien erhielt dieſes 
Land, entweder von einem alten Koͤnige der Sikuler, 
Italus, oder bon den herrlichen Kuͤhen, die daſelbſt wa— 
ren, und in griechiſcher Sprache ira genannt werden. 
Indeſſen ſcheinen die meiſten dieſer Namen nicht von den 
alten Inwohnern dieſes Landes entſtanden zu ſeyn, ſon— 
dern von den Griechen oder von ſpaͤteren Dichtern. Auch 
kann mon nicht glauben, daß irgend einer dieſer Namen 
das ganze Land umfaßt habe, das wir Italien nennen. 

7. Is 
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Von den aͤlteſten Snmobnern Sfaliens, 


Italiens aͤlteſte Inwohner follen die Umbrer, Sifuler 
und Auſoner geweſen ſeyn. Jedoch ift ibre Geſchichte febr 
dunkel und zweifelhaft. Die Umbrer ſollen in Ober-Ita— 
lien, die Sikuler in Mittel-Italien, und die Auſoner 
in Unfer-Sfalien gewohnt haben. Nach und nach kamen zu 
dieſen aͤlteſten Inwohnern Italiens verſchiedene Dflans- 
voͤlker aus Griechenland und Klein-Aſien. Aus Grie— 
chenland kamen zum Beiſpiele, Pelasger unter der An— 
fuͤhrung des Dnotrus und Peucetius. Auch kam Ewander 
aus Griechenland mit Hellenen und Pelasgern. Dieſer 
Ewander ließ ſich in Latium nieder, in eben der Gegend, 
wo nachher Rom erbaut wurde. Er ſoll auch die Kennt— 
niß der Buchſtaben nach Italien gebracht haben. Als 
Troja zerſtoͤrt worden war, kamen aus Klein- Aſien 
Alntenor und Aneas nach Halte Unter Dicfen Beiden 
iſt Aneas am befannfefien, Bon ibm leiteten die Roͤmer 
ihr Geſchlecht Der. 


Von den verſchiedenen Zeitraͤumen der roͤmiſchen 
Geſchichte. 


Die roͤmiſche Geſchichte erzaͤhlt die Begebenheiten vom 
Romulus big auf den Unfergang des abenblanbifdhen Rai- 
ſerthums, oder vom Sabre 755 vor Chriſti Geburt bis zum 
Sabre 476 nach Chriſti Gcburf, und umfaßt alfo einen 
Zeitraum von 1229 Jahren. Da nun ber Umfang der 


(3) 
roͤmiſchen Geſchichte fo grof iſt; fo fann man gewiſſe 
Zeitpunkte auswaͤhlen, und die roͤmiſche Geſchichte in fuͤnf 
Zeitraͤume eintheilen. Der erſte geht von der Crbauung 
der Stadt Rom bis zur Vertreibung der Koͤnige, oder 
vom Romulus bis zum Tarquin dem Stolzen. Der zweyte 
Zeitraum geht von der Vertreibung der Koͤnige bis zur 
Eroberung von Carthago. Der dritte, von der Eroberung 
von Carthago bis zu der Schlacht von Actium. Der vierte 
Zeitraum, von der Alleinherrſchaſt des Kaiſers Auguſtus 
bis sum Tode des Kaiſers Theodoſius. Der fuͤnfte end— 
lich geht von dem Tode des Kaiſers Theodoſius bis zum 
Untergange des abendlaͤndiſchen Reichs; denn in dem 
Jahre 476 nach Chriſti Geburt machte Odoaker, ein An— 
fuͤhrer der Heruler, dem abendlaͤndiſchen Reich ein Ende. 
Das morgenlaͤndiſche Reid) hingegen bat ſich bis sum 
Sabre 1453 nach Chriſti Geburt erhalten, wo Konſtan— 
tinopel von ben Tuͤrken erobert wurde. 


4. 
Von der Stadt Rom. 


Die Stadt Rom hat ſchon zwey Mal den Erdkreis be— 
herrſcht; ein Mal zur Zeit der alten Roͤmer, und dann im 
Mittelalter durch die Paͤbſte. Sie verdient daher eine 
etwas genaue Beſchreibung. 

Das aͤußere Anſehen Roms war anfangs ſehr armſelig. 
Das aͤlteſte Rom beſtand aus ſchlechten Huͤtten. Einige 
derſelben waren mit Stroh bedeckt, andere mit Schindeln 
oder dunnen Brettern. Indeſſen wurden ſchon unter den 


(4) 


Koͤnigen einige oͤffentliche Gebaude aufgefuͤhrt, die ſehr 
merkwuͤrdig waren. übrigens blieben die Privathaͤuſer der 
Roͤmer lange Zeit in einem traurigen Zuſtande, waͤhrend 
die oͤffentlichen Gebaͤude immer mehr ausgeſchmuͤckt wur— 
den; denn in den erſten Zeiten der freyen Republik wohnten 
die vornehmern Roͤmer auf ihren Landguͤtern, nur die 
aͤrmern Buͤrger wohnten in der Stadt. Bis auf die Zei— 
ten des Kaiſers Auguſtus waren faſt alle Privathaͤuſer 
von Holz oder von Ziegelſteinen; auch waren die Straßen 
ſehr enge. Auguſtus aber veraͤnderte das aͤußere Anſehen 
der Stadt. Er erfreute ſich eines geſchickten Baumeiſters, 
des Vitruvius. Dieſem befahl er, viele Haͤuſer von Mar— 
mor aufzubauen. Daher ruͤhmte er ſich am Ende ſeines 
Lebens, daß er eine Stadt von Marmor hinterließe, die 
er von Ziegelſteinen gefunden. Damals war auch die 
Stadt mit vielen Denkmaͤlern der griechiſchen Kunſt an— 
gefuͤllt, welche die ſiegreichen Roͤmer aus Griechenland 
nach Rom gebracht hatten. 


de 


Ein ganz neues Anſehen erhielt die Stadt Rom unter 
der Regierung des Kaiſers Nero. Damals wurde naͤmlich 
der groͤßte Theil der Stadt, ſammt vielen Denkmaͤlern des 
Alterthums, durch eine Feuersbrunſt verzehrt. Gewoͤhnlich 
wird Nero fur den Urheber dieſer Feuersbrunſt ausgege⸗ 
ben. Allein dieſer Meinung fehlt es an ſicherer Beglau— 

bigung: denn Tacitus ſagt zwar, daß dieſe Meinung 
zu ſeiner Zeit geherrſcht habe; aber er wagt, ſie weder 
zu bejahen noch zu verneinen. Viel gewiſſer iſt es, daß 


| 
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Nero nach dem Brande die Stadt Rom mit vicler Sorg- 


falt und grofer Freygebigkeit wieder aufbauen ließ; und 


daß fie weit ſchoͤner und prachtvoller murbe, al8 fic vor 
dem Brande geweſen war. Die Straßen murden breiter 
angelegt; vicle Haͤuſer wurden nad) der Straße ju mit 
Saulengangen geſchmuͤckt, und ein Theil derſelben von 
gabiniſchen Steinen gebaut, die fuͤr feuerfeſt gehalten 
wurden. Nero ſelbſt errichtete fuͤr ſich ein Haus, das we— 
gen ſeiner Pracht das goldne Haus des Nero genannt 


wurde. Es war nicht nur mit Gold und Edelſteinen ge— 


ſchmuͤckt; ſondern es umfaßte auch Felder und Teiche, 
Waͤlder und weite Ebenen, ſo daß es einer kleinen Stadt 
voͤllig gleich kam. 


b. 


Nach dem Nero verſchoͤnerten noch einige Kaiſer die 
Stadt Rom. Dieſes thaten vornehmlich die Kaiſer Veſpa— 
ſian, Titus, Domitian, Trajan und Hadrian. Man be— 
hauptet daher auch, daß unter dieſen Kaiſern die Stadt 
am meiſten gebluͤht habe. Allein gleich nach dem Tode des 
Kaiſers Marcus Aurelius gerieth Rom, ſo wie das ganze 


roͤmiſche Reich, in Verfall. Es folgten hoͤchſt traurige und 


unruhige Zeiten, in denen nichts mehr zur Verſchoͤnerung 
Roms gethan wurde. Auch ſchadete es dieſer Stadt, daß 
man das alte Byzanz in die neue Stadt dipl 


umgewandelt. Denn von nun an blieb Rom nicht mebr 


die einzige Hauptſtadt des romifdhen Reichs, und viele 


Kunſtwerke murden von Rom nad Konftantinopel ge— 


Fu Nach dem Tode des großen Theodoſius wurde das 


(6%) 

roͤmiſche Reid) in das morgenlandifhe und abenblänbifche 
getheilt. Nun hofften die Rômer, daß ibre Raifer micder 
in Rom wohnen wuͤrden, aber vergebens. Schon Honorius 
wohnte lieber zu Ravenna als zu Rom. Dadurch ſan 
letztere Stadt immer tiefer. Ueberdies brachen nun immer 
heftiger die Barbaren in Italien ein, die uͤberall Schrecken 
und Verwuͤſtung verbreiteten. Rom ſelbſt wurde von ihnen 
erobert und gepluͤndert. 


Te 

Seit den Zeiten des Romulus bis sum Unfergange des 
abendlaͤndiſchen Reichs iſt Rom drey Mal von feindlidien 
Voͤlkern erobert morben ; suerft von den Senouniſchen Gal 
liern, im Sabre 365 nach Erbauung der Stadt. Dieſe 
ſollen auch den groͤßten Theil der Stadt abgebrannt ha— 
ben. Hannibal bedrohte die Stadt, eroberte ſie aber nicht. 
In den Kriegen des Marius und Sylla wurde Rom von 
roͤmiſchen Buͤrgern erobert; eben dies geſchah, da Veſpa— 
ſian zum Kaiſer ernannt worden war; allein hiervon iſt 
nicht die Rede. Zum zweyten Male wurde Rom von Ala— 
rich, bem Anfuͤhrer der Weſtgothen, erobert, im Jahre 410 
nach Chriſti Geburt. Dem Beiſpiel des Alarich folgte Gen— 
ſerich, der Anfuͤhrer der Vandalen in Africa. Dieſer ſetzte 
nach Italien uͤber, und eroberte Rom im Jahre 465. Als 
endlich bas abendlaͤndiſche Reich durch den Odoaker auf- 
geloͤſet wurde, war es gar nicht noͤthig, daß dieſer Anfuͤh⸗ 
rer der Heruler Rom eroberte. Die ehemalige Hauptſtadt 
des roͤmiſchen Reichs war damals ſo geſchwaͤcht, daß ſie 
ſich freywillig uͤbergab. Auch nach dem Untergange des 
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abendlandifdhen Reichs ft Rom einige Male erobert wor— 
den, Dabei bat es viel an Glanz und Pracht verloren. 
Nichts deſto weniger haben fit viele Denkmaͤler der alfen 
Kunſt erhalten; ja felbft die viclen Truͤmmer, die noch 
vorhanden find, fonnen die vormalige Groͤße des alfen 
Roms beseugen. 
8. 


Vom ſabiniſchen Ochſen. 


Unter der Regierung des Servius Tullius trieb ein 
Sabiner einen Ochſen von ungeheurer Groͤße und ganz 
beſonderer Geſtalt nach Rom, um ihn daſelbſt in dem 
Tempel der Diana zu ſchlachten. Er that dies in der feſten 
uͤberzeugung, daß er dadurch ſeinem Vaterlande die Ober= 
band verſchaffen wurde. Denn die Auguren hatten erklaͤrt, 
dasjenige Volk ſollte die Oberhand erhalten, deſſen Buͤrger 
jenen Ochſen der Diana opfern wuͤrde. Allein dieſer Aus— 
ſpruch war auch zu den Ohren eines roͤmiſchen Prieſters 
gekommen; und dieſer ſuchte, mehr von der Liebe zum 
Vaterland als vom Rechte geleitet, ſich des Opfers zu 
bemaͤchtigen. Als er daher jenen Sabiner mit deſſen Och— 


ſen nach Rom kommen ſah; ſo befahl er ihm, ſich vor 


dem Opfer in fließendem Waſſer zu baden. Der Sabiner 
that dies, damit er nichts verſaͤumte, mas den Erfolg ſei⸗ 


nes Opfers beguͤnſtigen konnte. Aber waͤhrend deſſen ſchlach— 


tete der roͤmiſche Prieſter den Ochſen, und ſuchte ſo durch 
einen Betrug ſeinem Vaterlande die Obergewalt zu ber- 


ſchafen. 


0. 
Die Buder der Sibylle. 


Unter der Regierung de8 Tarquinius Superbus erfchien 
ein alfes Weib, das bem Koͤnige neun Buͤcher sum Ver- 
fauf anbof. Allein ba fie den Preis berfelben zu hoch an- 
ſetzte, fo mcigerte fid) der Koͤnig bicfelben zu kaufen. 
Sogleich gieng das Weib weg, verbrannte drey ihrer 
Buͤcher, kam wieder, und bot die ſechs uͤbrigen dem Koͤ— 
nige um denſelben Preis an. Sie wurde wieder zuruͤck ge⸗ 
wieſen, gieng nun zum zweyten Male fort, und verbrannte 

abermwals drey ihrer Buͤcher. Dann kehrte fie noch ein Mal 
zu dem Koͤnige zuruͤck, und forderte fuͤr die drey letzten 
Buͤcher eben fo viel, als fie fur alle neun gefordert hatte. 
Tarquin wurde nun auf dieſe Buͤcher aufmerkſam, und 
befahl ben Auguren dieſelben ju unterſuchen. Dieſe ge— 
horchten dem Befehl, fanden, daß in jenen Buͤchern die 
Orakel der cuͤmaͤiſchen Sibylle enthalten waͤren, und rie— 
then dem Koͤnige dieſelben zu kaufen. Dies — und 
ſogleich verſchwand die Frau. 


IC. 


Auf Befebl des Koͤnigs Tarquinius Superbus wurden 
die erwaͤhnten Buͤcher in einem Gewoͤlbe unter dem Ca— 
pitol aufbewahrt, und der Aufſicht zweyer Maͤnner anber= 
traut. Als aber zu Sylla's und Marius Zeiten das Capitol 
in Flammen aufgieng, verbrannten auch dieſe Buͤcher. 
Nun befahl Sylla fuͤnfzehn Maͤnnern, in ganz Italien 
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neue fibyllinifche Orafel zuſammen ju fuchen. Dies geſchah 
mit vicler Vorſicht und Behutſamkeit. Hber deffen unge— 
achtet konnte man nicht verbindern, daß nicht zugleich auch 
viele unechte Ausſpruͤche mit aufgenommen wurden. Daher 
ließ der Kaiſer Auguſtus die ganze Sammlung der ſibyl— 
liniſchen Orafel von neuem pruͤfen, und die unechten ver— 
brennen, die echten aber in einem goldnen Schrank, unter 
der Bildfaͤule des Apollo, im palatiniſchen Tempel, auf- 

bewahren. Endlid wurden fie unter der Regierung Theodos 
des Grofen von Stilicho ſaͤmmtlich verbrannf, ungefabr 
ums Jahr 380 nach Chriſti Geburt. | 
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Auswanderung des Volts auf den heiligen 
Berg. 


Einige Zeit nach dem Abzuge des Porſenna bradjen zu 
Rom heftige Streitigkeiten wegen des Schuldweſens aus. 
Die armen Plebejer waren den Patriziern ſchuldig; und 
da ſie nicht bezahlen konnten, ſo wurden ſie von denſelben 
grauſam bedruͤckt. Lange ſchon hatten dieſe Bedruͤckungen 
den Unwillen der Plebejer gereizt, und ſchon einige Male 
hatten fie den Kriegsdienft verweigert. Indeſſen hatte doc) 
bald die Annaͤherung eines Feindes, bald die Furcht vor 
dem gewaͤhlten Diktator, bald die truͤgliche Verſchlagenheit 
der Patrizier den Ausbruch groͤßerer Unruhen verhindert. 
Einſt aber kehrte das Volk wieder aus einem Kriege zu— 
ruͤck, und erwartete nun die Befreyung bon ſeinen Schul— 
den, die ihm verſprochen worden war. Allein die Patrizier 
F 2 
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ſuchten basfelbe aufs neue zu faufdhen, indem fie es ſogleich 
ju einem neuen Kriege fubren wollten. Hieruͤber wurden 
die Plebejer gaͤnzlich aufgebracht. Bewaffnet, mie fie wa— 
ren, verließen ſie Rom, und zogen, unter der Anfuͤhrung 
des Sicinius, auf den heiligen ungefaͤhr drey tauſend 
Schritte von Rom. 

— 


Hieruͤber entſtand zu Rom eine allgemeine Beſtuͤrzung. 
Das zuruͤckgebliebene Volk fuͤrchtete die Gewaltthaͤtigkeit 
der Patrizier, und dieſe das voͤllige Entweichen des Volks, 
oder einen auswaͤrtigen Krieg. Der Senat verſammelte 
ſich deßhalb, um ſich zu berathſchlagen. Anfangs waren 
die Stimmen getheilt; endlich aber wurde beſchloſſen, eine 
Geſandtſchaft abzuſchicken, um das Volk zur Ruͤckkehr zu 
bewegen. An die Spitze dieſer Geſandtſchaft wurden dren 
Volksfreunde, naͤmlich Titus Lartius, Marcus Valerius 
und Menenius Agrippa, geſtellt. Der Letzte fuͤhrte das 
Wort, weil er dem Volk am angenehmſten war, und 
Saëfelbe am beften ju bebandeln wußte. Als er daher auf 
ben beiligen Berg gefommen war; erzaͤhlte er folgende 
Gabel, die wenigſtens das Volt sur Anhoͤrung feiner Vor⸗ 
ſchlaͤge bereitete: 

13. 


Die Glieder des Koͤrpers empoͤrten ſich einſt wider den 
Magen. Denn ſie glaubten, daß der allein unthaͤtig waͤre, 
waͤhrend ſie alle fur ibn arbeifefen, Sie verfagten ibm alfo 
ibren Dienft. Die Haͤnde mollfen fine Speife mehr in den 
Mund bringen, der Mund fie nicht aufnehmen, und bic 


Lars 
Zaͤhne fie nicht zermalmen. Dieſen Vorſatz fubrten die 
Glieder eine Zeitlang aus; aber bald bemerkten ſie, daß 
fie ſich ſelbſt dadurch ſchadeten; fie fuͤhlten naͤmlich, daß es 
der Magen waͤre, welcher die Kraft der empfangenen Spei— 
ſen durch alle Glieder verbreitete, und dadurch ihnen allen 
Kraft und Munterkeit ertheilte. Sie verließen daher ihr 
Vorhaben, und ſoͤhnten ſich wieder mit dem Magen aus. 
So iſt es auch, fuhr Agrippa fort, mit dem Senat und 
dem Volke. Beide zuſammen machen einen Koͤrper aus, 
der nur durch die Einigkeit der einzelnen Theile beſtehen 
kann. 
14. 


Lucius Quintius Cincinnatus. 


Mitten unter den Streitigkeiten der Patrizier und Ple— 
bejer zeichnete ſich dieſer Roͤmer durch Klugheit, Recht— 
ſchaffenheit, Vaterlandsliebe und edle Sitteneinfalt befon- 
ders aus. Nachdem ſein Sohn Caͤſo, durch den Haß der 
Tribunen verſolgt, aus Rom gefluͤchtet, war er mit ſeiner 
Gattinn auf ſein kleines Landgut, am jenſeitigen Ufer der 
Tiber, gezogen. Hier lebte er in ſtillem Frieden, bloß mit 
dem Ackerbau beſchaͤtigt; allein man kannte zu Rom den 
Werth dieſes Mannes. Daher kam es, daß er ſchon im 
folgenden Fahre (294 nach Erbauung Roms) zum Conſul 
erwaͤhlt wurde, um Ruhe und Frieden in dem zerruͤtteten 
Staate wieder herzuſtellen. Die Geſandten des Senats 
uͤberbrachten dem Eincinnatus dieſe Nachricht, als er eben 
auf dem Feld arbeitete, und nur die Noth ſeines Vater— 
landes konnte ihn bewegen das Conſulat anzunehmen. Er 


- 
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verließ fein Landgut, und beim Weggehen fagte er noch 
qu feiner Gattinn: «Ich fuͤrchte, meine liebe Attilia, unfer 
kleines Feld wird in dieſem Jahr unbebaut bleiben. » 


1. 


Als Cincinnatus nach Rom gefommen war, zeigte er 
ſich als einen eben fo verffandigen al8 redlichen Staats— 
mann. Er verwaltete das Conſulat mit ſo vieler Klugheit 
als Gerechtigkeit, daß er Ruhe und Ordnung bald wieder 
herſtellte. Aber am Schluſſe des Jahrs eilte er auch ſogleich 
in ſeine laͤndliche Wohnung zuruͤck, um ſein Feld aufs Neue 
ju beſtellen. Die Achtung aller Redlichen war ihm dahin 
gefolgt. Als daher zwey Fabre darauf die Roͤmer von den 
Aquern geſchlagen worden, wurde er zum Dictator er— 
nannt. Auch dies Mal trafen ihn die Geſandten hinter dem 
Pfluge. Aber wie ſehr er auch die Ruhe des Landlebens 
liebte, ſo war ihm das Vaterland noch weit theurer. Er 
nahm daher die Dictatorwuͤrde an, zog gegen den Feind, 
und erfocht cinen glaͤnrzenden Sieg. Gerne haͤtten ibn ſeine 
Mitbuͤrger in Rom behalten, allein er zog das Landleben 
dem Stadtleben vor. Nach vierzehn Tagen legte er die 
Dictatur nieder, und gieng ſogleich auf ſein Landgut zu 
ſeiner Gattinn und zu ſeinem Feldbau zuruͤck. 


16. 
Die Eroberung Roms durch die Gallier. 


Am Fluſſe Allia erlitten die Roͤmer eine ſehr große 
Niederlage durch die Senonniſchen Gallier; nur wenige von 
ihnen fonnéen ſich aus der Schlacht retten. In Rom ſelbſt 
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gerieth Alles in die groͤßte Furcht und Beſtuͤrzung. Man 
fand es unmoͤglich die Stadt gegen den anruͤckenden Feind 
zu vertheidigen, und beſchloß daher ſie zu verlaſſen. Die 
junge Mannſchaft, die ſich kaum auf tauſend Seelen be— 
lief, beſetzte, unter der Anfuͤhrung des Manlius, das Ca— 
pitol. Die Veſtalinnen und Prieſter flohen mit den Heilig- 
thümern, die fie mit ſich nehmen konnten, nach Veji, oder 
in andere benachbarte Staͤdte; die aͤlteſten Senatoren allein 
blieben zuruͤck. Zum Beſten des Volkes weiheten ſie ſich 
dem Tode. Dann ſchmuͤckten fie ſich mit allen Zeichen ih— 
rer vormaligen Wuͤrde, ſetzten ſich auf ihre curuliſchen 
Stuͤhle, und erwarteten ſo die Ankunft des Feindes. 


1e 

Die Rettung des Capifoliums durd die 

Wachſamkeit der Ganfe 

Mad der Verbrennung Roms belagerte Brennus das 
Gapitolium. Durch Natur und Kunſt gleich gut befeftigct, 
konnte es nicht leicht mit Sturm eingenommen werden; und 
doch waͤre dies bald geſchehen, haͤtten es nicht, wie erzaͤhlt 
wird, die Gaͤnſe gerettet. Die Gallier hatten naͤmlich einen 
Weg enldeckt, der zur Burg fuͤhrte; auf dieſem klimmten 
ſie mitten in der Nacht hinan. Alles ſchlief auf dem Ca— 
pitol, und ſelbſt die Hunde regten ſich nicht. Schon glaub= 
ten daher die Gallier gewonnen zu haben, als ploͤtzlich die 
Gaͤnſe ein ſo ſtarkes Geſchnatter erhoben, daß die Roͤmer 
davon erwachten. Ihr tapferer Anfuͤhrer, Manlius, ſprang 
ſogleich herbei, warf zwey Gallier, die ſchon auf den Mauern 
ſtanden, herab, und vertrieb dann die uͤbrigen mit Huͤlfe 
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der herbei cilenden Rômer, Zum Andenken dicfer Begeben— 
heit wurden bie Hunde beſtraft, die Ganfe hingegen auf 
oͤffentliche Koſten gefuͤttert, und in jaͤhrlichen Aufzuͤgen 
herum gefuͤhrt. | 
| 18: 


Standhafte Vaterlandsliebe des Cajus Fabricius 
Luſcinus. 


Sun dem Kriege mit dem Pyrrhus, Koͤnig von Epirus, 
zeichneten ſich die Roͤmer durch Tapferleit und Großmuth 
vorzuͤglich aus; insbeſondere that dies Cajus Fabricius 
Luſcinus, ein alter Senator, der mit wenigem zufrieden 
lebte, ſein Vaterland liebte, und Muth und Entſchloſſen 
heit beſaß. Nach dem Treffen bei Heraclea, in Lucanien, 
wurde er, nebſt zwey andern Roͤmern, zum Pyrrhus ge- 
ſchickt, um die Ausloͤſung der Gefangenen zu bewirken. 
Der Koͤnig, eben ſo ſtolz als großmuͤthig, und hitziger 
beim Entwurf eines Plans als bei der Ausfuͤhrung desfel= 
ben beharrlich, empfing die roͤmiſchen Geſandten ſehr 
freundſchaftlich. Er hoffte, daß fie ibn um Frieden bitten 
wuͤrden. Denn ob er gleich bei Heraclea durch ſeine Ele=. 
phanten geſiegt hatte; ſo war er doch durch ſeinen eigenen 
Verluſt von der Tapferkeit der Roͤmer ſo ſehr uͤberzeugt 
worden, daß er ſie zu Freunden zu haben wuͤnſchte. In⸗ 
zwiſchen redeten die Geſandten nur von der Ausloͤſung der 
Gefangenen, und Pyrrhus zeigte ſich geneigt ihnen zu 
willfahren. 


19. 

Darauf unferredcfe er fid) insgeheim mit dem Fabri- 
cius. Gr hatte gehoͤrt, daß dieſer alfe Romer ſehr arm 
waͤre, und ſuchte nun ibn durch viele Geſchenke und große 
Verſprechungen auf ſeine Seite ju ziehen; allein Fabriz 
eius verachtete beides. Den folgenden Tag verſuchte es 
Pyrrhus, den Muth des Fabrieius durch ein ploͤtzliches 
Schrecken zu erſchuͤttern. Er ſtellte naͤmlich einen Elephan= 
ten hinter einen Vorhang ſeines Zimmers. Auf ein gege— 
benes Zeichen mußte das Thier ein graͤßliches Geſchrey 
erheben, und ſeinen Ruͤſſel um den Kopf des Fabricius 
ſchlingen. Aber der rechtſchaffene und entſchloſſene Fabri— 
cius blieb unerſchuͤtterlich. Laͤchelnd ſagte er zum Koͤnige: 
«Weder das Gold, das du mir geſtern boteſt, noch der 
«Elephant, womit du mich heute zu erſchrecken ſucheſt, 
kann mich sur Untreue gegen mein Vaterland bewegen. » 
Geruͤhrt uͤber ſo viel Edelſinn, gab ibm Pyrrhus viele 
bon den Gefangenen ohne Loͤſegeld zuruͤck. 


20. 


Eben dieſer Fabricius, der als Geſandter fo viel Va 

terlandsliebe bewieſen hatte, gab als Conſul, einige Zeit 
darauf, auch ein Beiſpiel von Redlichkeit gegen die Feinde. 
Die Sache wird verſchieden erzaͤhlt; die Hauptumfſtaͤnde 
ſcheinen aber folgende zu ſeyn: Er war im Jahre 476 mit 
dem Conſul Amilius Papus gegen den Pyrrhus gezogen, 
und hatte ſich, dieſem gegenuͤber, in dem tarentiniſchen 
Gebiete gelagert. Hier erhielt er einen Brief vom Nicias, 
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dem Leibarzte des Ponigs, worin dieſer ibm verſprach, den 
Pyrrhus gegen cine anſehnliche Belohnung zu toͤdten. Aber 
Fabricius verabſcheute dieſe Verraͤtherey. Mit Bewilligung 
ſeines Amtsgenoſſen, oder mit Genehmigung des Senats, 

entdeckte er die ganze Sache dem Epirotiſchen Koͤnige. 

uͤber dieſe Redlichkeit erſtaunt, rief nun, wie man ſagt, 
Pyrrhus aus: «ES iſt ſchwerer, den Fabricius von ſeiner 

oRechtſchaffenheit abzuwenden, als die Sonne von ihrem 
Laufe.» Sogleich gab Pyrrhus alle roͤmiſche Gefan 
gene, die er noch hatte, ohne Loͤſegeld frey; und die Roͤmer, 
um ſich an Großmuth nicht uͤbertreffen zu laſſen, ſchickten 

eben fo viele Gefangene der Samniter und Tarentiner 
zuruͤck. PO | 
| DH 


Marcus Attilius Requius. » 


Sn dem erften punifchen Kriege zeichnete ſich beſonders 
Regulus durch Tapferkeit, Redlichkeit und Standhaftigkeit 
im Gluͤck und Ungluͤck aus. Als Conſul ſchlug er im 
Jahre 498 die Carthaginenſer drey Mal an einem Tage. 
Dann ging er, unter allen Roͤmern zuerſt, nach Africa. 
Hier bedraͤngte er die Carthaginenſer ſo ſehr, daß ſie ſchon 
jetzt mit den Roͤmern Frieden gemacht haben wuͤrden, 
wofern nur die Bedingungen des Regulus nicht zu hart 
geweſen waͤren. Aber ploͤtzlich veraͤnderte ſich die Lage der 
Dinge. Xantippus war den Carthaginenſern von Sparta 
aus zu Huͤlfe geſchickt, ein erfahrner Feldherr, welcher das 
geſunkene Gluͤck Carthago's einigermaßen wieder aufrich— 
tete. Mad) einem hartnaͤckigen Treffen uͤberwand er Den 
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Requius, nabm ibn gcfangen, und fubrte ibn nad) Car— 
thago, wo er funf Jabre lang im Kerker ſchmachtete. 


2,2. 


Indeſſen wurde der Krieg zwiſchen Rom und Carthage 
mit abwechſelndem Gluͤcke fortgeſetzt. Endlid aber wuͤnſch— 
ten die Carthaginenſer, deren Kraͤfte erſchoͤpft waren, den 
Frieden. In der Perſon des Regulus glaubten ſie einen 
Vermittler desſelben zu finden. Sie ſchickten ibn daher nach 
Rom, damit er den Frieden oder wenigſtens die Auswech— 
ſelung der Gefangenen bewirken moͤchte. Vorher aber ließen 
ſie ihn ſchwoͤren, daß er zuruͤckkehren wuͤrde, wofern er 
nicht im Stande waͤre etwas auszurichten. Regulus kam 
nach Rom, und benachrichtigte den Senat von den Auf— 
traͤgen der Carthaginenſer. Aber weit entfernt den Senat 
zu uͤberreden, ſo rieth er vielmehr das Gegentheil. Er 
verwarf den Frieden, weil Carthago jetzt ſchon ſo ge— 
ſchwaͤcht war, daß es bald gaͤnzlich zu Grunde gerichtet 
werden konnte; und war gegen die Auswechſelung der 
Gefangenen, weil die Roͤmer deren mehr von den Car— 
thaginenſern, als dieſe von jenen hatten. Der Senat bil- 
ligte dieſe Meinung, und wuͤnſchte zugleich den edelmuͤ— 
thigen Urheber derſelben zu retten; allein Regulus gedachte 
ſeines Eidſchwurs. Vergebens ſprachen ihn die Prieſter 
von ſeinem Eide los. Ja er vermied es ſogar ſeine Frau 
und ſeine Kinder zu ſehen, um nicht von ihren Thraͤnen 
erweicht zu werden. Er kehrte nach Carthago zuruͤck, wo— 
hin ihn ſeine Pflicht rief. 


J. 3 
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Als die Garthaginenfer borfen, daß Regulus felbft 
gegen ibre Auffrage geſtimmt hatte, wurden fie aͤußerſt 
aufgebracht, und fobfefen ihn durch die fchredlichften Mar— 
tern. Sie fhniffen ibm querft die Augenlieder ab, warfen 
in fo in einen finfiern Kerker, und fuͤhrten ibn von da 
an die Sonne. Hierauf legfen fic ihn in einen hoͤlzernen 
Kaſten, der mif ſpitzigen Naͤgeln inwendig ausgeſchlagen 
war, und ließen ihn in demſelben langſam ſterben. Dies 
iſt die gewoͤhnliche Erzaͤhlung vom Tode des Regulus, die 
von vielen roͤmiſchen Schriftſtellern angefuͤhrt wird. In— 
deſſen zweifelt man ſehr an ihrer Wahrheit; denn es fehlt 
ihr nicht nur das Zeugniß der zuverlaͤſſigſten Schriftſteller, 
ſondern fie hat auch an und fur ſich wenig Wahrſchein— 
lichkeit. Vielleicht iſt das Ganze cine Erdichtung der Roͤ— 
mer, die dadurch ihre eigenen Grauſamkeiten zu beſchoͤ— 
nigen, oder ihren Haß gegen Carthago zu — 
ſuchten. * 


24. 
Hannibal ſchwoͤrt ben Roͤmern emige Feindſchaft. 


Einige Sabre nad) dem erfien puniſchen Kriege ging 
Hamilcar Barcas, ein trefflicher Feldherr der Carthagi— 
nenſer, und ein unverſoͤhnlicher Feind der Roͤmer, nach 
Spanien. Carthago wuͤnſchte naͤmlich dieſes Land zu ero— 
bern, um neue Kraͤfte gegen Rom zu gewinnen. Als er 
im Begriffe mer abzureiſen, bat ihn Hannibal, ſein Sohn, 
ein Knabe von ungefaͤhr neun Jahren, daß er ibn mit fit) 
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nehmen moͤchte. Der Vater verfprad es, und ſuchte zu— 
gleich das Herz ſeines Sohnes mit unaustilgbarem Hafſſe 
gegen die Roͤmer zu erfuͤllen. Er fuͤhrte ihn vor den Al— 
tar, auf welchem er eben opferte. Alle Zeugen wurden 
entfernt. Dann hieß er ſeinen Sohn den Altar umfaſſen, 
und ſchwoͤren, daß er Zeitlebens ein Feind der Roͤmer 
ſeyn wuͤrde. Hannibal that jetzt, was von ihm gefordert 
wurde, und hielt beſtaͤndig, was er geſchworen hatte. Nach 
abgelegtem Eidſchwur ging er mit ſeinem Vater nach Spa— 
nien, wo er ſich zum Krieger bildete. Seine Feindſchaft 
aber gegen die Roͤmer endigte ſich nur mit ſeinem Leben. 


25. 


Vaterlandsliebe des jungen Scipio. 


J 


Nach dem Treffen bei Cannaͤ waren ungefaͤhr ſechs fau- 
ſend Roͤmer nach Canuſium, einer Stadt in Apulien, 
gefluͤchtet; denn der ungluͤckliche Ausgang des Treffens 
hatte einen großen Theil von ihnen kleinmuͤthig und ver- 
zagt gemacht. Daher kam es, daß viele Junglinge vom 
Abel, auf Anſtiften des L. Caͤcilius Metellus, einen 
Entſchluß faßten, der fuͤr Rom ſehr gefaͤhrli ch werden 
konnte. Sie wollten naͤmlich Italien verlaſſen, und ein 
anderes Land zu ihrem Wobnfife aufſuchen. Allein fie 
wurden von der Ausfuͤhrung dieſes Entſchluſſes surud 
gehalten. Scipio, der ſich gleichfalls in Canuſium auf- 
hielt, bekam davon Nachricht. Zwar war dieſer nachmals 
ſo beruhmte Roͤmer damals erſt achtzehn Jahre alt, und 
nur erſt Kriegsoberſter; deſſen ungeachtet aber beſchloß 
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er, doll Eifer fur das gemeine Befte, jenen Entſchluß auf 
der Stelle ju binfertreiben. Er ſprach zu den Rricgsvber- 
ſten, Die um ibn maren : « Wem das Wohl feines Vater- 
landes am Herzen liegf, der folge mir.» Alle Rricas- 
oberfte folgten ibm. 
20. 

Sogleich eilte Sxipio in bas Haus des Metellus, wo 
die Mißvergnuͤgten verfammelf waren. Mit gezudtem 
Schwerte fraf er in ibre Berfammlung. Alle erſtaunten. 
Da rief Scipio mit bdrobender Sfimme : «Ich ſchwoͤre, 
niemals Die Republik zu verlaffen, und nie zuzugeben, 
baf ein anberer Burger fie verlaffe. » Hierauf menbefe er 
fi) zum Mefellus, und fagte: «Jetzt fordre id), daf du, 
und ibr Alle, Die ibr gegenwaͤrtig ſeyd, benfelben Eid 
ſchwoͤret. Shut ibr bas nicht, fo merde id) eud) alle f6b- 
feu.» Furcht und Schaam bemcifterten fidh aller Anwe— 
fenden, Sie ſchworen, mie es @cipio verlangfe, und uͤber— 
gaben fidh feinem Schutze. Durch dieſen patriotiſchen Eifer 
wendete Scipio von ſeinem Vaterlande eine Gefahr ab, 
die groͤßer und verderblicher werden konnte, als alle vor— 
her verlorne Schlachten. 


Scipio gewinnt durch ſeine Großmuth die 
— 


AB Scipio Neus Carthago, cine Colonie der Eartha- 
ginenſer in Spanien, erobert hatte; fuͤhrten ihm ſeine 
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Soldaten ein Madden von ausnehmender Schoͤnheit qu. 
Ihr Anblid erregte in bem Herzen des jungen Feldherrn 
cine fo große Leidenſchaft, daß er fie zu beſitzen wuͤnſchte. 
Doch bald beſann er ſich eines Beſſern. Durch Großmuth 
und Pflichteifer beherrſchte er die in ibm aufſteigende 
Leidenſchaft. Er fragte das ſchoͤne Maͤdchen nach ihren 
Altern und ihrem Vaterlande. Sie ſagte ihm, ſie waͤre eine 
Celtiberierinn von vornehmen Stande, und die Braut des 
Allucius, eines celtiberiſchen Prinzen. Sogleich ließ Sci- 
pio ihre Altern und den Braͤutigam herbei kommen. Sie 
naheten ſich in banger Ungewißheit; aber Scipio beru— 
higte fie. « Pier iſt deine Braut, ſprach er zum Allucius, 
nimm fie unverletzt und ohne Loͤſegeld zuruͤck, und werde 
ein Freund der Romer. » 
28. 

Jetzt ergriff Alucius, von Achtung und Freude durch— 
drungen, die Rechte des Scipio, und bat die Goͤtter den 
edeln Roͤmer wuͤrdig zu belohnen. Auch die Ältern des 
Maͤdchens ruͤhrte des Roͤmers Großmuth. Sie hatten ein 
betraͤchtliches Loͤſegeld mit ſich gebracht. Dies trugen ſie 
jeff zum @xipio, und baten ibn, dieſes Geld doch wenig- 
ſtens als ein Zeichen ihrer Dankbarkeit anzunehmen. Der 
edelmuͤthige Roͤmer ſchlug es aus. Aber die Altern des 
Maͤdchens ließen ſich dadurch nicht zuruͤck weiſen, fon- 
dern baten ihn nun deſto ſtaͤrker und dringender. Endlich 
gab Scipio nach. Er nahm das Geld; aber ſogleich ſchenkte 
er es dem Allucius zu deſſen Hochzeit. Freudig kehrte 
nun der Gluͤckliche zu den Seinigen zuruͤck, und indem er 
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uͤberall das Lob des Scipio verbreitete, brachte er ſeine 
Mitbuͤrger auf die Seite der Roͤmer. «Ein et Be 
ſagte er zu den Celtiberiern, » iſt nach Spanien gefommen, 
ganz ben Goͤttern aͤhnlich, der nicht bloß durch Waffen, 
ſondern auch durch Liebe und Wohlthun Alles beficat. » 


29. 
Hannibal's Ruͤckzug aus Italien. 


Mit dem Siege bei Cannaͤ hatte Hannibal den hoͤchſten 
Gipfel ſeines Gluͤckes erreicht. Von nun an verrichtete er 
keine fo glaͤnzende Thaten mehr, als in den erſten Zeiten 
des Kriegs. Vielmehr verlor er durch die Entkraͤftung 
ſeines Heeres zu Capua, durch den Mangel an Unter— 
ſtutzung von Carthago, und durch die Tapferkeit der 
roͤmiſchen Feldherren, immer mehr an Anſehen und Kraft. 
Endlich nach einem Zeitktraum von ſechzehn Jahren wurde 
er zuruͤck gerufen, ba Seipio die Carthaginenſer in Afrika 
beaͤngftigte. Als ihm die Geſandten dieſen Befehl uͤber— 
brachten, wurde er bon Schmerz und Wuth ergriffen. 
Kaum Herr ſeiner Thraͤnen, rief er aus : «So bat denn 
nicht das roͤmiſche Volk, ſondern der Senat zu Carthago 
den Hannibal beficgt.s Trauriger, als tin Verbannter 
ſeine Heimath, verließ der carthagiſche Feldherr das 
feindliche Land, und mitten auf dem Meere blidfé ter 
noch had der Kuͤſte Italiens zuruͤck, indem er Verwuͤn— 
ſchungen gegen Goͤtter und Menſchen ausſtieß. 
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30. 


Unferrebung zwiſchen dem Scipio und Hannibal 
vor der Schlacht bei Sama. 


Als Hannibal nach Afrika gefommen war, ahnete er 
das Ungluͤck, das feinem Vaferlande bevorſtand. Die in- 
nere Zerruͤttung Carthago's, die ſchnellen Fortſchritte des 
Seipio, und das Mißtrauen in ſein Gluͤck und den Muth 
ſeiner ausgearteten Truppen — Dies alles ließ ihn das 
Schlimmſte befuͤrchten. Er wuͤnſchte daher, noch cher er ein 
Treffen wagte, den Krieg durch friedliche Unterhand— 
lungen zu beendigen. Sn dieſer Abſicht bat er den Seipio 
um eine Unterredung. Sie ward ihm gewaͤhrt. Auf einer 
Ebene unweit Zama kamen beide Feldherren zuſammen, 
und geriethen beim erſten Anblick in ein ſolches Erſtau— 
nen, daß fie fit) cine Zeitlang ſchweigend betrachteten. 
Beide hatten ſich noch niemals geſehen, und doch fo viel 
ſchon von eiander gehoͤrt. Beide waren die groͤßten Feld— 
herren der damaligen Zeit, und doch in ihrem Außern ſo 
verſchieden. Hannibal, damals 45 Jahr alt, hatte ein 
finſteres und melancholiſches Anſehen. Die Muͤhſeligkeiten 
langer und beſchwerlicher Feldzuͤge hatten Spuren auf 
ſeinem Geſichte zuruͤck gelaſſen. Scipio hingegen, damals 
in einem Alter von 35 Jahren, war ein Muſter maͤnn— 
licher Schoͤnheit. Sein Wuchs war erhaben, ſein Koͤrper 
verrieth Geſundheit und Kraft, und ſein Geſicht Majeſtaͤt 
und Sanftmuth. 
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Sie 


Nach langem Stillſchweigen fieng endlich Hannibal bic 
Unterredung an. Er ſprach zuerſt von der Veraͤnderlich— 
fcit des Gluͤckes und feinen eigenen Schickſalen. Dann rieth 
er bem Scipio, bem Gluͤcke, das ibn anlaͤchelte, nicht zu 
ſehr ju frauen, und einem ungewiſſen Treffen einen ſichern 
Frieden vorzuziehen. Hierauf ſchlug er Tricdensbedin- 
gungen vor. Er verſprach naͤmlich, im Namen der Car— 
thaginenſer, Spanien, Sardinien, Sicilien und alle Inſeln 
zwiſchen Afrika und Italien den Roͤmern abzutreten. Sci— 
pio aber verwarf dieſe Friedensbedingungen. Er verlangte 
eine foͤrmliche Unterwerfung der Carthaginenſer. Dieſe 
wollte und konnte Hannibal nicht verſprechen. Hieruͤber 
giengen beide Feldherren unverrichteter Sache aus einan— 
der, und ruͤſteten ſich zum Kampfe. Am folgenden Tage 
kam es zum Treffen bei Zama, wo durch die groͤßten Feld— 
herren der alten Welt das Schickſal der beruͤhmteſten Reiche 
derſelben entſchieden wurde. Hannibal wurde geſchlagen, 
und der Sieger Scipio ſchrieb dem uͤberwundenen Car— 
thago die Bedingungen des Friedens vor. 


— 
Der roͤmiſche Senat beſchließt den Untergang 
Carthago's. 


uͤber vierzig Jahre waren ſchon ſeit dem puniſchen 
Kriege vergangen, als der roͤmiſche Senat den Entſchluß 
faßte, das wieder aufbluͤhende Carthago zu zerſtoͤren. Hie— 
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su verleitete ihn vornehmlich M}. Porcius Cate. Diefer 
Mann, der, wegen ſeiner ſtrengen Verwaltung des Cen— 
ſoramtes, den Beinamen Cenſorius erhielt, zeichnete ſich 
durch vorzuͤgliche Gelehrſamkeit, durch große Maͤßigkeit 
und Enthaltſamkeit, durch beſondere Anhaͤnglichkeit an 
alte Gewohnheiten, und durch einen lebhaften Eifer fuͤr 
die Beobachtung der Geſetze aus. uͤbrigens verrieth er 
viele Zuͤge eines haͤmiſchen und mifgunftigen Herzens. 
Er fand uͤberall etwas zu tadeln, ſelten etwas zu loben. 
Er beneidete fremdes Verdienſt, war leicht zu Feindſelig— 
keiten geneigt, und konnte es keinem vergeſſen, der ihn 
beleidigte. Eben ſo zeigte er ſich auch jetzt. Die Cartha— 
ginenſer hatten ſeinen Stolz gekraͤnkt. Hieruͤber erzuͤrnt, 
hatte er ihnen den Untergang geſchworen; denn ſeit dieſer 
Zeit ſtimmte er fiefs fur die Zerſtoͤrung Carthago's, und 
fugte su jedem Vorfrag, ben er im Senat hielt, die 
Worte: «llberdief bin id ber Meinung, daß Earthago 
zerſtoͤrt werden muf.» Einſt brachfe er fogar cinige Feigen 
in die Rathsverſammlung. AIS die Senaforen die Groͤße 
und Schoͤnheit derfelben bewunderten, fagfe er : « Dicfe 
Feigen find erſt vor drey Tagen ju Earthago gepfludt 
worden, Solche ſchoͤne Feigen fragt dieſes feindlidhe Lan», 
und fo nabe find wir demſelben. 
33. 

Durch folhe Kuͤnſte ſuchte Eato den Senat zu gewin— 
nen. Allein Scipio Naſica mar ibm entgegen. Dieſer wi- 
derrieth die Zerſtoͤrung Carthago's; weil er fuͤrchtete, daß 
die Kraͤfte der Roͤmer erſchlafft, oder gegen den Staat 
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ſelbſt gekehrt werden mochfen, wenn fie nicht mebr durch 
die Furcht einer Nebenbuhlerinn geſpannt, oder nach 
außen qu gerichtet wuͤrden. Inzwiſchen aͤnderte er doch, als 
er von einer Reiſe nach Carthago zuruͤck kehrte, ſeine Mei— 
nung; entweder weil er ſelbſt die wachſende Groͤße dieſes 
Staats zu fuͤrchten anfieng, oder weil er daſelbſt cine 
Beleidigung erfahren hatte. Und als endlich Utica, das 
ſonſt den Carthaginenſern gehorcht hatte, zu den Roͤmern 
uͤbergieng, und Maſſiniſſa, der Koͤnig von Numidien, 
die Carthaginenſer gluͤcklich beſiegte; ſo ward der Krieg 
gegen Carthago beſchloſſen. Die beiden Conſuln, Marcius 
Cenſorinus und Manius Manilius wurden mit einem 
Heere von 84,000 Mann nach Sicilien geſchickt. Insge— 
heim erhielten fie den Auftrag von da nach Afrika nber= 
zuſetzen, und den Krieg mit der Zerſtoͤrung Carthago's 
zu endigen. 
34. 


Bon der ZBerſtoͤrung Carthago's. 


Als die Carthaginenſer hoͤrten, daß die Roͤmer gegen 
ſie zum Kriege ruͤſteten, geriethen ſie in die groͤßte Be— 
ſtuͤrzung. Im Gefuͤhl ihrer Schwaͤche ſchickten fie zu wie— 
derholten Malen Geſandte nach Rom, und unterwarfen 
ſich gaͤnzlich dem Willen der Roͤmer. Der Senat nahm 
dieſes an, und verſprach, ihnen ihre Geſetze, Freyheiten und 
Guͤter zu laſſen. Dagegen ſollten ſie Zoo Geißeln, Soͤhne 
ihrer vornehmſten Buͤrger, nach Sicilien bringen, und 
den Befehlen der Conſuln Folge leiſten. Dies geſchah. 
Die Carthaginenſer riſſen 300 der edelſten Juͤnglinge 
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aus ben Umarmungen ibrer meinenben ÄAltern, und brach= 
ten fie endlich nad) Gicilien, Hier empfieng fie der Praͤ— 
for Fabius, und fhidte fie nad Rom. Die Eonfuln aber 
gaben den Geſandten feine meifere Befehle, fondern ſe— 
gelten mif ihrer Armee nach Utika. 


95; 


Die Earthaginenfer sitferfen aufs neue, als fie ein fo 
großes Deer in ibrer Nabe erblickten. Sie ſchickten daher 
cine Geſandtſchaft an die Eonfuln, mif der Anfrage : «Was 
fie thun ſollten, und mif bem Verſprechen, daf fie alles 
ju thun bereit maren,» Die Eonfuln magfen es nicht, den 
Befehl des Senats auf ein Mal befannf werden ju laffen. 
Sie enfocdfen ibn nad) und nat. Deßwegen verlang- 
fen) fic jeff, daß die Garthaginenfer ibre vorrathige 
Schiffe, Waffen und Kriegsmaſchinen ausliefern follfen. 
Die Earfhaginenfer getrauten ſich nicht zu wiberfprechen ; 
fie bafen nur die Eonfuln zu bedenfen, daf fie von in- 
neren und auferen Feinden umgeben waͤren, und alfo 
ihrer Waffen bedurffen. Allein die Conſuln anfworteten 
in boffartigem Tone : « Rom wird fur eure Sicherheif 
forgen. » Traurig febrfen die Gefandfen nach Carthago 
zuruͤck. Ginige roͤmiſche Quaͤſtoren folgten ibnen. Die 
Schiffe wurden verbrannt, die Kriegsgeraͤthe aber aus- 
geliefert. Ihre Zahl foll fit auf 200,000 ſchwere Ru- 
ſtungen, und 2,000 Katapulten belaufen haben. 
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36. 


Hierauſ riefen bic Conſuln die vornehmſten Senatoren 
der Carthaginenſer zu fit, um ibnen bie legfen Befehle 
des roͤmiſchen Senats zu eroͤffnen. Sie erſchienen — Ein 
ehrwuͤrdiger Zug von 30 Senatoren, denen eine nicht 
minder ehrwuͤrdige Anzahl von Prieſtern und vornehmen 
Maͤnnern folgte. Jetzt verlangten die Conſuln im Namen 
des Senats. « Die Carthaginenſer ſollten ihre Stadt ver— 
laſſen, und eine andere bauen, die uͤber 10,000 Schritte 
vont Meer entfernt waͤre, und keine Mauern batfe, » 
Mit fuͤrchterlichem Entſetzen hoͤrten die carthaginenſiſchen 
Abgeordneten dieſe Befehle der Conſuln. Ihre Beſtuͤrzung, 
ihr Wehklagen, und ihr Jammergeſchrey mar ſo grof, 
daß ſelbſt die roͤmiſchen Soldaten dadurch geruͤhrt wurden. 
Mur die Conſuln wurden nicht geruͤhrt. Sie beſtanden auf 
ihrer Forderung, und die Abgeordneten mußten ohne 
Nachlaß und Milderung derſelben zu den Ihrigen zuruͤck 
kehren. | 

37. 

Als der Befehl der roͤmiſchen Conſuln zu Carthago 
bekannt wurde, ward die ganze Stadt mit fuͤrchterlichem 
Schrecken und raſender Verzweiflung erfuͤllt. Wuͤthend 
ſtuͤrzten einige in die Rathsverſammlung, und mordeten 


diejenigen der Senatoren, die zur Muslieferung der Ge 


ßeln und der Waffen gerathen hatten. Andere ergriffen die 
Abgeordneten, ſteinigten ſie, und ſchleiften ihre Koͤrper 
durch die Straßen der Stadt. Noch andere ermordeten 
alle Anweſende Italiener, und giengen mit Hohngelaͤch— 
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fer in die Tempel der Goͤtter, die, mie fic fagfen, nicht ein 
Mal Rrafte genug su ibrer eigenen Verfheidigung baften. 
Mur mwenige behielten bei ber allgemeinen Zerruͤttung ei— 
nige Beſonnenheit. Dieſe verfchloffen die Thore der Stadt, 
und frugen cine grofe Menge Sfcine auf die Mauern, 
um dadurch wenigſtens ben erſten Angriff surud zu weiſen. 


38. 


Als die Heftigkeit des erſten Schmerzens voruͤber war, 
verſammelten ſich die Senatoren von neuem. Alle waren 
entſchloſſen, ihr Vaterland zu vertheidigen, und entweder 
zu ſiegen oder zu ſterben. Eine ganz ungewoͤhnliche Thaͤ— 
tigkeit zeigte ſich jetzt zu Carthago, und ſetzte daſelbſt Alles 
in Bewegung. Die Verbrecher wurden aus den Gefaͤng— 
niſſen erloff, die Sklaven frey gemacht, die Verbannten 
zuruͤck geruſen, und alle zum Kriegsdienſte verpflichtet. 
Aber nun fuͤhlte man den Mangel an Waffen. Ploͤtzlich 
wurden alle Tempel und oͤffentliche Gebaͤude in Werkfſtaͤtte 
verwandelt. Alle, ohne Unterſchied des Standes und Al— 
ters, arbeiteten Tag und Nacht an der Verfertigung der 
Waffen. uͤberall ſuchte man Eiſen und Erz zuſammen, 
und, wo dies fehlte, nahm man das Gold und Silber von 
den Bildſaͤulen der Goͤtter, die Weiber ſchnitten ihre Haare 
ab, um daraus Stricke zu verfertigen. Bei einem ſolchen 
Eifer wurden taͤglich 140 Schilde, 300 Schwerter, 
500 Lanzen, und 1,000 Spieße verfertigt. 
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39. 

Die Conſuln hatten indeffen mit ibrem Angriffe ge— 
zoͤgert, entweder weil ſie die erſte Verzweiflung verrau— 
chen laſſen wollten, oder weil ſie waͤhnten, die wehrloſe 
Stadt jeden Augenblick erobern zu koͤnnen. Aber dieſes 
Zoͤgern koſtete den Roͤmern vieles. Denn als endlich nie 
Conſuln herbei ruͤckten, um die Stadt mit Sturm einzu— 
nehmen, wurden ſie zuruͤck geſchlagen. Bald darauf wurde 
ein großer Theil ihrer Flotte verbrannt. überdies war 
nun auch Hasdrubal, ein verbannter Carthaginenſer, mit 
20,000 Fluͤchtlingen zuruͤck gekehrt. So kam es denn, 
daß die Carthaginenſer ſich lange Zeit mit dem groͤßten 
Muthe vertheidigten. Nach zwey Jahren waͤhlten endlich 
die Roͤmer den P. Cornelius Scipio Amilianus, einen 
Sohn des Amilius Paullus, und, durch Adoption, einen 
Enkel des aͤltern Scipio, zum Conſul. Dieſer große 
Mann, ganz bas Ebenbild des aͤltern Scipio, machte ſich 
ſchon a feinen Namen furchtbar; aber noch weit mehr 
durch ſeine Thaten. 

40. 

Sobald Scipio als Conſul vor —— fam, wo 
ſchon fein Großvater die glaͤnzendſten Proben (is Ta⸗ 
pferkeit abgelegt hatte, aͤnderte ſich die Lage der Sachen. 
Hasdrubal wurde geſchlagen; Phamaͤas, ein anderer Ans 
fuͤhrer der Carthaginenſer, gieng zu den Roͤmern uͤber; 
der Hafen wurde verſchuͤttet; die Stadt ſtuͤckweiſe erobert, 
und endlich bic ſtark befeſtigte Burg Byrſa mit Sturm 
eingenommen. Carthago wurde hierauf gepluͤndert und 
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geſchleift. Siebzehn Tage bindurd brannfe die einft bluͤ— 
bende Stadt. Als Seipio dieſes fraurige Schauſpiel fab, 
wurde ſein menſchliches Herz gerubrt, Er weinte uͤber den 
Truͤmmern der veroͤdeten Stadt, voll trauriger Ahndun— 
gen der kuͤnftigen Schickſale ſeines eigenen Vaterlandes. 
Aber zu Rom freute ſich Alles uͤber den Fall Carthago's, 
und man ſprach Verwuͤnſchungen gegen den aus, der dieſe 
Stadt wieder erbauen wuͤrde. 
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CONTES, APOLOGUES ET PARABOLES. 





FABLES DE LESSING. 
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Der Loͤwe und der Haſe. 


Ein Loͤwe wuͤrdigte einen drollichten Haſen ſeiner na- 
hern Bekanntſchaft. Aber iſt es denn wahr, fragte ihn 
einſt der Haſe, daß euch Loͤwen ein elender kraͤhender 
Hahn ſo leicht verjagen kann? 

Allerdings iſt es wahr, antwortete der Loͤwe, und es 
iſt eine allgemeine Anmerkung, daß wir große Thiere 
durchgaͤngig eine gewiſſe kleine Schwachheit an uns haben. 
So wirſt bu, zum Beiſpiel, von dem Elephanten gehoͤrt 
baben, daß ibm das Grungen eines Schweines Schauder 
und Enlſetzen erwecket. 

Wahrhaftig! unterbrach ihn der Haſe. Ja, nun begreif 
ich auch, warum wir Haſen uns ſo entſetzlich vor den 
Hunden fuͤrchten. 
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a 
Zeus und das Pferd. 


Vater der Thiere und Menſchen, ſo ſprach das Pferd, 
und nahete ſich dem Throne des Zeus: Man will, ich 
ſey eines der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe, womit du die Welt ge— 
zieret, und meine Eigenliebe heißt es mich glauben. Aber 
ſollte gleichwohl nicht noch Verſchiedenes an mir zu bef- 
ſern ſeyn? 

Und was meineſt du denn, daß an dir zu beſſern ſey? 
rede; ich nehme Lehre an, ſprach der gute Gott, und 
laͤchelte. 

Vielleicht, ſprach das Pferd weiter, wurde id) fluͤchti— 
ger ſeyn, wenn meine Beine hoͤher und ſchmaͤchtiger waͤ— 
ren; ein langer Schwanenhals wurde mich nicht verſtel— 
len; cine breitere Bruſt wuͤrde meine Staͤrke vermehren: 
und da du mich doch ein Mal beſtimmt haſt, deinen Lieb— 
ling, den Menſchen, zu tragen; ſo koͤnnte mir ja wohl der 
Sattel anerſchaffen ſeyn, den mir der wohlthaͤtige Reiter 
auflegt. 

Gut, verſetzte Zeus; gedulde dich einen Augenblick! 
Zeus, mit ernſtem Geſichte, ſprach das Wort der Schoͤ— 
pfung. Da quoll Leben in den Staub, da verband ſich 
organiſierter Stoff; und ploͤtzlich ſtand vor dem Throne — 
das haͤßliche Kameel. 

Das Pferd ſah, ſchauderte und zitterte vor entſetzendem 
Abſcheu. 

Hier ſind hoͤhere und ſchmaͤchtigere Beine, ſprach Zeus; 
hier iſt ein langer Schwanenhals; hier iſt eine breitere 
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Bruſt; bier iſt der anerſchaffene Sattel! Willſt bu, Pferd, 
daß ich dich ſo umbilden ſoll? Das Pferd zitterte noch. 

Geh, fuhr Zeus fort; dieſes Mal ſey belehrt, ohne 
beſtraft zu werden. Dich deiner Vermeſſenheit aber dann 
und wann zu erinnern; ſo daure du fort, neues Geſchoͤpf 
— Zeus warf einen erhaltenden Blick auf das Kameel — 
und das Pferd erblicke dich nie, ohne zu ſchaudern. 


3. 
Der Aff und der Fuchs. 


Aenne mir ein fo geſchicktes Thier, dem id nicht nachahmen 
koͤnnte! So prablfe der Affe gegen ben Fuchs. Der Fuchs 
aber erwiederte: und bu, nenne mir ein fo geringfhagi- 
ges Thier, dem es cinfallen koͤnnte, dir nachzuahmen. 

Schriftſteller meiner Nation! — Muß ich mich noch 
deutlicher erklaͤren? 


4. 


Die Eiche und das Schwein. 


Ein gefraͤßiges Schwein maͤſtete ſich, unfer einer ho— 
hen Eiche, mit der herabgefallenen Frucht. Indem es die 
eine Eichel zerbiß, verſchluckte es bereits eine andere mit 
dem Auge. 

Undankbares Vieh! rief endlich der Eichbaum herab. 
Du naͤhreſt dich von meinen Fruͤchten, ohne einen einzigen 
dankbaren Blick auf mich in die Hoͤhe su richten. 

Das Schwein hielt einen Augenblick inne, und grunzte 
zur Antwort: Meine dankbaren Blicke ſollten nicht aus— 


(85) : 
bleiben; wenn id) nur wufte, daß bu deine Eicheln mei- 
netwegen haͤtteſt fallen Laffen. 


ni 
Die Eule und der Schatzgraͤber. 


Jener Schatzgraͤber mar ein ſehr unbilliger Mann, Er 
wagfe ſich in die Ruinen cines alfen Raubſchloſſes, und 
wurde da gewahr, daf bic Eule cine magere Maus crariff 
und fie verzehrte. Schickt ſich das, fprad) er, fur ben phi- 
loſophiſchen Liebling Minervens ? 

Warum nicht? verſetzte die Eule. Weil id fille Be— 
trachtungen liebe, kann ich deßwegen von der Luft leben? 
Ich weiß zwar wohl, daß ihr Menſchen es von euern 
Gelehrten verlanget. 

6. 
Der Loͤw und der Tiger. 


Der Low und der Haſe beide ſchlafen mif offenen Au— 
gen. Und fo ſchlief jener, ermuͤdet von der gewaltigen 
Jagd, einſt vor dem Eingange ſeiner fuͤrchterlichen Hoͤhle. 

Da ſprang der Tiger vorbei, und lachte des leichten 
Schlummers: Der nichtsfuͤrchtende Loͤwe! rief er, ſchlaͤft 
er nicht mit offenen Augen, natuͤrlich wie der Haſe! 

Wie der Haſe? bruͤllte der aufſpringende Loͤwe, und 
war bem Spoͤtter an der Gurgel. Der Tiger waͤlzte ſich 
in ſeinem Blute, und der beruhigte Sieger legte ſich 
wieder ſchlafen. 


—— 


Der Eſel und der Wolf. 


Ein Eſel begegnete einem hungerigen Wolfe. Habe Mit— 
leiden mit mir, ſagte der zitternde Eſel; ich bin ein armes, 
krankes Thier: ſieh nur, was fuͤr einen Dorn ich mir in 
den Fuß getreten habe! 

Wahrhaftig, du dauerſt mich, verſetzte der Wolf. Und 
ich finde mich in meinem Gewiſſen verbunden, dich von 
dieſen Schmerzen ju befreyen. — 

Kaum war das Wort geſagt, ſo v ward der Eſel zerriſſen. 


8. 
ÄAſopus und der Eſel. 


Der Eſel ſprach zu dem Aſopus: Wenn du wieder ein 
Geſchichtchen von mir ausbringſt, ſo laß mich etwas recht 
vernuͤnftiges und ſinnreiches rl 

Dich etwas finnreidhes ! fagte Aſop; wie wurde fid das 
ſchicken? Wuͤrde man nicht fpredhen, du waͤreſt der Gi 
tenlehrer, und id) der Eſel? 


9: 
PHerfules. 


Als Herkules in den Himmel aufgenommen ward, 
machte er ſeinen Gruß unter allen Goͤttern der Juno zuerſt. 
Der ganze Himmel und Juno erſtaunten daruͤber. Deiner 
Feindinn, rief man ibm qu, begegneſt du fo vorzuͤglich? 
Ja, ibr, ihr felbft, erwiederte Herkules. Mur ibre Ber- 


folqungen find e8, Die mir ju den Thaten Gelegenheit 
gegeben, womit id) den Himmel verdient babe. 

Der Olimp billigte die Antwort des neuen Gottes, 
und Juno ward verſoͤhnt. 


[0. 
Der Wolf auf dem Tobbetfe. 


Der Wolf lag in den letzten Zuͤgen, und ſchickte einen 
prüfenden Blid auf fin vergangenes Leben zuruͤck. Ich 
bin frenlid ein Suͤnder, fagte er; aber doch, boff id, 
fciner von den Groͤßten. Sd babe Boͤſes gethan; aber auch 
viel Gutes. Einsmals, erinner id mich, fam mir cin 
bloͤlbendes Lamm, welches ſich von der Heerde verirrt 
hatte, ſo nahe, daß ich es gar leicht haͤtte wuͤrgen koͤn— 
nen; und ich that ihm nichts. Zu eben dieſer Zeit hoͤrte 
ich die Spoͤttereyen und Schmaͤhungen eines Schafes mit 
der bewundernswuͤrdigſten Gleichguͤltigkeit an, ob ich 
ſchon keine ſchuͤtzende Hunde zu fuͤrchten hatte. 

Und das alles kann id) dir bezeugen, fiel ihm Freund 
Fuchs, der ihn zum Tode bereiten half, ins Wort: denn 
ich erinnere mich noch gar wohl aller Umſtaͤnde dabei. Es 
war zu eben der Zeit, als du dich an dem Beine ſo jaͤm— 
merlich wuͤrgteſt, ſo dir der gutherzige Kranich hernach 
aus dem Schlunde zog. 

— 
Die blinde Henne. 


Eine blind gewordene Henne, welche des Scharrens 
gewohnt war, hoͤrte auch blind noch nicht auf, fleißig zu 
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ſcharren. Was balf es ber arbeitſamen Marrinn? Eine 
andere fehende Benne, welche ibre zarten Fuͤße fchonte, 
wich nie bon ihrer Seite, und genoß, ohne zu fdharren, 
die Frucht des Scharrens: denn ſo oft die blinde Henne 
ein Korn aufgeſcharret hatte, fraß es die Sehende weg. 

Der fleißige Deutſche macht die —— welche 
der witzige Franzoſe nuͤtzet. 


12. 
Das beſchuͤtzte Lamm. 


Hilax, aus bem Geſchlechte der Wolfshunde, bewachte 
ein frommes Lamm. Ihn erblickte Likodes, der gleichfalls 
an Haar, Schnauz und Ohren, einem Wolfe aͤhnlicher 
war, als einem Hunde, und fuhr auf ihn los. Wo 1, 
ſchrie er, was machſt bu mif dieſem Lamme? 

Wolf ſelbſt, verſetzte Hilax. (Die Hunde verkannten 
ſich beide.) Geh, oder du ſollſt es erfahren, daß ich ſein 
Beſchuͤtzer bin! 

Doch Likodes will das Lamm dem Hilax mit Gewalt nel- 
men; Hilax will es mit Gewalt behaupten; und das arme 
Lamm — treffliche Beſchuͤtzer! — wird daruͤber zerriſſen. 


19. 
Die Waſſerſchlange. 


Zeus hatte nunmehr ben Froͤſchen einen andern Ronig 
gegeben; anſtatt eines friedlichen Klotzes, eine gefraͤßige 
Waſſerſchlange. 

Willſt du unſer Koͤnig ſeyn, ſchrien die Froͤſche, 
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warum berfchlingft bu uns? Darum, antwortete Die 
Schlange, weil ihr um mich gebefen habt. — 

Ich babe nicht um did) gebeten, rief Einer von den Froͤ— 
ſchen, den fie fon mit den Augen verſchlang. Nicht? 
ſagte die Waſſerſchlange. Deſto ſchlimmer! ſo muß ich dich 
verſchlingen, weil du nicht um mich gebeten haft. 

14. 
Der Fuchs und die Larve. 

Vor alten Zeiten fand ein Fuchs die hohle, einen wei— 
ten Mund aufreißende Larve eines Schauſpielers. Welch 
ein Kopf! ſagte der betrachtende Fuchs. Ohne Gehirn, 
und mit einem offenen Munde! Sollte das nicht der 
Kopf eines Schwaͤtzers geweſen ſeyn? 

Dieſer Fuchs kannte euch, ihr ewigen Redner, ihr 
Strafgerichte des unſchuldigſten unſerer Sinne. 

1). 
Der Geizige. 

Ich unglüudlider! flagte ein Geizhals feinem Nachbar. 
Man baf mir den Schatz, den id) in meinem Garfen ver- 
graben baffe, dieſe Nacht entwendet, und einen verdamm= 
fen Stein an deffen Sfelle gelegt. 

Du wuͤrdeſt, antwortete ibm der Mad)bar, deinen Schatz 
doch nicht genubet haben. Bilde dir alfo ein, der Stein 
fey Der Schatz, und bu biff um nichts armer. 

Waͤr' ich aud) ſchon nicht armer, erwiederte der Geiz— 
hals; iſt ein anderer nicht um ſo viel reicher? Ich moͤchte 
raſend werden. 
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10. 
Zeus und bas Schaf. 


Das Schaf mufte von allen Thicren vicles leiden. Da 
trat es vor den Zeus, und baf, ſein Elend zu mindern. 

Zeus ſchien willig, und fprad) zu bem Schaf : ich ſehe 
wohl, mein frommes Geſchoͤpf, id) babe dich allzu wehr— 
los erſchaffen. Nun waͤhle, wie ich dieſem Fehler am be— 
ſten abhelfen ſoll. Soll ich deinen Mund mit ſchrecklichen 
Zaͤhnen, und deine Fuͤße mit Krallen ruͤſten 

O nein, ſagte das Schaf; ich will nichts mit den reißen 
den Thieren gemein haben. 

Oder, fuhr Zeus fort, ſoll ich Gift in deinen Speichel 
legen? 
Acch, verſetzte das Schaf; die giftigen Schlangen werden 
ja ſo ſehr gehaſſet! 

Nun was ſoll ich denn? Ich will Hoͤrner auf deine 
Stirne pflanzen, und Staͤrke deinem Nacken geben. 

Auch nicht, guͤtiger Vater; ich koͤnnte leicht ſo ſtoͤßig 
werden, als der Vock. 

Und gleichwohl, ſprach Zeus, mußt du ſelbſt ſchaden 
koͤnnen, wenn ſich Andere dir zu ſchaden huͤten ſollen! 

Muͤßt' id) bas! ſeufzte das Schaf. O fo laß mich, qu- 
tiger Vater, wie ich bin: denn das Vermoͤgen ſchaden zu 
koͤnnen, erweckt, fuͤrchte ich, die Luſt ſchaden zu wollen; 
und es iſt beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun. Zeus 
ſegnete das fromme Schaf; und es vergaß, von Stund an, 
zu klagen. 
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Va. 
Die junge Schwalbe. 


Was macht ibr da? fragfe eme Schwalbe die geſchaͤf— 
tigen Ameiſen. Wir ſammeln Vorrath auf den Winter, 
war die geſchwinde Antwort. 

Das iſt klug, ſagte die Schwalbe; das will ich auch 
thun: und ſo gleich fieng ſie an, eine Menge todter Spin— 
nen und Fliegen in ihr Neſt zu tragen. 

Aber wozu ſoll das? fragte endlich ihre Mutter. « Wo⸗ 
zu? Vorrath auf den boͤſen Winter, liebe Mutter; ſammle 
doch auch! Die Ameiſen haben mich dieſe Vorſicht gelchrf, » 

O! laß den irdiſchen Ameiſen dieſe Klugheit, verſetzte 
die Alte; was ſich fur fie ſchickt, ſchickt ſich nicht fur bef- 
ſere Schwalben. Uns hat die guͤtige Natur ein holderes 
Schickfal beſtimmt. Wann der reiche Sommer ſich endet, 
ziehen wir von hinnen; auf dieſer Reiſe entſchlafen wir 
allgemach; und ba empfangen uns warme Suͤmpfe, wo wir 
ohne Beduͤrfniſſe raſten, bis uns ein neuer Fruͤhling zu 
einem neuen Leben erwecket. 


18 
Das Schaf. 

Als Jupiter das Feſt ſeiner Vermaͤhlung feyerte, und 
alle Thiere ihm Geſchenke brachten; vermißte Juno das 
Schaf. 

Wo bleibt das Schaf? fragte die Goͤttinn. Warum ver— 
ſaͤumt das fromme Schaf, uns ſein wohlmeinendes Ge— 
ſchenk zu bringen? 
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Und der Hund nabm das Wort, und fprad : Zuͤrne 
nicht, Gotfinn! Sd babe das Sat nod) heute geſehen; 
es war ſehr betruͤbt und jammerte laut. 

Und warum jammerte das Schaf? fragte die [9 ge= 
ruͤhrte Goffinn ? 

3h! Armſte, ſprach es. Sd) babe jetzt weder Wolle, 
noch Milch; was merde id) dem Jupiter fhenfen? Soil 
id, id allein, leer vor ibm erſcheinen? Lieber mill id 
hingehen, und den Hirten biffen, daß er mid) ibm opfere! 

Sn dem drang, mif des Hirten Gcbete, der Rauch des 
geopferfen Schafes, dem Jupiter ein fufer Geruch, durch 
die Wolken. Und jest haͤtte Juno die erſten Thranen ge— 
weinf, wenn Thrânen ein unfterblidhes Auge bencéfen. 


19. 
Der Befiber des Bogens. 

Ein Mann baffe einen frefflichen Bogen von Ebenbols, 
mif dem er febr weit und ficher fhof, und ben er unge- 
mein werth bielf, Einſt aber, al8 er ibn aufmerffam be- 
trachtete, fprad) er : Ein wenig ju plump Diff du doch! 
Alle deine Zierde ift die Glaͤtte. Schade! — Doch bem iſt 
abyubelfen, ficl ibm ein. Sd) will hingehen, und den be- 
flen Kuͤnſtler Bilder in den Bogen ſchnitzen laffen. — 

Er gieng Din, und der Kuͤnftler ſchnitzte cine ganze 
Jagd auf den Bogen; und was haͤtte fid) beffer auf einen 
Bogen geſchickt, als eine Jagd? 

Der Mann war voller Freuden. «Du verdieneſt dieſe 
Zierrathen, mein lieber Bogen!» Sn dem will er ibn ver— 
ſuchen; er ſpannt, und der Bogen zerbricht. 
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20. 


Der Geift des Salomo. 

Ein chrlider Greis frug des Tages Laft und Hitze, 
fein Feld mit cigener Band zu pflugen, und mit eigener 
Hand den reinen Saamen in den lodern Schooß der wil- 
ligen Erde zu ſtreuen. Auf ein Mal ffand, unfer dem brei- 
ten Schatten ciner Linde, cine goͤttliche Erſcheinung vor 
ibm da! Der Greis ſtutzte. 

Ich bin Salomo, fagte mif verfrauliher Sfimme das 
Phantom. Was machſt bu hier, Alter? 

Wenn ou Salomo bift, verſetzte der Alte, wie fannft 
du fragen? Ou fchidteft mid) in meiner Jugend zu der 
Ameiſe; id) fab ibren Wandel, und lernfe von ibr fleißig 
feyn und fammeln, Was id da lernte, das thu id) not. 

Du haſt veine Leffion nur balb gelernf, verfesfe der 
Geiſt. Geh noch ein Mal bin zur Ameife, und lerne nun 
auch bon ibr, in dem Winter deiner ne ruben, und 
des Gefammelfen genießen. 


21. 


Die Geſchichte des alfen Wolfes, in ſieben 
Fabeln. 
(Erfte Fabel. ) 

Der bofe Wolf war zu Jahren gefommen, und faßte 
den gleifenden Entſchluß, mif den Schaͤfern auf einem 
guͤtlichen Fuße ju leben, Er machte fid) alfo auf, und 
fam qu dem Schaͤfer, deffen Horden ſeiner Hoͤhle am nach- 
flen waren. 
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Schaͤfer, fprad er, à nenneſt mid) ben blufgierigen 
Raͤuber, der ich doch wirklich nicht bin. Freilich muß ich 
mich an deine Schafe halten, wenn mich hungert; denn 
Hunger thut weh. Schuͤtze mich nur vor dem Hunger; 
mache mich nur fatt, und du ſollſt mit mir recht wohl 
zufrieden ſeyn: denn id) bin wirklich bas zahmſte, ſanft 
muͤthigſte Thier, wenn ich ſatt bin. 

Wenn du ſatt biſt? Das kann wohl ſeyn, verſetzte der 
Schaͤfer. Aber wann biſt du denn ſatt? Du und der Geiz 
werden es nie. Geh deinen Weg. 


22. 
(Zweyte Fabel.) 


Der abgewieſene Wolf kam zu einem zweyten Schaͤfer. 

Du weißt, Schaͤfer, war ſeine Anrede, daß ich dir 
das Jahr durch manches Schaf wuͤrgen koͤnnte. Willſt du 
mir uͤberhaupt jedes Jahr ſechs Schafe geben, ſo bin ich 
zufrieden. Du kannſt alsdann ſicher ſchlafen, und die 
Hunde ohne Bedenken abſchaffen. 

Sechs Schafe? ſprach der Schaͤfer, das iſt ja eine ganze 
Heerde! — | 

Run, weil bu e8 biſt, fo will id) mich mif funfen be- 
gnuͤgen, fagfe der Wolf. 

Du ſcherzeſt, mebr als funf Schafe opfer id faum im 
gaͤnzen Jarhe dem Van. 

Auch nicht viere ? fragfe der Wolf weiter; und der 
Schaͤfer ſchuͤttelte Foétifdh ben Kopf. 

Drey? zwey? 

Nicht ein Einziges, war endlich der Beſcheid; denn es 
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wave ja wohl thoͤricht, menn id mid einem Feinde zins— 
bar machte, vor welchem id durch meine Wachſamkeit 
mic) fihern fann, 
23. 


Dritte Fabel.) 


Aller guten Dinge ſind drey, dachte der Wolf, und 
kam zu einem dritten Schaͤfer. 

Es geht mir recht ah, ſprach er, daß id) unter euch 
Schaͤfern als das graufamfte, gewiſſenloſeſte Thier ver— 
ſchrien bin. Dir, Montan, will ich jetzt beweiſen, wie 
Unrecht man mir thut. Gieb mir jaͤhrlich ein Schaf; ſo 
ſoll deine Heerde in jenem Walde — den Niemand unſicher 
macht, als ich — frey und unbeſchaͤdigt weiden koͤnnen. 
Ein Schaf! welche Kleinigkeit! Koͤnnte ich großmuͤthiger, 
koͤnnte ich uneigennuͤtziger handeln? Du lachſt, Schaͤfer? 
Woruͤber lachſt du denn? 

O, uͤber nichts! Aber wie alt biſt du, guter Freund? 
ſprach der Schaͤfer. 

Was geht dich mein Alter an? Immer noch jung ge— 
nug, dir deine liebſten Laͤmmer zu wuͤrgen. 

Erzuͤrne did) nicht, alter Iſegrim! Es thut mir leid, 
daß du mit deinem Vorſchlage einige Jahre zu ſpaͤt 
kommſt. Deine ausgebiſſenen Zaͤhne verrathen dich. Du 
ſpielſt ben Uneigennuͤtzigen, bloß um did) deſto gemaͤchli— 
cher, mit deſto weniger Gefahr, naͤhren zu koͤnnen. 
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24. 
(Bierte Fabel.) 


Der Wolf ward argerlih, faßte fi) aber doch, und 
gieng aud) ju bem vierten Schaͤfer. Dieſem mar eben fein 
freuer Hund geftorben, und der Wolf machte fid) den 
Umſtand ju Nutze. Schafer, ſprach er, id) babe mich mit 
meinen Bruͤdern in bem Walde veruneinigt; und fo, daß 
id mich in Ewigkeit nicht micber mit ibnen ausſoͤhnen 
merde. Ou weißt, mie viel bu von ibnen su fuͤrchten baft! 
Wenn du mid aber, anſtatt deines verflorbenen Hundes, 
in Dienfte nehmen willſt; fo ſteh id) dir dafur, daß fie 
keines deiner Schafe aud) nur ſcheel anfehen follen. 

Ou willſt fie alfo, verfeñte der Schaͤfer, gegen deine 
Bruder im Walde beſchuͤtzen. 

Was meine id) denn ſonſt? freilidh. — Das mare nicht 
uͤbel! Aber, wenn id) dich nun in meine Horden aufnabme, 
ſage mir doch, wer ſollte alsddann meine armen Schafe 
gegen dich beſchuͤtzen? Einen Dieb in's Haus nehmen, 
um vor den Dieben außer dem Hauſe ſicher zu ſeyn, — 
das halten wir Menſchen — 

Ich hoͤre ſchon, ſagte der Wolf, bu faͤngſt an zu mora= 
liſieren. Lebe wohl! 

— ——— 


Fuͤnfte Fabel.) 


Waͤre ich nicht ſo alt! knirſchte der Wolf. Aber ich muß 
mich, leider, in die Zeiten ſchicken. Und ſo kam er zu dem 
fuͤnften Schaͤfer. 
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Kennſt du mich, Schafer ? fragte der Wolf. 
Deines Gleichen menigftens, verfeste der sarl 
«Meines Gleihen? Daran zweifle id febr. Sd bin 
ein fo fonderbarer Wolf, daß id) deiner und * Schaͤfer 
Freundſchaft wohl werth bin.» 
Und wie ſonderbar biſt du denn? 

Ich koͤnnte kein lebendiges Schaf wuͤrgen, freſſen; 
und wenn es mir das Leben koſten ſollte. Ich naͤhre mich 
bloß mit todten Schafen. Iſt das nicht loͤblich? Erlaube 
mir alſo immer, daß ich mich dann und wann bei deiner 
Heerde einfinden, und nachfragen darf, ob dir nicht —» 

Spare der Worte! ſagte der Schaͤfer. Du muͤßteſt gar 
keine Schafe freſſen; auch nicht ein Mal todte, wenn ich 
dein Feind nicht ſeyn ſollte. Ein Thier, das mir ſchon 
todte Schafe frißt, lernt leicht aus Hunger kranke Schafe 
fuͤr todte, und geſunde fuͤr kranke anſehen. Mach auf meine 
Freundſchaft alſo keine Rechnung, und geh! 
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26. 
(Sechsfe Fabel.) 


Ich muf nun fhon mein Liebſtes daran menden, um 
ju meinem Swede ju gelangen ! bachte der Wolf, und fam 
qu dem ſechsten Schafer. 

Schaͤfer, wie gefallt dir mein Vel; ? fragte der Wolf? 

Dein Pelz? ſagte der Schaͤfer. Laß ſehen! er ift ſchoͤn; 
die Hunde muͤſſen dich nicht oft unter gehabt haben. 

«Mun, fo hoͤre, Schaͤfer; id bin alt, und merde es fo 
Lange nicht mebr freiben. Fuͤttre mid zu ee und id) 
vermache ir meinen Pelz.» 
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Er, fieh doch! fagte der Schaͤfer. Kommſt du auch bin- 
fer die Schliche der alfen Gcishalfe? Mein, nein, dein 
Pels wurde mid) am Enbde ſieben Mal mebr foften, als 
er werth waͤre. Iſt es dir aber ein Ernft, mir ein Geſchenk 
zu machen; ſo gieb mir ihn gleich jetzt. — Hiermit griff 
der Schaͤfer nach der Keule, und der Wolf floh. 


(Sicbente Fabel.) 


O die Unbarmherzigen! ſchrie der Wolf, und gerieth 
in die aͤußerſte Wuth. So will id auch als ihr Feind ſter— 
ben, ehe mich der Hunger toͤdtet; denn ſie wollen es nicht 
beſſer! | 

Er lief, brad in die Wohnungen der Schaͤfer ein, riß 
ibre Finder nieder, und ward nicht ohne grofe ipe von 
den Schafern erſchlagen! 

Da fprad der Meifefte von ibnen : Wir thaten doch 
wohl Unrecht, daß wir den alten Raͤuber auf's Außerſte 
brachten, und ihm alle Mittel zur Beſſerung, ſo is und 
erzwungen fie aud) war, benahmen! 


+ 
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APOLOGUES ET PARABOLES. 





1. 
Die Lilie und die Roſe. 


Sagt mir, ibr holden Toͤchter der rauben, ſchwarzen 
Erde, wer gab euch eure ſchoͤne Geſtalt? denn wahrlich 
von niedlichen Fingern ſeyd ihr gebildet. Welche kleine 
Geiſter ſtiegen aus euern Kelchen empor? und welch Ver— 
gnuͤgen fuͤhltet ihr, da ſich Goͤttinnen auf euern Blaͤttern 
wiegten? Sagt mir, friedliche Blumen, wie theilten ſie 
ſich in ihr erfreuend Geſchaͤft? und winkten einander zu, 
wenn ſie ihr feines Gewebe ſo vielfach ſpannen, ſo vielfach 
zierten und ſtickten. — 

Aber ihr ſchweigt, holdſelige Kinder, und genießt eures 
Daſeyns. Wohlan! mir ſoll die lehrende Fabel erzaͤhlen, 
was euer Mund mir verſchweigt. 

Als einſt, ein nackter Fels, die Erde ba ſtand; fiche, 
ba trug eine freundliche Schaar bon Nymphen ben jung= 
fraulidien Boden binan, und gcefallige Genien waren be- 
veif, ben nadten Fels ju beblumen. Biclfad) theilten fie 
fid) in ihr Geſchaͤft. Schon unter Schnee und im falfen 
kleinen Graſe fieng die beſcheidene Demuth an, und 
webte das fih verbergende Veilchen. Die Hoffnung trat 


d'os 7 


(50) 

binfer ihr ber, und fullfe mit fublenden Duͤften die 
fleinen Kelche der erquidenden Hyacinthe. Jetzt fam, 
da es jenen fo mobl gelang, ein ſtolzer, prangender Chor 
vielfarbiger Schoͤnen. Die Tulpe erhob ibr Haupt, bic 
Narziſſe blidte umber mit ibrem ſchmachtenden Auge. 

Viele andere Goͤttinnen und Nymphen befchaftigten fid) 
auf mancherley Arf, und fdmudten die Erde, frohlockend 
uber ibr ſchoͤnes Gebilde. 

Und fiche, als ein grofer Theil von ibren Werken mif 
feinem Ruhm und ibrer Freude daran verblubf war, 
ſprach Venus zu ibren Grazien alfo : Was ſaͤumt ihr, 
Schweſtern der Anmuth? Auf! und webet von euern 
Reizen auch eine ſterbliche, ſichtbare Bluͤthe. Sie giengen 
zur Erde hinab, und Aglaja, die Grazie der Unſchuld, 
bildete die Lilie: Thalia und Euphroſine webten mit ſchwe— 
ſterlicher Hand die Blume der Freude und Liebe die 
jungfraͤuliche Roſe. 

Manche Blumen des Feldes und Gartens neideten 
einander; die Lilie und Roſe neideten keine, und wurden 
von allen beneidet. Schweſterlich bluͤhen ſie zuſammen auf 
einem Gefilde der Dora, und zieren einander: denn ſchwe— 
ſterliche Grazien haben ungetrennt ſie gewebet. 


Herder. 
2. 
Das Kind der Barmherzigkeit. 


Als der Allmaͤchtige den Menſchen erſchaffen wollte; 
verſammelte er, rathſchlagend die Engel ſeiner Eigenſchafe 


(ar 
ten, die hoͤchſten Waͤchter feines Reid, um feinen ber- 
borgenen Thron. | 

«Erfbaffe ibn nicht!) fprad) der Engel der Gerech— 
tigkeit; «er wird unbillig gegen feine Bruder, hart und 
graufam gegen den Schwaͤchern bandeln. » 

«Erſchaffe ibn nidf,» fprad der Engel des Friedens. 
«Er wird die Erde duͤngen mit Menſchenblut; der Erft- 
geborne ſeines Geſchlechtes mird ſeinen Bruber ermurgen. » 

«Dein Heiligthum wird er mit Luͤgen entweihen; » fo 
fuhr der Engel der Wahrheit fort, «und ob bu ibm bein 
Bildniß ſelbſt, der Treue Siegel, auf fein Antlitz pragteft. » 

So ſprachen die Engel aller Eigenſchaften Jehovah's, 
als die Barmherzigkeit, des ewigen Vaters juͤngſtes und 
liebſtes Kind, zu ſeinem Throne trat, und ſeine Knie um— 
faßte. «Biloe ibn,» ſprach fie, «Vater, zu deinem Bilde, 
ein Liebling deiner Barmherzigkeit und Guͤte. Wenn alle 
deine Boten ihn verlaſſen; will ich ihn ſuchen, und ihm 
beiſtehen, und ſeine Fehler ſelbſt sum Guten lenken. 
Eben weil er ſchwach iſt; will ich ſein Herz mitleidig 
machen, und zum Erbarmen gegen ſchwaͤchere neigen. 
Wenn er vom Frieden und von der Wahrheit irret, wenn 
er Die Billigkeit und Gerechtigkeit beleidigt; fo ſollen die 
Folgen feines Irrthums felbft ibn fanff zuruͤck fuͤhren 
und liebreich beſſern. 

Der Vater der Menſchen erhoͤrte ſie, und bildete den 
Menſchen. Ein fehlbar⸗ ſchwaches Geſchoͤpf; aber in ſei— 
nen Fehlern ſelbſt ein Zoͤgling der Barmherzigkeit, der 
Sohn einer ibn nie verlaſſenden beſſernden Liebe. 

Erinnere dich deines Urſprungs, o Menſch, wenn du 
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gegen Andere bart und unbillia biff. Barmherzigkeit hat 
did ermablé; nur Liebe und Erbarmung bat dir die mut- 
ferlihe Bruft gereicht. 

Derfelbe. 
Der Vogel unfterblider Wahrheit. 


Sn der Mitte des Paradieſes ſtanden bic beinen wun— 
derbarſten Baͤume der Welt: der Baum der Erkenntniß 
und der Baum des Lebens. Von dieſem zu eſſen war den 
Menſchen erlaubt; von jenem zu koſten, war ihnen, um 
ihrer Kindheit Willen, verboten. Der einzige Phoͤnix, 
damals der Koͤnig des ganzen gefiederten Reiches, er nur 
niſtete in dieſen Zweigen, und aß von ihrer unſterblichen 
Goͤtterſpeiſe. 

Luͤſtern trat Eva hinzu, und wollte koſten; als ——— 
lich auf dem Baume der gefluͤgelte Zeuge der Wahrheit 
ſeine Stimme erhob und weiſſagete: «Betrogene, wo irreſt 
bu bin? Was zu erblicken eroͤffneft du die Augen? Dich 
nackt zu ſehen, wirſt du weiſe; dich arm zu fuͤhlen, willſt 
du eine Goͤttinn werden? — Aber Eva's Blick hieng an 
der taͤuſchenden Frucht und an ihrem liſtigen Verfuͤhrer; 
ſie uͤbertrat des Herrn Gebot, und hoͤrte nicht auf des 
weiſſagenden Vogels Stimme. 

Als uͤber alle Geſchoͤpfe der Tod kam, ward Phoͤnix 
ausgeſondert, auf ewige Zeiten der ſchul lof Zeuge des 
Parabiefes zu werden. Zwar muffe aud) Er mit allen 
Lebendigen den Sig der Unſchuld raumen, mie die Ver— 
fubrfens Koͤnig, der jetzt cinander feinbfeligen Voͤgel, 
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wollte er ſelbſt nicht mehr ſeyn; feinen einſt gludliden, 
ruhigen Thron nahm jetzt ein Raubvogel ein, der blut— 
gierige Adler. Auch die Unſterblichkeit konnte ibm fortan 
in der dickern vergifteten Luft der Erde nicht anders, als 
durch Verwandlung werden; aber durch die Verwandlung, 
bic nach Jahrhunderten erſt, und dann ſchnell und herrlich 
ihn wieder verjuͤngte. Wenn ſeine Stunde heran nahet; 
iſt ihm vergoͤnnt, in's Paradies su fliegen. Vom Baume 
des Lebens und vom Baume der Erkenntniß bricht er ſich 
da die duͤrren, alten Zweige, in deren Flamme ſich ſeine 
Glieder loͤſen. Die Zweige vom Baume der Weisheit brin— 
gen ihm Tod; die Flamme vom Baume des Lebens neue 
Jugend. Dann zieht er wieder in ſeine Wuͤſte surud, und 
trauert um das Paradies; der ſchoͤne, einzige, von unſerer 
Welt ſelten geſehene, und noch ſeltner befolgte Vogel der 
unſterblichen Wahrheit. 
Derfelbe, 


— 
Der Juͤngling Salomo— 


Bu ſeinem Liebling ſprach einſt ein guͤtiger Koͤnig: 
« Bitte don mir, was bu willſt; es ſoll dir werden. » Und 
der Sungling fprad) bei ſich ſelbſt: Warum foll id) bitten, 
daß es mid) meines Wunſches nicht gereuen moge? Ebre 
und Anſehen babe id ſchon; Gold und Silber find das un- 
gefreucfte Gefchenf der Erde. Um des Koͤnigs Tochter will 
id) bitten; denn fie liebt mid), wie id) fie Liebe; und mit 
ihr empfange id alles andre, Nicht nur Ebre und Reich— 
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thum, ſondern auch das Herz meines guͤtigen Wohlthaͤters; 
denn er wird durch dieſes Geſchenk mein Vater.» — Der 
Liebling bat, und die Bitte ward ihm gewaͤhrt. 


Als Gott dem Juͤnglinge Salomo zuerſt im Traume 
erſchien, ſprach er zu ihm: «Bitte, was id dir geben 
ſoll; und id) will dir's geben.» Und fiche, der Juͤngling bat 
nicht um Silber und Gold, nicht um Ehre und Ruhm und 
langes Leben; er bat um die Tochter Gottes, die himmli— 
ſche Weisheit, und empſieng mit ibr, mas er haͤtte je bit- 
ten moͤgen. Ihr alfo meibete er ſeine ſchoͤnſten Gefange, 
und prics fie ben Sterblichen an, als die einzige Gluͤckſe— 
ligkeit der Erde. So lange er fie liebte, beſaß er das Herz 
Gottes und die Liebe der Menſchen; ja nur durch ſie lebt 
er auch nach ſeinem Tode noch diesſeits des Grabes. 


Derſelbe. 
5. | 


Salomo in feinem Alter. 


Wolluft, Reichthum und Ehre hatten Salomo in feinen 
mannlidhen Jahren fo verblendet, baf er die Brauf feiner 
Jugend, die Weisheit, vergaß, und ſein Herz zu allen 
Bethoͤrungen lenkte. 

Einſt, als er in ſeinem praͤchtigen Garten gieng, hoͤrte 
er die Thiere ſprechen (denn er verſtand die Sprache der 
Thiere), und neigte ſein Ohr, zu hoͤren, was ſie ſagten. 
ESiehe,» ſprach die Lilie, «den Koͤnig; er geht mich ſtolz 
voruͤber, und id, Demuͤthige, bin herrlicher als Er.» — 
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Uno der Palmbaum mebte feine Zweige und fprad : «Da 
kommt er, die Bedrudung feines Lanbes, und dennoch 
fingen.fie ibm, daß er ein Palmbaum ſey. Wo find denn 
feine Fruͤchte, feine Zweige, momit er Menfdhen erquickt?» 
Er gieng weiter, und hoͤrte die Nadfigall fingen zu ibrer 
Geliebten; «wie mir uns licben, fo liebt Salomo nicht, 
fo wird er von feiner feiner Bublerinnen gelichf, » — Und 
die Turteltaube girrte zu ihrem Gatten: « Von feinen 
tauſend Weibern wird keine ihn betrauern, wie ich dich 
klagen wurde, mein Einziger.» Zuͤrnend beſchleunigte der 
Koͤnig ſeinen Schritt, und kam zu dem Neſte des Storches, 
der ſeine Jungen erzog, und fie mit ſeinen Schwingen auf= 
fieng, Da er fie fliegen lehrte. «Das fhut,» ſprach der 
Storch zu ſeinen Jungen, «der Koͤnig Salomo ſeinem 
Sohne Rehabeam nicht; darum wird auch ſein Sohn nicht 
gedeihen; Fremde werden herrſchen in bem, was er baute.» 
— Da entwich der Koͤnig in feine innerſte Kammer, und 
war ſtill und traurig. î 

Und als er fo im tiefen Nachdenken faf, fiche, da fraf 
die Braut feiner Jugend, die Weisheit Gottes, unſichtbar 
vor ihn, und berubrfe fein Auge. Er fiel in einen ficfen 
Schlaf, und fab ein trauriges Geſicht der kuͤnftigen Tage. 
Er ſah durd die Antwort feines unweiſen Sohnes fein 
Reich zertheilt; in zehn abgefallenen, von ibm unterdruͤckten 
Staͤmmen herrſchte cin Fremder. Verfallen fab er feine 
Haͤuſer; feine Luſtgaͤrten durch ein Erdbeben verfunten ; 
die Stadt verwuͤſtet! bas Lanb verheert, und ben Tempel 

Gottes in Brande. | 
Erſchrocken fubr er aus dem Schlafe empor, und fiche, 
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+ Da fland mif meinendem Auge die Freundinn ſeiner Ju= 
gend ſichtbar vor ibm, und fprad : «Ou haſt geſehen, 
was nach dieſem geſchehen wird, und zu allem biefem baft 
bu ben Grund gelegf. Es ſteht nicht mebr in deiner Macht, 
bas Vergangene ju andern : benn bu kannſt bem Strome 
nicht gebieten, daß er fid) menbe zu feiner Quelle; noch 
deiner Jugend, daß fie surud kehre. Deine Seele iſt er— 
mattet, bein Herz erſchoͤpft, und id, die Verlaſſene dei— 
ner Jugend, kann deine Geſpielinn nicht mehr ſeyn im 
Lande des irdiſchen Lebens.» Sie verſchwand mit einem 
mitleidigen Blicke, und Salomo, der ſeine Jugend mit 
Roſen bekraͤnzt hatte, ſchrieb in ſeinem Alter ein trauriges 
Bud von der Eitelkeit aller menſchlichen Dinge auf Erden. 
Derfelbe, 


6. 
Mirza. 


Der fromme Mirza war Richter in einer der großen 
Provinzen, die ſich laͤngs den Ufern des Ganges hinſtre— 
chen. Viele waren der Menſchen, die bei ihm Schutz ſuch— 
len gegen das Unrecht der Gewaltigen. Seiner Seele war 
das Unrecht ein Greuel: ihn ekelte vor der Muͤhe, die 
verſchlungenen Gaͤnge des Boͤſewichts zu verfolgen, um 
ihre Schlingen zu entdecken; und ſelbſt wenn er die un— 
terdruͤckte Wittwe in ihrer Huͤtte tn batfe, aus iwel= 
cher die Raubgier fie verſtoßen wollte; ſelbſt wenn er dem 
huͤlfloſen Waiſen wieder sum Erbe ſeiner Ahnherren ver- 
half, war Mirza's Seele nicht froh, weil nie Welt mit 
allen ihren Reichthuͤmern ibm zum Ekel mar. 


| Co) 

Fed Woche ſtieg er zwey Mal auf einen hohen Berg, 
wo er in Gebeten und hohen Betrachtungen ſeine Seele 
wieder reinigte, daß kein Gleden der irdiſchen Sorgen zu 
ſehr ihre Reinheit truͤben moͤchte. 

Einſt war der Zulauf der Klagenden zu groß, die ge— 
heimen Gaͤnge der Betruͤger zu verſteckt, ſieben Tage mußte 
er harren unter dem unheiligen Volke; mit jeder neuen 
Sonne wachten ſeine Soͤrgen, wie er Die Tuͤcke des Betruͤ— 
gers an den Tag bringen moͤchte, mit ihm auf; ſieben Mal 
fand die Mitternachtsſtunde ihn noch ſorgend auf ſeinem 
Lager. Endlich da die achte Sonne aufſtieg, fand er, mie 
in einem Morgenſchlummer, die lang geſuchte, fief verbor- 
gene Wahrheit. Er eilte auf ſeinen Richterſtuhl, und ſein 
Ausſpruch entwaffnete die beſchaͤmte Bosheit. | 

Ermuͤdet rif er fid) lo8 von dem Dante der gerettefen 
Unſchuld, und eilte auf feinen beiligen Berg. 

Da warf er fid) nieder auf fein Antlig und rief : Ab, 
Ormuzd, Vater des Lichts, was baf denn Mirza verbro= 
chen, daß du ibn unter Dies unreine, laſterhafte Geſchlecht 
geſetzt haſt? Sieben Tage lang war meine Seele gebun— 
den an die Schatten der Finſterniß. Sieben Tage lang 
konnte ich kaum meine Augen aufheben zu dir! O Vater 
alles Guten und Reinen, willſt du mich Einſamen ganz 
verlaſſen in der Wuͤſte ohne Waſſer? 

So betete er, und lag weinend auf ſeinem Antlitze. Da 
rief ihm eine Stimme zu und ſprach: Mirza, ſieh auf! 
Mirza ſah auf, und vor ihm ſtand eine Geſtalt, wie die 
Geſtalt eines Juͤnglings in einem weißen Gewande. Und 
der Juͤngling ſprach: Mirza, du kennſt mich nicht, denn 
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du haſt mich noch nie gefchen. — Mie, Herr, fprad 
Mira. — Ich bin dein Schutzengel. Id beglcite did), wo 
du hingehſt; id) ffebe bei dir, menn bu ben Ormuzd auf 
dem heiligen Berg anbeteſt; ich fige bei dir auf dem Rid- 
ferffuble, unb ôffne dir die Mugen, su ſehen bic ridhfige 
Babn des Rechts; id) babe dir beufe in bem Morgen- 
ſchlummer bas Raͤthſel der Bosheit entdeckt. Wie ibr hinab 
ſeht auf das Gras der Felder, und euch freut, wenn die 
Strahlen des Lichts den jungen Keim heraus locken; ſo 
ſieht Ormuzd und die Geiſter um ſeinen Thron auch mit 
Luſt den Gerechten unter den Menſchenkindern, Recht 
thun im Erdenleben: Darum halte du nichts gering, was 
lieblich iſt in dem Auge des Vaters des Lichts. Damit 
aber deine Seele nicht ermuͤde unter den Sorgen des duͤrf⸗ 
tigen Lebens, das deiner Seele nicht genuͤgt, nicht genuͤ— 
gen kann, darum hat Ordmuzd mir befohlen, dir die Au— 
gen zu oͤffnen, daß du mich ſiehſt, und erkenneſt, daß die 
Geiſter des lebendigen Gottes es nicht zu gering achten, 
mit dir zu wandeln den Gang des Lebens, und zu arbei— 
ten im Staube, bis es Zeit iſt, daß auch du wohneſt in 
ben Huͤtten des reinen Lichtes. 

Seit dem ſah Mirza immer den himmliſchen Juͤngling 
an ſeiner Seite. Und nun wurde ihm das Erdenleben leicht; 
denn er fuͤhlte, daß es Seligkeit iſt, den Wilben Gottes zu 
thun, ſeys im Staube, ſey's am Stuhle des Ewigen. 

Freund, wenn es dir bange wird in dem Erdenleben, 
wenn du dich ſehnſt nach dem reinen Lichte; ſo muͤſſeſt du 
immer den himmliſchen Begleiter ſehen, und dich durch 
ihn verwandt fuͤhlen mit deinem Gott! Schloſſer. 
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Das Gefhent des Bramen. 


Sakontala, die liebenswuͤrdigſte und geliebteſte aller 
Koͤniginnen, die jemals Indiens Thron zierten, die holde 
Gattinn des edlen Fuͤrſten Wikrama, feyerte einſtmahls 
den froͤhlichen Tag ihrer Geburt. Und die Freude erſcholl 
in den Huͤtten und Palaͤſten des ganzen Landes, aber 
lebendiger und zarter toͤnte ihr Laut in jeglichem Herzen. 

Denn das Antlitz der Koͤniginn war ſchoͤn und fanff, 
und der Blick ihres Auges ſtrahlte milde und lieblich, wie 
die Abendſonne, wenn fie hinter das Gebirge ſich neiget, 
und ben Thau und die Kuͤhlung hernieder ſendet, und 
die Berg und Thaͤler feuchtet von oben her. 

Alſo war aud) das Antlitz Sakontala's. Darum fhauten 
Indiens Bewohner kindlich zu der unvergleichlichen Fuͤr— 
ſtinn empor mit Liebe und Dank, und brachten koͤſtliche 
Gaben allerley Art, die ſchoͤnſten Gewaͤchſe des Landes, 
und Salben und Gold und Edelſteine; Andere aber flehe— 
ten Segen von Brama. 

Siehe, da trat zu den Feyernden, die ſich in den Thoren 
der Fuͤrſtinn verſammelt hatten, auch ein Brame, der trug 
in ſeinen Haͤnden ein Koͤrblein von Binſen geflochten, und 
einfaches Moos bedeckte den Rand des Koͤrbleins. 

Da ſprachen die Diener des Hofes, die in den Hallen 
ſtanden: Wird ſich der Brame dem Glanz des Thrones 
nahen mit ſeinem Koͤrblein von Binſen geflochten und 
mit kraͤuslichem Mooſe verbraͤmt? .... 
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Aber der Brame nahete ſich freymuͤthig, und ftellfe 
das Koͤrblein zu den Fuͤßen Safontala’s und fprad : fiche, 
du freundlihe Herrſcherinn und Muffer deines Volfes, 
diefe Binfen des Rorbleins, und bas zarte Moos der Huͤ— 
gel, und dieſe einfachen Bluͤmchen find jenem fernen Thale 
an der auferften Grange deines großen Gebiets entfprof= 
feu, wo bein Fuß mwandelfe, als noch der erſte Lens des 
Lebens dir lachelfe. — 

Alſo redete der Brame, und das Koͤrblein ſtand zu den 
Fuͤßen Sakontala's. | 

Da neigfe die Roniginn ihr Anflié, und ſchaute auf 
bas Koͤrblein und auf die Bluͤmchen, die es erfuͤlleten. Und 
ſie laͤchelte hernieder voll Anmuth auf die Blumen des 
Thales ihrer Jugend. 

Der Brame aber kehrte in das einſame Thal zuruͤck, 
und die Herrlichkeit des Feldes duͤnkt ihm ſchoͤner; denn 
er hatte das laͤchelnde Antlitz Sakontala's geſehen. 


Alſo wagt es der Dichter an den Ufern der Ruhr und 
des Rheinſtroms, der allverehrten und allgeliebten Koͤ— 
niginn einige einfache Bluͤmchen ſeines Geiſtes und Her— 
zens zu weihen. 

Denn enffproffen fie nicht dem Thale des treuherzigen 
Landes, mo Luiſe einſt wandelte, und mo ein biederes 
Voͤlkchen ibren Namen mit Liebe und Ehrfurcht nennt? 

O, moͤchte aud) Luifens Laͤcheln die fleine Gabe zum 
Koͤrbchen des Bramen beiligen ! 

Rrummader. 


Der Edelſtein. 


Sakontala, die fdhonfte und liebenswuͤrdigſte unter den 
Roniginnen Indiens, feyerte den Tag ibrer Geburf mit 
flillem Gebete ju Brama; denn es baffe ein furchtbarer 
Krieg Das Land verheert, und der Herrſcher Indiens, 
ihr Gemabl, war ferne von ibr im Gewubl der Schlach— 
fen, Aber, was ibren Schmerz nod) berber machte, viele 
Der Gefreuen des Landes maren im Streite gefallen, und 
anbere Diener des Koͤnigs, obwohl er fie mit Wohlthaten 
und Ehre gefronef hatte, waren abfrunnig und im Undank 
uno der Feigheit ibres Herzens offenbarcf worden sur 
Zeit der Gefahr. Darum weinte Safonfala im Stillen, 
und der Tag ibrer Geburt war ibr wie ein Tag des Todes. 

Da fraf der dienenden Frauen Eine herein zu der 
_ frauernden Fuͤrſtinn, und ſprach: Siehe, der Brame ift 
da, fo dir die Blume feines Thales uberreichf. 

Aber Safontala ſeufzte, und ſprach: Wie koͤnnten Blu- 
men mein zerriſſenes Herz erfreuen, und mir ein Schmuck 
ſeyn zu meinen erblaßten Wangen? Jedoch, ſagte darauf 
die holde Koͤniginn: — fuͤhret ihn zu mir, damit ich aus 
ſeiner Gabe erkenne, daß in meinem Kummer die Liebe 
treuer Einfalt mir bleibet. 

Der alte Brame kam und verneigte ſein Angeſicht, und 
ſprach: Siehe, du freundliche Herrſcherinn und Mutter 
deines Volkes, deine Leiden haben dir nicht die Herzen der 
Bewohner des Thales entfremdet, wo bu cinft wandelteſt, 
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als noch ber erſte Lens des Lebens dir laͤchelte; denn der 
Wecechſel des manfelmuthigen Gludes mag die Bande freuer 
Liebe nicht loͤſen; wohl ſchlingt er fie fefter. — Doch Blu- 
men bringe id) bir nicht. Sie find zertreten in unferm 
Thale, aber fie werden ſchoͤner aufbluben, wenn Brama 
nach dem Strurm den Lenz hernieder ſendet. Ich bringe 
dir das Koͤſtlichſte, was unſer Thal erzeugte — einen 
Edelſtein, ſo ſchoͤn als jemals Indien einen ſah. 

Die unvergleichliche Herrſcherinn blickte ſchweigend und 
voll Verwunderung auf den Bramen. 

Er aber redete ferner und ſprach: Blumen wei hete ich 

dir, als noch auf deinem ſchoͤnen Antlitz der jugendliche 
Glanz ungetruͤbter Freuden bluͤhete. Aber Brama hat dir 
Leiden geſendet; ich ſehe deine Wange umhaucht von der 
Blaͤſſe des ſtillen Kummers; ich wußte, daß du mit Thraͤ⸗ 
nen den Tag deiner Geburt begruͤßen wurdeft. — Schoͤ— 
nen Seelen ſind ſie ein Thau des Himmels, der ihre 
Bluͤthe vollendet. — So heiliget Brama ſeine Lieblinge! 
Siehe, darum bring ich dir nun das Edelſte, was die 
Natur erzeugt. 

Go ſprach der Brame und fete mit ſreundlicher khe⸗ 
furcht ein Kaͤſtchen vor Ebenholz zu den Fuͤßen Safontalas, 
Herrlicher ſtrahlte das edle Geſtein in der funkelnden Um— 
faſſung. 

Da neigte die Koͤniginn ihr Antlitz, und ſchauete auf 
das Kaͤſtchen und den edeln Stein, der es mit ſeinen 
Strahlen erfuͤllte. Und eine helle ie be von ipren 
Wangen herx nieder. 

Der Brame aber kehrte in das einſame Thal zuruͤch, 
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und wandelte fill und voll Wehmuth; denn er hatte die 
Thranen Safontala’s gefchen. 
Derfelbe. 
9: 

Still und voll Wehmuth mandelfe der Brame in feinem 
cinfamen Thale, und gedachte ber geprüften duldenden 
Fuͤrſtinn; fiche, ba erhob fid) von neuem ein furchtbarer 
Krieg. Der gewaltige Lerderber brach auf von Abend ber 
mit feiner wilden Heerſchaar, das Land gegen Morgen 
zu verwuͤſten. Und was er mit Schmach und Hohn begann, 
gelang ihm; aber die Menſchheit erſeufzte. 

Da flehete der Greis Tag und Nacht zu Brama fuͤr 
Wikrama, den Gerechten, und fur Sakontala, die hold— 
| felige Fuͤrſtinn. Aber fein Gebet ward nidf erhoͤrt, und 
das Getuͤmmel des Krieges waͤlzte ſich wie ein Strom bis 
an das Thal des Braminen, und das Land erlag unter 
der Geißel des Draͤngers. 

Da floh der Brame trauernd in das wilde Gebirg, und 
wohnte zwiſchen den Felſen mehrere Jahre lang. Ploͤtzlich 
erſcholl rings umher aus der Ferne ein freudiges Getoͤn 
von Siegesjubel und Friedensgeſaͤngen mit Cymbalen 
und Drommeten. 

Da neigte ſich der Greis mit ſeinem Angeſichte zur 
Erde und betete an, ſtand auf und ſalbte ſein Haupt, und 
ſprach: Ehe denn ich ſterbe, muß ich den Sieg der Ge— 
rechten und das Antlitz der Koͤniginn ſchauen! 

Darauf fuͤllte der Brame von neuem ſein Koͤrbchen 
mit den ſchoͤnſten Fruͤhlingsblumen des Thals, und be— 
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sed es mit den jungen Sproflingen bes Obl= und Palm⸗ 
baumes und bem buffenben Laube der sarfen Myrthe. 
Nun wandte er cilends fein Angeſicht sur Koͤnigsſtadt, 
und mandelfe ſchweigend zwiſchen den jauchzenden Schaa 
ren des Volkes. 

Als er nun in die Thore des Palaſtes trat, ba erhei— 
terte ſich das Angeſicht des Greiſes, und er that ſeinen 
Mund auf, und ſprach zu den Dienern des Koͤnigs: ge— 
leitet mich zu der Koͤniginn, daß ich mein Opfer ihr 
bringe. Ich habe ſeit ſieben Jahren die Welt nicht geſehen. 

Da er dieſe Worte geredet, ſahen die Diener ibn an, 
und ſie verſtummten und weinten. Der Brame aber ſprach: 
Was weinet ihr, und wie iſt euer Angeſicht verwandelt? 

Da antworteten die Diener und ſprachen: Biſt du denn 
ein Fremdling auf Erden, daß du allein nicht weißt, was 
geſchehen iſt? — Und fuͤhrten ihn zu dem Grabe der 
Fuͤrſtinn. Siehe, ſprachen ſie, ihr Herz iſt gebrochen! 
— Und ſie vermochten nicht mehr zu reden, und weinten. 

Da verklaͤrte ſich das Angeſicht des Greiſes, und ſein 
Auge glaͤnzte wie eines Juͤnglings, und er erhob ſein 

Haupt und ſah auf gen Himmel, und ſprach: Seb? id 
nicht Bramas Thron und den Glans des ewigen Licht⸗ 
meers, das ihn umſchwebt! und Sakontala ruhet vor ihm 
auf des Morgenroths duftigem Gewoͤlk, und blicket her— 
nieder. — Des verſoͤhnten Vaterlandes reinſtes Opfer 
ſtrahlet ſie nun als Prieſterinn des himmliſchen Friedens. 
— Verklaͤrte, ſieh, auch jetzt noch weih' id) dir die irdi— 
diſchen Blumen. — 

Darauf ſchwieg der — und — ſein Angeſicht 
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über das Grab und die Blumen. Da erhob ſich ein lindes 
Saufeln ; und Brama loͤſete feine Seele. 
Derfelbe, 
10. 


Der blubende Weinſtock. 


Samuel, der Ridfer und Hochmeiſter in Iſrael, be- 
ſuchte eines Tages die Schule der Propheten ju Giboa, 
die er ſelbſt geſtiftet hatte, und es erfreufen ibn die Fort— 
ſchritte in mannichfaltiger Weisheit und in der Kunſt des 
Saitenſpieles und Geſanges. 

Auch war unter ihnen ein Juͤngling Nahmens Ado— 
niah, der Sohn Milcha. Und Samuel hatte Wohlgefallen 
an dem Knaben. Denn er war braͤunlich und ſchoͤn von 
Angeſicht, dazu der Ton ſeiner Stimme voll Kraft und 
lieblich. Aber ſeine Seele mar voll Trotz uno eiteln Wah— 
nes, weil er es den andern zuvorthat in Weisheit und 
kuͤnſtlichem Nachſinnen. Dazu duͤnkt er ſich verſtaͤndiger 
denn ſieben Weiſe, und gebehrdete ſich hochmuͤthig gegen 
ſeine Lehrer, und ſeine Lippen waren voll hoher Worte 
und Einbildung. 

Da jammerte den Richter in Iſrael des Knaben Ado— 
niah, denn er liebte ihn vor andern, weil er voll Geiſtes 
war, und von ſchoͤner Geſtalt. Deßhalb ſagte Samucl : 
Der Geift Gottes bat den Knaben ju einem Propheten 
in Sfracl erſehen. Aber er verdirbt es felber. Und er 
fuͤhrte den Sungling binaus in das Gebirge in cinen 
Weinberg, der Da liegt gen Ramah. Uno fighe, es war 
die Zeit, da der Weinſtock bluͤhet. 

— 
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Da erhob Samuel feine Sfimme, und fprach : Ado— 
niah, was ficheff bu? Und Adoniah fprad) : Sd febe 
cinen Weinberg, und es umwehet mid) ein lieblicher Ge— 
ruch der Bluͤthe des Weinſtocks, der ſich ) in die Ferne 
verbreitet. 

Da ſprach Samuel : Tritt hinzu, und beſchaue die 
Bluͤthe des Weinſtocks. 

Und der Juͤngling trat hinzu, und ſprach: Es iſt ein 
zartes Bluͤmlein unanſehnlich von Farbe, und demüuͤthig 
von Geftalf, — 

Da antwortete Samuel, und ſprach: Und dennoch bringt 
es hervor eine Frucht Bottes, ju erfreuen des Menſchen 
Pers, und ſeine Geftalf su erneuen, daß fie ſchoͤn werde. 
Adoniah, fo iſt das edelſte Gewaͤchs des Weinſtocks sur 
Zeit ſeiner Bluͤthe, che es bic koͤſtliche Frucht bringt. — 
Gedenke auch du des Weinſtocks in deiner bluͤhenden 
Jugend! — 

Und Andoniah, der Sohn Milba, nahm alle dieſe 
Worte Samuels zu Herzen, und gieng bon nun an ein— 
her voll ſtillen und ſanftmuͤthigen Geiſtes. 

Da liebten die Menſchen Adoniah, und ſprachen: Der 
Geiſt Gottes iſt uͤber den Juͤngling gekommen. 

Adoniah aber nahm zu an Weisheit und Anmuth, 
und ward ein Mann mie der Hirt von Thekoah, und mie 
Jeſajah, der Sohn Amoz, und fein Nahme ward geprie— 
ſen in ganz Iſrael. 

| Derſelbe. 
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ne 
Der Rhein. 


Als im Beginn der Zeit die Natur die Berge gegruͤn— 
def, und das Beden des Meeres ausgehoͤhlt hatte, frat 
fie aus ibrem Wolfenself sum Gotthard, und fprad) : Es 
geziemt ſich, daß ſich zum Grofen das Gute, und zum 
Starken der ferne Wirkungskreis geſelle. Du ſteheſt feſt, 
aber ich will dir einen Sohn geben, der deine Kraft und 
deinen Segen, den du dem Himmel entnimmſt, in die 
Ferne trage! 

Sie ſprach es, da quoll aus dem Berge der Rhein. 


Froͤhlich und frey, voll Kraft und Muth, wallte der 
junge Strom das Gebirg hinab. Spielend ſtuͤrzt er ſich in 
den Bodenſee; aber der See feſſelt ihn nicht. Die Wellen 
des Sees thaten ſich von einander; ungeſchwaͤcht und in 
eigenthuͤmlicher Geſtalt kam der Strom empor; und ſetzte 
ſeine Bahn fort; denn er war ein Sohn der Natur, und 
auf dem Gebirge gebohren. 


Er war Juͤngling und erkohr ſich ſeine Bahn. Die edle 
Natur irrt nicht in ihrer Wahl. Sie erkieſet das Große 
und das Gute. — Er grub ſich ſebſt ſeinen Weg durch 
Felſen und Gebirge. Sie uͤbten und maͤßigten die Fuͤlle 
ſeiner Jugendkraft. Dafuͤr begrenzten auch Rebengebirge 
den Pfad des Juͤnglings. 


Herrlich war ſeine Laufbahn. Hundert Stroͤme und 
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gabllofe Baͤche begleiteten ibn, und vermiſchten ibre liebli= 
en Wellen mif fcinen fraffvollen Fluthen; denn das 
Gotflidhe zeucht an fid) bas Edle, und das Hohe ſtrebt fid) 
ju vereinen mit bem Hoͤchſften. 


Mannlid und rubiger ward nun fein Gang. Stiller 
flof er babin, aber nicht ſchwaͤcher. Die Strenge des Win— 
ters wollte mit ewigen Feſſeln ihn binden. Er zerriß ſie, 
wie man Faͤden zerreißt. — Er hatte die Kraft (4 
Jugend geubf, und Felſen zerriſſen. 


Sein Strom glich nun einem geglaͤtteten Spiegel. Nicht 
die ſroͤhliche Rebe, Die Frucht der Gebirge, aber ſegen— 
reiche Kornfelder umgaben ihn; ſein Ruͤcken trug Schiffe 
und Floͤße. — So gebieret die ſtillere Kraft auch das 
Nuͤtzliche zu dem Schoͤnen. 


Er nahete ſich nun dem Ziele ſeiner Laufbahn. Da 
theilte die Natur ihn in vielfache Stroͤme, die man mit 
andern Nahmen benennt. Den Nahmen Rhein nennt man 
nur, wenn man von ſeiner Groͤße und ſeinen Sg 
Le 
So bleibt auch der rubenden Kraft ibre Wuͤrde. 


Derſelbe. 
12: 


Die Nahmen Gottes. 


Als Alexander, Philippus Sohn, zu Babylon war, 
ließ er aus jeglichem Lande und Volke, die cr uͤberwun— 
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ben baffe, einen Prieſter fommen, und verfammelfe fie 
alleſammt in feinem Palaſte. Darauf ſetzte er fid) auf 
feinen Thron, und fragte fie — es war ibrer aber eine 
große Zahl — und er fprad) : Wohlan, faget mir, er- 
kennet und verchret ibr ein hoͤchſtes Weſen? Da verncig- 
fen fid) die Prieſter allzumal, und fprachen : Ja! 

Und der Koͤnig fragfe meiter : Mit welchem Nahmen 
nennet ihr dasſelbe? Darauf antworkete der Prieſter aus 
Indien: Wir nennen es Brama, das heißt das Große! 
Der Prieſter aus Perſien: Wir nennen es Ormus, das 
heißt das Urlicht! Der Prieſter aus Judaͤa: Jehova Ado— 
nai, den Herrn, der da iſt, war und ſeyn wird. — Und 
ſo hatte ein jeglicher Prieſter ein eigenes Wort und einen 
beſondern Nahmen, womit er bas hoͤchſte Weſen benannte. 

Da ergrimmte der Koͤnig in ſeinem Herzen, und ſprach: 
Ihr habet nur einen Herrſcher und Koͤnig; ſo ſollt ihr auch 
fortan nur einen Gott haben. Zeus iſt ſein Nahme. 

Da wurden die Prieſter ſehr betruͤbt ob der Rede des 
Koͤnigs, und ſprachen: Mit dem Worte, das wir genannt 
haben, nennet ihn unſer Volk von Jugend auf. Wie ſollen 
wir das aͤndern? 

Der Koͤnig aber zuͤrnte noch mehr. Da trat ein alter 
Weiſer mit grauem Haupte hervor, ein Bramin, der ihn 
nach Babylon begleitet hatte, diefer hub an und ſprach: 
Der Koͤnig, mein Herr, erlaube, daß ich zu den Ver— 
ſammelten reden moͤge! 

Darauf wandte er ſich zu ben Prieſtern, und fragte: 
Leuchtet auch bei euch allen das himmliſche Geſtirn des 
Tages, die Quelle des irdiſchen Lichts? 
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Die Prieſter verncigfen fid) alleſammt, und fprachen : 
Ja | 

Da fragfe der Bramin fie, cinen nad) ben anbern : 
Wie nennf ihr dasſelbe? Und ein jeglidher nannte ein 
anderes Wort und eigenen Nahmen ſeines Landes und 
Volkes. Da ſprach der Bramin zu dem Koͤnig: Sollen 
ſie nicht fortan das Geſtirn des Tages mit gleichem Worte 
benennen? Helios iſt ſein Nahme, 

Bei dieſen Worten ward der Koͤnig voll Schaam, und 
fprad) : Laſſet fie einen jeglichen ſein eigenes Wort ge— 
brauchen. Ich ſehe wohl, daß das Bild und Zeichen noch 
nicht das Weſen iſt. 

fau Derfelbe. 

19 


Thamyris. 


Zu den Schuͤlern des goͤttlichen Plato geſellte ſich ein 
junger Dichter, begabt mit ſchoͤpferiſchem Geiſt und herr— 
lichen Anlagen. Seine Geſaͤnge wurden geprieſen von 
allen, die ihn kannten, und Hellas verſprach ſich von ihm 
einen andern Sophokles und Pindarus. 

Aber ihn betaͤubte das Lob der Menge, und es blaͤhete 
ihn auf, alſo daß er veraͤchtlich redete von Heſiodus und 
Aſchylus und andern Meiſtern des Geſanges. 

Dieſes ſchmerzte den goͤttlichen Weiſen, und er wuͤnſchte 
die Seele des eiteln Juͤnglings zu heilen. — Ich wuͤrde 
mich, ſprach er, um das Vaterland verdienter machen, 
als wenn id) ibm cine Provinz gewoͤnne. Denn die hei— 
lige Dichtkunſt ward bem Menſchen gegeben, ibn uͤber 
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die Erde zu hein: Aber, fie iſt nicht das Eigenthum 
franfer Seelen. — 

An einem Fruͤhlingsabend fraf der junge Dichter ju 
Plato, als er in dem Garten des Hfademus einſam ivan- 
belfe, Der Jungling redefe den Weiſen an, und fprad : 
Ich babe nun beinah mein Gedicht vollendet, bas Hellas 
enfyuden und mir ben ewigen Lorbeer erwerben ſoll! 

Ich wuͤnſche dir Glud, anfivorfete Plato, wenn es dir 
gelang. — 

Und wie follf es nicht? erwiederte baftig der Juͤngling. 

Plato ſagte darauf: Die Gabe des Geſanges, mein 
Lieber, kommt von den Goͤttern, ſo verleihen ſie auch das 
rot. Ou aber ſcheineſt nicht an \ fie, fondern nur 
allein an did) felber zu denfen, 

Der Jungling : Ich fuble die Gottheit in mir. 

Plato: Befler, du fuͤhlteſt did) in der Gottheit. 

Der Sungling : Iſt denn beides nicht einerley. 

Plato: Keineswegs. Jetzt redeſt Du nur von dir, 
und denkſt und glaubeſt allein an dich und deine Kraft. 
In dem andern Fall wuͤrdeſt du ſchweigen und ſingen. 
Menſchenruhm und das Lob der Menge iſt dein erſtes 
Streben. Das Heilige, mein Theurer, ſollte dem Irdiſchen 
vorgehn. 

Der Juͤngling: Ich verſtehe dich nicht, Plato. 

Platon: Ich will mit dem Vater der Saͤnger und 
Seher zu dir reden. Willſt du ihn, wie ich hoͤre, auch 
nicht fur den Unerreichbaren gelten laſſen; fo iſt er doch 
der Altere, und es iſt die Pflicht des Juͤngern, die Alten 
zu hoͤren. | 
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Der Jungling : Wobl! id) laß es mir gefallen, 
obwohl er mir nie bas Mufter des Hoͤchſten werden wird. 
Aber rede. 

Plato: Er lehret uns doch manche Weisheit in ſei— 
nen alten Sagen, die du nicht verſchmaͤhen — Wol —* 
vernimm eine derſelben. 


Plato fuͤhrte den Juͤngling in eine duftende Laube; 
ſie ſetzten ſich, und der Weiſe erzaͤhlte: 

Thamyris, der liebliche Saͤnger Thraciens, kam zum 
Koͤnig Eurytos von Ochalien, der ihn herrlich belohnte 
fuͤr ſeinen Geſang, und ihn ehrte als einen Liebling der 
Muſen. — Aber das koͤnigliche Lob und der glaͤnzende Lohn 
verdarben den trefflichen Saͤnger. Denn ſich vermeſſend 
prahlt' er laut, ju ſiegen im Liede, und fangen auch fel- 
ber gegen ibn die Muſen. 

Die Mufen, die damals nod) unfer den Sterblichen 
wanbelfen , begegneten ibm auf feinem Wege, und abn- 
befen feine Vermeſſenheit. Sie firaffen ibn mif Blindheit, 

und, ad! fie nabmen ibm aud) die bulbe Gabe des Ge— 
fanges, und die Kunſt der fônenden Harfe. 

Mie vermochten die offer, fragte der Juͤngling, das 
Goͤttliche, bas fie dem Saͤnger verlichen hatten, ſich felbft 
widerſprechend, in ihm zu vernichten? 

Nicht fie, ankwortete Plato, — er ſelbſt vernichtete 
es. Mit ſeinem Duͤnkel begann ſeine Blindheit und ſeine 

Girafe, 2 


Aber hoͤre, fubr ber Weiſe fort, mas ferner die alfe 
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Sage hinzu fugf. — Die Muſen vernichteten das Goͤtt— 
liche nicht; ſie ließen die Seele des Thamyris in eine 
Nachtigall uͤbergehn. 

Hoͤreſt du ſie dort in den Platanen? — Kenneſt du 
die Lieblinginn der Muſen? Ihre Geftalf iſt die einſachſte 
und ſchmuckloſeſte; fie verbirgt ſich in dem dunkeln Gebuͤſch 
und laͤßt am liebſten in ſtiller Nacht ihren melodiſchen 
Geſang ertoͤnen. Sie weiß es nicht, daß ſie die Seele 
eines Thamyris in ihrem zarten Buſen traͤgt. 


Plato ſchwieg und horchte dem Geſange der Nachtigall. 
Der Juͤngling ſtand auf, und verließ den goͤttlichen Wei— 
ſen mit erbitterter Seele, und, die Lehren der Natur und 
Weisheit verſchmaͤhend, kehrte er niemahls in die Gaͤrten 
des Akademus zuruͤck. | 

Aber der Nahme des Juͤnglings wird aud nicht qe- 
nannt unter den helleniſchen Saͤngern. 

Derſelbe. 


14. 
Das Thiergefecht. 


Zu einem maͤchtigen Beherrſcher des Morgenlandes 
trat eines Tages ſeine koͤnigliche Gemahlinn, weinend vor 
Zorn, und Rache erflehend, gegen einen Verbrecher und 
Beleidiger fuͤrſtlicher Majeſtaͤt. Siehe, ſprach ſie, der 
Frevler brachte mir einen Schmuck son Edelſteinen; aber 
das Geſtein ward falſch befunden. Schon buͤßet er ſeinen 
Trug im finſtern Kerker, aber mit dem Leben ſoll er die 
Unthat entgelten, ich ſchwoͤre es bei meinem Eigenen. 

Ag 10 


— 
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Ich verlange, daß bu, o Ronig, ie zum Loͤwenkampf 
verdammeſt. 

Ach, laß uns nicht in — richten, erwiederte 
der Monarch. Denn wie koͤnnte dem Zorne das Recht be- 
gegnen? Einem Fuͤrſten des Volks geziemet, frey zu ſeyn 
von jeglicher Leidenſchaft. Iſt er nicht des Hoͤchſten Bild 
und Statthalter? 

Zuͤrnet denn nicht auch Gott im Wetter? fragte die 
Koͤniginn. 

Nicht doch, antwortete der Koͤnig, er thut Wohl auch 
im Wetter. Ach, meine Geliebte, der Menſch denkt und 
bildet ſich den Ewigen nur zu gerne nach ſeinem eigenen 
Bilde. | 

Die Koͤniginn aber erzuͤrnte noch mehr, und fprad) : 
Auch Goff haſſet und ſtraft den Verbrecher; und er gab 
nicht umſonſt den Ronigen das Schwert. Sd will nun, daß 
bem Frevler fein Recht widerfahre. Sein Too iſt ibm 
verkuͤndet. Es iſt keine Anderung! 

Wohlan denn, ſagte der Koͤnig, es ſey fo! Am mor- 
genden Tage! 

Als nun am andern Tage die Stunde erſchien, und die 
Drommeten und Pauken das blutige Schauſpiel anfun- 
deten, erhob ſich die Koͤniginn mit praͤchtigem Gefolge, 
und letzete ſich im Herzen an dem Triumph ihres Zornes; 
denn die Rache iſt dem erhitzten Gemuͤthe wie ein füblen- 
des Labfal. 

Der Herold — die Schranken, und zitternd ſtand 
der Verbrecher, und die Drommeten und Pauken erfonfen 
von neue. 
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Siehe, da fam ſtatt des Lomen ein weißes frommes 
Lamm, und nahete ſich vertraulid dem siffernden Manne. 
Aber die Pauken und Drommeten ſchwiegen, und es be- 
gann ein ſuͤßes Geton der Harfen und Floͤten, und das 
Lamm ſchmiegte ſich zu den Fuͤßen des zitternden Man- 
nes, und ſchauete zu ihm hinauf. 

Da blidte die Koͤniginn zu ihrem Gemahl bin, und er— 
roͤthete Der Koͤnig aber ſprach: Dein Blick, meine Ge- 
liebte, giebt mir Zeugniß, daß ich das Vergeltungsrecht 
geuͤbt babe, Er, der did) taͤuſchte, iſt getaͤuſcht worden, 
und Dir wird ffaff des Unedlen das Edle gewabret! Die 
Roͤthe deiner Wangen, die mir fdhoner duͤnket, als der 
fuͤrſtliche Purpur, der did ſchmuͤcket, lohnet auch mir; 
denn dein Antlitz zeuget mir, daß id als Ebenbild und 
Statthalter des Hoͤchſten gehandelt habe! — 

Darauf verkuͤndeten die Drommeten das Ende des 
Schauſpiels, und das Volk rief: Heil unſerm Koͤnig und 
der Koͤniginn! 
= Derfelbe. 


Fr 
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PASTORALES. 


Die Erfindung des Saifenfpiels und Des 
Gefanges. 


In Der erſten Jugend der Tage, da Die wenigen Be— 
durfniſſe der Unſchuld, und die Mafur unter den nod) 
anberdorbenen Menſchen Die jungen Runfie erzeugten, 
da lebf ein Maͤdchen; in denfelben Tagen mar feines fo 
ſchoͤn, feines mar fo sartlid) gebildet, die Shonbeiten der 
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Natur zu empfinden; Freudenthraͤnen begruͤßten das 
Morgenroth und die ſchoͤne Gegend, und Entzuͤchen das 
Abendroth und den Schimmer des Monds. Damals war 
der Geſang noch ein regelloſes Jauchzen der Freude. 
So bald der fruͤhe Hahn von der Huͤtte rief, daß der 
Morgen da ſey; denn da hatte ſie ſich zur Freude ſchon 
geſellige Thiere mit Speiſe vor die Huͤtte gewoͤhnet; dann 
gieng ſie unter ihrem ſchuͤtzenden Dach hervor, ein Dach 
von Schilf und Tannaͤſten, an den Staͤmmen nahe ſte— 
hender Baume befeſtigt; ba wohnte fie im Schatten, und 
über ibr, in ben did belaubfen Aſten, die fingenden Voͤ— 
gel. Sie gieng dann hinaus, die Gegend qu ſehen, mie fie 
im Thau glaͤnzt, und den Gcfang der Vogel im naben 
Bain su behorchen. Entzuͤckt ſaß fie benn ba, und horchte, 
und fudfe ibren Gefang nachzulallen. Harmoniſchere 
Toͤne floffen jeff von ibren Lippen, barmonifdher, als 
noch fein Mabchen gefungen hatte; was ibre liebliche 
Stimme von eines jeden Geſang nachahmen fonnte, ord— 
nete ſie verſchieden zuſammen. Ihr kleinen frohen Saͤn— 
ger, ſo ſprach ſie mit ſingenden Worten, wie lieblich toͤnt 
euer Lied von hoher Baͤume Wipfeln, und aus dem niedern 
Strauch! Koͤnnt' id) dem glaͤnzenden Morgen ſo lieblich wech— 
ſelnde Ton’ entgegen ſingen. O! lehrt mich die wechſelnden 
Toͤne, dann fing id) mein ſanftes Entzuͤcken mit euch den 
fruͤhen Sonnenſtrahl. So ſang fie, und unvermerkt ſchmieg— 
ten ihre Worte ſich harmoniſch in ſuͤß- toͤnendem Maß 
nach ihrem Geſange; voll Entzuͤcken bemerkte ſie die neue 
Harmonie gemeſſener Worte. Wie glaͤnzt der geſangvolle 
Hain! ſo fuhr ſie erſtaunt fort, wie glaͤnzt die Gegend 
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umher im Thau'! O du, der dieſes alles ſchuf! wie bin ich 
entzuͤckt! Jetzt kann ich mit lieblichern Toͤnen dich loben, 
als meine Geſpielen. So ſang ſie, und die Gegend be— 
horchte entzuͤckt die neue Harmonie, und die Voͤgel des 
Haines ſchwiegen und horchten. 


Alle Morgen gieng ſie jetzt, die neue Kunſt zu uͤben, 
in ben Hain; aber ein Juͤngling hatte fie lange ſchon in 
bem Hain behorcht; entzuͤckt ftund er dann im duftenden 
Buſch', und ſeufzt' und gieng tiefer in den Hain, und ſucht' 
ihr Lied nachzuahmen. Einsmals ſaß er ſtaunend unter 
ſeinem Schilfdach, auf ſeinen Bogen gelehnt: denn er 
hatte die Kunſt, den Bogen zu fuͤhren, erfunden, um die 
Raubvoͤgel zu toͤdten, die ihm ſeine Tauben raubten, de— 
nen er auf dem nahen Stamm' ein Haus von ſchlanken 
Weidenaͤſten geflochten hatte. Was iſt das, fo ſprach er, 
das aus meinem Buſen herauf ſeufzt, das ſo lang in mei— 
nem Herzen ſitzt? Zwar wechſelt es ab mit Entzuͤcken und 
mit Freudenthraͤnen, wenn ich das Maͤdchen im Haine 
ſehe und ſeinen Geſang hoͤre; aber wenn ſie weg iſt, o 
dann, dann ſitzt Schwermuth in meinem Buſen! Ach! 
Was iſt es, das aus meinem Buſen herauf ſeufzt? Indeß 
ſpielte ſeine Hand mit der angeſpannten Saite des Bogens, 
und ein lieblicher Ton gieng von der Saite, und der Juͤng— 
ling horchte und wiederholt' erſtaunt den Ton. Dann ſtaunt' 
er, und dacht', eine neue Erfindung zu entwickeln, tief nach, 
und dann ſpielt' er wieder mit der angeſpannten Saite des 
Bogens, von den Gedaͤrmen der Raubvoͤgel geflochten. Aber 
jetzt ſprang er auf, und fieng an Staͤbe zu ſchneiden, zwey 
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lange Staͤbe und zwey fürgere, und die zwey kuͤrzern be 
feffigf er unten und oben gegen die zwey langern Sfabe, 
una fpannte, zwiſchen den zwey laͤngern, Saiten an die 
kuͤrzern feſt. Jetzt hub ſeine Hand an zu ſpielen; und da 
bemerkt' er die liebliche Verſchiedenheit der Tone 7 ſchwaͤ⸗ 
chern und ſtaͤrkern Saiten; dann band er fie wieder los, 
und ordnete verſchiednere Saiten in cine harmoniſchere 
Reihe; und jetzt hub er an zu ſpielen, und voll Freude 
zu huͤpfen. 

Jetzt gieng der Juͤngling, ſo oft der Morgen kam, die 
neue Kunſt zu uͤben, in ben dichten Hain, und ſuchte su 
den Liedern, Die er von bem Madden im pi gchorchet 
batte, harmoniſch begleitende Toͤne auf ſeinen Saiten. 

Aber man ſagt, er babe lang umfonft geſucht, und viele 
Tone haben ben Gefang nicht begleifen wollen; aber ein 
Gotf fen im Bain ibm erſchienen, und babe die Gaiten 
der Lener harmoniſch georbnef, und feine Lieder ibm vor= 
gefpielf. Bei jedem Morgenroth ſucht' er jeff das Maͤd⸗ 
chen im Hain', und lernte neue Lieder, und gieng dann 
an die Quelle zuruͤck, auf ſeiner Leyer ſie nachzuſpielen. 


An einem ſchoͤnen Morgen ſaß das Maͤdchen im Hain; 
mit Blumen bekraͤnzt ſaß es da, und ſang: Sen gegruͤßt, 
liebliche Sonne hinter dem Berg hervor! Schon bekraͤnzen 
Strahlen der Baͤume Wipfel auf den hohen Huͤgeln, und 
der frohen Lerche hochſchwebendes Gefieder. Dir ſingen die 
Voͤgel des Hains entgegen, und — Jetzt ſchwieg ſie, und 
fab aufmerkſam umber : Welche liebliche Stimme miſchet 
ſich in meinen Geſang? So rief fie erſtaunt, fie begleitet 
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jeden Ton meines Gefanges ? Wo biſt du ? Warum ſchwei— 
geſt bu, Lied? Singe, liebliche Stimme! Biſt bu cin 
gefiederter Bewohner dieſes Hains, o fo ſchwinge die Fluͤ— 
gel hieher auf dieſen Fichtenbaum, daß ich dich ſehe und 
deinen Geſang hoͤre! So ſprach ſie, und ſah weit in den 
Wipfeln umher. Biſt du ſchuͤchtern weggeflogen? Oder — 
dieſe Stimme hab' id noch nie im Bain” gehoͤrt. Wenn 
ich mich betrogen haͤtte? Mich taͤuſcht doch kein Traum? 
Ich will noch ein Lied ſingen: Seyd willkommen, liebe 
Bluͤmchen umher! Geſtern waret ihr Knoſpen, jetzt ſtehet 
ihr offen da; euch gruͤßen die lieblichen Morgenluͤfte, und 
die ſumſenden Bienchen, und der bunte Schmetterling; er 
flattert bob um euch her, und trinket euern Thau. So 
ſang ſie, oft unterbrochen, rund umher ſpaͤhend; denn die 
Stimme hatte den Geſang wieder begleitet. 

Jetzt ſtund ſie ſchuͤchtern auf: Nein, ich habe mich nicht 
betrogen, jeden Ton hat die Stimme begleitet. So ſprach 
ſie, als der Juͤngling aus dem Gebuͤſche hervor trat, mit 
Blumen bekraͤnzt, die Leyer unter dem Arm. Laͤchelnd 
nahm er des ſchuͤchternen Maͤdchens Hand. O du ſchoͤnes 
Maͤdchen! ſprach ſein ſanft laͤchelnder Mund mit lieblicher 
Stimme; kein befluͤgelter Bewohner des Hains hat deinen 
Geſang nachgeſungen. Ich bin es, der deinen Geſang mit 
dieſen Saiten begleitet. Alle Morgen gieng ich in den 
Hain, deinen Geſang zu hoͤren; und dann gieng ich einſam 
tiefer in den Hain, die Lieder auf den Saiten zu ſingen; 
und glaube, Maͤdchen! mich hat's ein Gott im Hain ge— 
lehrt. Der fluͤchtige Blick des Maͤdchens ſtreifte oft ſchuͤch— 
tern uͤber den Juͤngling hin, und ruhete auf den Saiten. 


(80 ) 

O ſchoͤnes Madden, fubr der Süngling fort, indem fein 
Auge ſchmachtend fie anblidte, mie war’ id entzuͤckt, wenn 
bu mir vergoͤnnteſt, mif bir in den Bain zu gehen, an 
deiner Seite ſitzend, deinem Gefang mif dieſen Saiten zu 
folgen! Jetzt ſah das Maͤdchen auf: Juͤngling! ſprach es, 
froh bin ich, wenn dein Saitenſpiel meine Lieder beglei— 
tet; lieblicher wird es ſeyn als der Wiederhall; und jetzt 
komm mit mir unter mein ſchattichtes Dach, denn die 
Mittagsſonne brennet ſchon; ich will in meinem duͤſtern 
Schatten ſuͤße Fruͤchte zum Mittagmahl dir auftiſchen, 
und friſche ſuͤße Milch. 

Jetzt gieng der Juͤngling mit dem Maͤdchen unter Das 
Dach, und fie lehrten die Juͤnglinge und die Maͤdchen den 
Gefang und das Saitenſpiel. Erſt lange bernad) ward es 
von der Floͤte begleitet; denn Marſyas brachte die Floͤte 
unter die Waldgoͤtter, welche die Erfinderinn Minerva, 
im gerechten Zorn uͤber den Spott der Goͤttinnen in den 
Sand warf. Man pflanzte da zwey Baͤume auf einen ho— 
hen Huͤgel dem Maͤdchen und dem Juͤngling, und die 
ſpaͤten Enkel erzaͤhlten den Kindern in ihrem Schatten 
die Erfindung des Saitenſpiels und des Geſanges. 

ne Geßner. 
16. 
An Daphne. 


Nicht den blutbeſpritzten fubnen Helden, nicht das oͤde 
Schlachtfeld ſingt die frohe Muſe; ſanft und ſchuͤchtern 
flieht ſie das Gewuͤhl, die leichte sa in ibrer Gand. 

Gelockt durch kuͤhler Baͤche rieſelndes Geſchwaͤtze, und 
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durch der beiligen Waͤlder dunkeln Schatten, irrt fie an 
dem beſchilften Ufer, oder geht auf Blumen, in gruͤn ge— 
woͤlbten Gaͤngen hoher Baͤume, ruht im weichen Gras, und 
ſinnt auf Lieder, fuͤr dich nur, ſchoͤnſte Daphne! Denn 
bein Gemuͤth voll Tugend und voll Unſchuld, iſt heiter, 
wie der ſchoͤnſte Fruͤhlingsmorgen. So flattert muntrer 
Scherz und frohes Laͤcheln ſtets um die kleinen Lippen, 
um die rothen Wangen, und ſanfte Freude redet ſtets aus 
deinen Augen. 

O wenn die frohen Lieder dir gefielen, die meine Muſe 
oft den Hirten abhorcht. Auch oft belauſchet ſie in dichten 
Hainen, der Baͤume Nymphen und den ziegenfuͤß'gen 
Waltgott und ſchilfbekraͤnzte Nymphen in den Grotten, 
und off beſuchet ſie bemooste Huͤtten, um Die der Land— 
mann ſtille Schatten pflanzet, und bringt Geſchichten her, 
von Großmuth und von Tugend, und von der immer 
frohen Unſchuld. Auch oft beſchleichet ſie der Gott der 
Liebe, in gruͤnen Grotten dicht verwebter Straͤuche, und 
oft im Weidenbuſch an kleinen Baͤchen. Er horchet dann 
auf ihr Lied, und kraͤnzt ihr fliegend Haar, wenn ſie 
von Liebe ſingt und frohem Scherz. 

Dieß, Daphne, dieß allein belohne meine Lieder; dieß 
ſey mein Ruhm, daß mir, an deiner Seite, aus deinem 
holden Auge Beifall laͤchle. Den, der nicht gluͤcklich iſt wie 
ich, begeiſtre der Gedanke, den “ul hm ber fpaten Enkel 
ju erſingen; fie moͤgen Blumen auf ſein Grabmal ſtreu'n, 
und gruͤnen Schatten uͤber den Verwesten pflanzen. 


Derſelbe. 


I. II 
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177. 


Amyntas. 


Bei fruͤhem Morgen kam der arme Amyntas aus dem 
dichten Hain, das Beil in ſeiner Rechten. Er hatte ſich 
Sltaͤbe geſchnitten zu einem Zaun, und frug ihre Laſt 
gekruͤmmt auf der Schulter. Da ſah er einen jungen Eid- | 
baum neben einem binraufdhenden Bad); und der Bad 
baffe wild feine Wurzeln von der Erd' entbloͤßet, und der 
Baum ſtand da, fraurig, und brobfe zu finfen, Schade, 
fprad) er, follfeft bu, Baum, in dieß wilde Waſſer ſtuͤrzenß 
nein, bein Wipfel ſoll nicht zum Spiel fciner Wellen bin 
geworfen ſeyn, Jetzt nahm er bic ſchweren Staͤbe von der 
Schulter: Ich kann mir andere Staͤbe holen, ſprach er, 
und hub an, einen ſtarken Damm vor den Baum bin zu 
bauen, und grub friſche Erde. Jetzt war der Damm ge— 
baut, und die entbloͤßten Wurzeln mit friſcher Erde bedeckt; 
und jetzt nahm er ſein Beil auf die Schulter, und laͤchelte 
noch ein Mal zufrieden mit ſeiner Arbeit, in den Schatten 
des geretteten Baumes hin, und wollte in den Hain zuruͤck, 
um andre Staͤbe zu holen. Aber die Dryas rief ihm mit 
lieblicher Stimme aus der Eiche zu: Sollt' ich unbelohnt 
dich weglaſſen, guͤtiger Hirt? Sage mir's, was wuͤnſcheſt 
du zur Belohnung? Ich weiß, daß du arm biſt, und nur 
fuͤnf Schafe zur Weide fuͤhreſt. O! wenn du mir zu bitten 
vergoͤnneſt, Nymphe! ſo ſprach der arme Hirt: Mein 
Nachbar Palemon iſt fi der Erndte fdjon franf, laß ihn 
geſund werden! 

So bat der Redliche; und Palemon ward Des Aber 
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Amyntas fab den maͤchtigen Segen in feiner Heerde, und 
bei feinen Baumen und Fruͤchten, und ward ein reicher 
Dirt; denn die Goffer laffen die Redlichen nicht ungeſegnet. 
Derfelbe. 
16. | 


Hoͤret mid) Mufen ! hoͤret mein beifcheres Rufen. Im 
Fruͤhling meiner Tage habt ihr an rauſchenden Baͤchen 
und in ſtillen Hainen nie unerhoͤrt mich gelaſſen. Laß't mir 
dieſes Lied gelingen, mir grauen Greiſen. Was fuͤr ein 
ſanftes Entzuͤcken fließt aus dir jetzt mir zu, herbſtliche 
Gegend! Wie ſchmuͤckt ſich das ſterbende Jahr! Gelb ſtehn 
die Sarbachen und die Weiden um die Teiche her; gelb 
ſtehn die Apfel⸗ und die Birnenbaͤume auf bunten Huͤgeln 
und auf der gruͤnen Flur, vom feurigen Roth des Kirſch— 
baums durchkraͤnzet. Der herbſtliche Hain iſt bunt, wie 
im Fruͤhling die Wieſe, wenn ſie voll Blumen ſteht. Ein 
roͤthliches Gemiſche zieht von dem Berg ſich ins Thal, 
von immer gruͤnen Tannen und Fichten gefleckt. Schon 
rauſchet geſunkenes Laub unter des Wandelnden Fuͤßen; 
ernſthaft irren die Heerden auf melfem blumenloſem Gras; 
nur ſteht die roͤthliche Zeitloſe da, der einſame Bote des 
Winters. Jetzt koͤmmt die Ruhe des Winters, ihr Baͤu— 
me! die ihr uns mild eure reifen Fruͤchte gegeben, und 
kuͤhlenden Schatten dem Hirt und der Heerde. O! gehe 
leiner zur Ruhe des Grabes, er babe denn ſuͤße Fruͤchte 
getragen, und erquickenden Schatten über die Nothleiden 
den geſtreut. Denn, Sohn! der Segen ruhet bei der Huͤtte 
des Redlichen, und bei ſeiner Scheune, O Sobn! wer redlich 
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iſt und auf die Goͤtter frauf, der wandelt nicht auf fric- | 
gendem Sumpf. Wenn der Redliche opfert, dann ſteigt 
der Opferrauch hoch zum Olymp, und die Goͤtter hoͤren 
ſegnend ſeinen Dank und ſein Flehen. Ihm ſinget die Eule 
nicht banges Ungluͤck, und der traurig kraͤchzende Nacht Rabe; 
er wohnet ſicher, und ruht unter ſeinem friedlichen Dach! 
Die freundlichen Hausgoͤtter ſehen des Redlichen Geſchaͤfte, 
und hoͤren ſeine freundlichen Reden, und ſegnen ihn. Zwar 
kommen truͤbe Tage im Fruͤhling; zwar kommen donnernde 
Wolken im ſegenvollen Sommer; aber, Sohn! murre nicht! 
wenn Zeus unter deine handvoll Tage auch truͤbe Stunden 
miſchet. Vergiß nicht meine Lehren, Sohn! ich gehe vor 
dir her zum Grabe. Schonet, Sturmwinde, ſchonet des 
herbſtlichen Schmuckes; laßt ſanftere Winde, ſpielend, 
das ſterbende Laub langſam rauben, ſo kann mich die bunte 
Gegend noch oft entzuͤcken. Vielleicht, wenn du wieder 
koͤmmſt, ſchoͤner Herbſt! vielleicht ſehe ich dich dann nicht 
mehr. Welchem Baum entſinkt dann das ſterbende Laub 
auf mein ruhiges Grab? 

So ſang der Greis; und Tityrus druͤckte weinend des 
Vaters Hand an ſeine Wangen. 
Derſelbe, 


19. 
Der Fruͤhling. 

Hoͤre nicht auf zu murmeln, kleiner Bach! Deine ſanft 
plaͤtſchernden Wellen wiegen ben Sturm in meiner Bruſt 
in Ruhe. Die ihr su ſuͤßen Bildern einladet, einſame 
Gegenden, nehmet mich in eure Schatten auf! Holder 
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Grübling, fomm, uͤberſtroͤme mich mit deiner Wonne; 
laß ſie fließen, die Thraͤnen reiner Wolluſt, die deine 
immer neue Schoͤnheit jedes Jahr meinem Aug” entlockt 
— daß mein Geiſt, endlich frey von Zwang und Über— 
druß, auf der Gedanken leichten Fluͤgeln ſchwebe, und 
in ſeligem Entzuͤcken ſich empor hebe zu Welten, die bef- 
ſer, als dieſe, fuͤr mein Herz geſchaffen ſind. 

Junge Pflanze, die nun der laue Zephyr weckt, hebe 
dein Haupt empor uͤber dieſen weichen Raſen. Sieh', ſchon 
ſtehen viele deiner Geſpielinnen da, entfalten ihre zarten 
Blaͤtter, und ſchmuͤcken ſich fuͤr Florens bunte Feſte. Kleine 
Knoſpen, ſchließt nun euere Kelche auf, und ergießt in 
duftenden Stroͤmen Labſal in meine wunde Seele; ſchon 
loͤſet ſich eure Huͤlle ſanft auf, und euer Buſen haucht 
Wolluſt der waͤrmern Sonne entgegen. — Und bald — 
welcher Blaͤtterpomp an jenen Buchen! In ihren Schatten 
ſingt dann die Nachtigall ihre Liebe, und ſtroͤmt die Toͤne 
hoͤherer Luſt aus, die ſie ſo lang' in ihrem warmen Bu— 
ſen verſchloß. 

Junge Pflanze, zarte Geſchoͤpfe, die ein Hauch welken 
macht, wer war's, der euch wieder zum Daſeyn rief? — 
Und wer hieß dieſen zackichten Stamm ſich wieder mit fo 
vieler Pracht bekleiden? — Gluͤckliche Weſen, ihr wachſet 
nun ſorgenlos zu neuem Leben auf — und ich liege noch 
unter des Winters Bulle! O, wann wird auch mein Fruͤh— 
ling anbrechen? Welcher Weſt wird auch mich zu neuem 
Leben und zum Anſchauen neuer Sonnen aufwecken? 
Der wird es thun, der nun dieſe braͤunlichen Aſte mit 
kuͤhlenden Zweigen deckt, und in herrlichem Schmucke dieſe 
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einſame Gegend bekleidet, damit der Menſch jene — 
Wahrheiten vernchme, die Natur dem fuͤhlenden 
Herzen verkuͤndigt. Ja, ich hoͤre ſie, jene maͤchtige Har— 
monie, dieſe untruͤgliche Stimme; ſie redet zu meinem 
Herzen, und der ſanfte Taumel, worein mich der ſuͤße 
Einklang ihrer mannigfaltigen Toͤne wiegt, iſt der Ver— 
kuͤndiger ſchoͤnerer Welten. 

Ich hoͤre deinen Geſang, du kleiner Bewohner dieſer 
Wipfeln! Komm naͤher; denn nur deine Stimme iſt wur= 
big, in der feyerlichen Stimme dieſer Einſamkeit ju ertoͤ— 
nen; dein ſanftes Lied reißt mich ganz in jene Welt der 
Unſchuld bin, die du bewohnſt. Mittlerweile dort ner for= 
geulofe Oificlfinfe auf jenem wankenden Aſtchen ſeine 
muntern Triller wiederholt, und dem leichten Federvolke 
ſeine gluͤckliche Liebe ſingt, ſchlaͤgſt du dort, kleine Nach— 
tigall, im Dunkel gruͤner Blaͤtter den été Triller 
deiner Zaͤrtlichkeit, und wirbelſt bie hohe Geſchichte deiner 
innigen Gluth tief in die feyerliche Stille des Hains 
hinein. 

Gluͤckliche Bewohner — labyrinthiſchen Laubpalaͤſte, 
ſo kuͤhn und lieblich aus Licht und Schatten in die Luft 
gewoben. Ihr lebt, unerkannt von bem kurſichtigen Men— 
ſchen, der euer Weſen mißverſteht, und ſeyd beſſer — als 
Er. — Ober follfe der ne der mif ſeinem Gewaͤſch pie 
Folter feines Nachbars ti ft, auf der Stufenleiter der Ge— 
ſchoͤpfe uͤber euch ſtehen? — 

Arme Menſchen, vernehmt die wahre Geſchichte, die 
einſt das heilige Lied eines Schattenbewohners meinem 
lauſchenden Ohre entdeckte. 
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Im Anfange der Dinge, da jedes erſchaffene Weſen 
alles Gluͤck genoß, deſſen feine Gattung fabig war, herrſchte 
allgemeine Wonne und allgemeine Vernunft in allen fuͤhlen— 
ben Weſen. Da ward bas Menſchengeſchlecht bas erſte, das 
ſich zu verderben begann, ſtete Wohnungen baute, und bald 
allen Mitgeſchoͤpfen einen ewigen Krieg ankuͤndigte. Schon 
hatten die auf Erden wohnenden Goͤtter ihre Gegenwart 
den Menſchen entzogen, und lebten tief im Haine und in 
heiligen Schatten, wie im Tempel der Natur. Oft wallten 
die Hirten dahin, ihren Beiſtand anzuflehen, und nicht 
ſelten erhoͤrten ſie noch die Gebete, die aus redlichem 
Herzen floſſen. « Heilige Bewohner dieſer nie befleckten 
feyerlichen Einſamkeit, o ihr Gofter !» So betete cinft ein 
rechtſchaffener Juͤngling. «O rettet meine Unſchuld! Schon 
iſt jede Tugend meinen Mitmenſchen fremd geworden, und 
taͤglich fuͤhle auch ich ſie in meinem Herzen hinſterben. 
Wie wuͤthende Fluthen uͤberſchwemmt das Laſter Thal 
und Berg, und bedroht alles Menſchengeſchlecht mit Elend 
und Tod; kaum bleibt eine Freyſtaͤtte in dieſem Haine 
uͤbrig fur den Redlichen, der die Goͤtter ehret. O rettet, 
veffef mid) von dem allgemeinen Untergange! Oder haben 
denn keine der Weſen, welche ihr gebildet habt, ihre ur— 
ſpruͤngliche Schuldloſigleit beibehalten? Wenn deren noch 
uͤbrig find, ad), fo vergoͤnnet mir mit ihnen in ſeliger 
Unſchuld zu leben! So wuͤrden meine Opfer noch reiner, 


und mein Geluͤbde euer wuͤrdiger ſeyn!) 


Kaum hatte er ausgeredet, als ſeine menſchliche Bulle 
in den ſchoͤnſten gefiederten Saͤnger des Hains verwandelt 
war, — Seit der Zeit huͤpfen noch andere zaͤrtliche Seelen 
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in dem leichten Koͤrper eines Zeiſigs oder einer Nachti— 
gall in heiligem Schatten herum, und bleiben auf ewig 
im weiten Tempel der Haine gluͤcklich verborgen. Ihre 
paradieſiſchen Empfindungen fließen in harmoniſchen Toͤ— 
nen, die nur ihnen verſtaͤndlich und zur gewoͤhnlichen 
ete geworden find. 

Scliges Voͤlkchen, dem jeber aufwachende Margot fein 
Schickfal auf's neue werth, und jede annahende Nacht nod) 
reizender bilbef! Sobald die Morgenſonne den matten Pur— 
pur mit ihrem erſten Strahle entzuͤndet, ruft ihr der 
gluͤcklichen Gattinn euere Liebe zu, und geheimere Toͤne 
wecken ihrer zaͤrtlichen Traͤume ſuͤße Erinnerungen auf. 
Wenn dann die Sonne empor ſteigt, der ſeelenloſe Staͤdter 
unter ſeiner Koͤrperlaſt ſeufzet, und alle Blumen auf fin- 
kenden Stengeln ſich neigen; ſo flattert ihr ſorgenfrey mit 
ben Zephyrn durch die fuble Nacht der Waͤlder. Rudf end- 
lich der Abend mit fanfferem Glange heran; dann bupff ihr 
von Zweig su Zweig in cure abgcfublfen Wohnungen heim, 
immer gepaarf und immer berlichfer; und euer vereintes 
Schlaflied fingt mir nod) bas unausſprechliche Glud der 
Tugend und Unſchuld su. 

v. Bonſtetten. 


20. 
Der Blumenftrauf. 

Welch ein Schweigen durch bie ganze Natur! Sanfte 
Ruhe herrſcht in Berg und Thal, wie in meinem Herzen. 
Wie ſie ſo ruͤhrend ſind, die ſchuldloſen Freuden des Red— 
lichen! Sein Herz nur ſteht in geheimer Harmonie mit 
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der ganzen Natur; in ibm nur find ibre feinern Tone 
vernehmlich! 

Wie viel Wonne bietet nicht dieſer Himmel und dieſe 
Erde dem Menſchen dar; aber nur der Tugendhafte weiß 
fie in ihrer Fuͤlle zu genießen. Erquickende Schatten, 
und du, gruͤner Schmelz dieſer Wieſen, ſelige Gefilde,; 
koͤnnte id), auf immer verborgen, in eurer Einſamkeit 
hinleben, fern von der Welt, von ihren truͤgeriſchen 
Freuden und ihrer allzu wahren Pein! 

Hier auf dieſen Triften verweilet das Gluͤck, das die 
Staͤdte meidet. Hier in dieſer Einſamkeit hebt ſich mein 
Leben wieder empor, wie dieſe Blume, die ihr Haupt 
mit ſo viel Anſtand zu dieſem heitern Himmel richtet. 
Reizende Blume, du verlaͤſſeſt das ſtille Ufer deines Ba— 
ches nie; nichts hemmt dein kleines Leben auf deiner 
kurzen Bahn! Unbeſorgt oͤffneſt bu deinen Kelch, und 
ſtreueſt lieblichen Wohlgeruch uͤber deine Gefaͤhrten aus; 
ein Bild des Redlichen, der ungeſehen ſeine Nebenmen— 
ſchen begluͤcket. Dieſes Geſtraͤuch iſt deine auferfte Grenze, 
und trennt dich von der ganzen Natur ab. Geliebte Flu— 
ren, daß ja kein Sturm, kein kalter Nord eure kleine 
Welt zerſtoͤre! 

Hier nur ſcheint meine Seele wieder aufzuleben, und 
meine Schmerzen, durch eure Gegenwart bezaubert, 
thauet in ſanfte Wehmuth auf! Herrliche Natur, wie 
regen ſich auf cinmal die maͤchtigſten Gefuͤhle in mir! 
Meine Seele, von dir begeiſtert, hebt ſich im ſchnellſten 
Fluge zu dir, Weſen der Weſen. — O du, der du die— 
fer allbelebenden Flammenkugel ihre Bahn im unermef- 
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lien Raume angemiefen baft, enthulle mir die Selig= 
feifen alle, Die Du dem Menſchen auf dieſer Erde ge— 
waͤhrſt! O id fuble fie alle im Innerſten meines Her— 
zens! — Geheime Reise der Natur, Freuden, bie der 
Sinnenmenſch nie zu fuͤhlen vermag; was iſt gegen euch 
jeder Irrwiſchzauber ſeiner geprieſenen Leidenſchaft? 

Maͤchtige und Reiche! hieher im vollen Glanze eurer 
Puppengroͤße. — Ein Tropfen nur der harmloſen Wonne, 
die mein Herz beſtroͤmt, dieweil ich dieſen Blumenſtrauß 
ſammle, duftet reicher an Seligkeit, als alle Schaͤtze und 
Wuͤrden, die der Thor verehrt. Moͤgen Andre immerhin 
ſich vor euern Goͤttern beugen; dieſe Roſenknoſpe weckt 
in mir reinere Wolluft auf, als aller Genuß eurer Pa— 
lafte. | 
Beſcheidene Veilchen, die ibr in niedrigen Schatten 
der fleinen Raſenwelt duftet, mein Herz flagt fhneller 
in mir, dieweil id cud) pflude. Ein nie gefuͤhlter Schauer 
bebt burd) mein ganzes Weſen, jetzt, Da id) euch in ein 
Band sufammen fnupfe. Mir iſt, al8 ob eine Gottheit 
mich anhauchte. 

Ich wandte mich um, Daphne war vor mir fichend, 
und der Blumenſtrauß fiel zu den Fuͤßen der Einzigge— 
liebten. Derſelbe. 


DIALOGUES ET CONTES. 
21. 


Tobias Witt. | 
Herr Tobias Witt mar aus einer nur mafigen Stadt 
gebuͤrtig, und nie meif über bie naͤchſten Oôrfer gekom— 
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men; dennoch hatte er mebr von der Welt gefchen, als 
mancher, der fein Erbtheil in Paris oder Neapel ver— 
zehrt bat. Er erzaͤhlte gern allerhand fleine Geſchichten, 
die er ſich hie und da aus eigner Erfahrung geſammelt 
hatte. Poetiſches Verdienſt hatten ſie wenig, aber deſto 
mehr praktiſches, und bas Beſonderſte an ihnen war, daß 
ihrer je zwey und zwey zuſammen gehoͤrten. 

Ein Mal lobte ibn ein jnnger Bekannter, Herr Till, 
feiner Klugheit wegen. — Ei, fieng der alte Witt an und 
ſchmunzelte; waͤr ich denn wirklich ſo klug? 

Die ganze Welt ſagt's, Herr Witt. Und weil ich es 
auch gern wuͤrde — — 

Se nun, wenn er bas werden will; bas iſt leicht. — 
Er muß nur fleifig Acht geben, Herr Till, mie es die 
Narren machen. 

Was? Wie es die Narren machen? 

Ja, Herr Till, und muß es dann anders machen, 
wie die. 

Als zum Exempel? 

Als zum Exempel, Herr Till: So lebte da hier in 
meiner Jugend ein alter Arithmetikus, ein duͤrres, gram- 
liches Maͤnnchen, Herr Veit mit Nahmen. Der ging 
immer herum, und murmelte vor ſich ſelbſt; in ſeinem 
Leben ſprach er mit keinem Menſchen. — Und einem 
ins Geſicht ſehen, das that er noch weniger, immer guckte 
er ganz finſter in ſich hinein. — Wie meint er nun wohl, 
Herr Till, daß die Leute den hießen? 

Wie? — Einen tiefſinnigen Kopf. 
Ja, es bat ſich wohl! Einen Narren! — Gui, dacht 
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id) da bei mir felbff — benn der Titel ſtand mir nidf 
an — mie der Herr Veit muf man’8 nicht maden. Das 
ift nicht fein. — In fid felbff Dincinfehen, das taugt 
nicht: fich bu den Leuten breiff ins Geſicht! Ober gar 
mit ſich ſelbſt ſprechen; pfui! Sprid bu licher mit an- 
Dern! — Nun, was duͤnkt Ihm, Herr Till, hatt' id da 
Recht? — 

Ei ja wohl, allerdings! 

Aber ich weiß nicht, ſo ganz doch wohl nicht. — Denn 
da lief noch ein anderer herum; das war der Tanzmeiſter, 
Herr Flink, der guckte aller Welt ins Geſicht, und plau— 
derte mit allem, was nur ein Ohr hatte, immer die Reihe 
herum; und den, Herr Till — wie meint er wohl, daß 
die Leute den wieder heißen? 

Einen luſtigen Kopf? — 

Beinabe! Sie hießen ibn auch einen Narren. — Gui, 
dacht' ich da wieder, das iſt doch drollicht! Wie mußt du 
es denn machen, um klug zu heißen? — Weder ganz wie 
der Herr Veit, noch ganz wie der Herr Flink. Erſt fie- 
heſt du den —— huͤbſch dreiſt ins Geſicht, wie der eine; 
nd daun ſiehſt du huͤbſch bedaͤchtig in dich ein, wie der 
andere. Erſt ſprichft du laut mit ben Leuten, mie der 
Herr Flink; und dann insgeheim mit dir ſelbſt, wie der 
Herr Veit. — Sieht er, Herr Till, ſo habe ichs — | 
und das ift bas ganze Geheimniß. 

Ein ander Mal beſuchte ibn ein junger Faufmann, — 
Flau, der gar ſehr uͤber ſein Ungluͤck klagte. — Ei was? 
fieng der alte Witt an, und ſchuͤttelte ihn; er muß das 
Gluͤck nur ſuchen, Herr Flau; er muß darnach aus fenn. 
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Das bin id) ja lange; aber mas hilfts? — Immer 
kommt ein Streich uber den andern! Kuͤnftig lege id Die 
Haͤnde gar lieber in den Schooß und bleibe ju Hauſe. — 

Aber nicht vod! Nicht dd, Herr Flau! Gehen muß 
er immer darnach, aber nur huͤbſch in Acht nehmen, wie 
er's Geſicht traͤgt. 

Vas? Wie ich's Geſicht trage? — 

Ja, Herr Flau! mie er's Geſicht traͤgt. Ich will's ibm 
erklaͤren. — Als ba mein Nachbar zur Linken ſein Haus 
baute, ſo lag einſt die ganze Straße voll Balken und 
Steine und Sparren; und da kam unſer Buͤrgermeiſter 
gegangen, Herr Trik, damals noch ein blufjunger Raths— 
herr, der rannte, mit von ſich geworfenen Armen, ins 
Gelag hinein, und hielt den Nacken ſo ſteif, daß die Naſe 
mit den Wolken ſo ziemlich gleich war. — Pump! lag er 
da, brad ein Bein, und hinkt noch heutiges Tages ba= 
von. — Was will ich nun damit ſagen, lieber Herr 
Flau? — 

Ei, die alte Lehre: Du ſollſt die Naſe nicht allzuhoch 
tragen. 

Ja, ſieht er! Aber auch nicht allzuniedrig. — Denn 
nicht lange darnach kam auch ein anderer gegangen, das 
war der Stadtpoete, Herr Schall, der mußte entweder 
Verſe oder Hausſorgen in ſeinem Kopfe haben; denn er 
ſchlich ganz truͤbſinnig einher, und qudfe in den Erdbo= 
den, als ob er hineinſinken wollte. — Krach! riß ein Seil, 
der Balken herunter, und mie der Blitz vor ihm nicder, — 
Vor Schrecken fiel der arme Teufel in Ohnmacht, mard 
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frant und mußte ganze Wochen lang aushalten. — Merkt 
er nun wohl, mas id meine, Herr Flau? Wie murs 
Geſicht tragen muß? — 
Sie meinen ſo huͤbſch in der Mitte. — 

Ja freilich, daß man weder zu keck in die Wolken, noch 
zu ſcheu in den Boden ſieht. — Wenn man ſo die Augen 
fein ruhig, nach oben und unten und nach beiden Seiten 
umherwirft; fo kommt man in der Welt ſchon vorwarts, 
und mit dem Ungluͤck hat's ſo leicht nichts zu ſagen. 

Noch ein andermal beſuchte den Herrn Witt ein jun— 
ger Anfaͤnger, Herr Wills; der wollte zu einer kleinen 
Spekulation Geld von ihm borgen. — Viel, fieng er an, 
wird dabei nicht beraus fommen, das ſehe id) vorber ; aber 
es rennt mir fo von felbff in die Bande. Da will ichs 
doch mifnehmen. 

Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an. — 
Und mic viel meinf er denn mobl, lieber Herr Wills, daß 
er brauchet? — 

Ah, nicht viel! eine Kleinigkeit! Ein hundert Thaͤler— 
chen etwa. 

Venus nicht mehr iſt, die will id) ibm geben. Recht 
gern! — Und damit er ſieht, daß ich ihm gut bin; ſo 
will ich ihm obendrein noch etwas anders geben, das unter 
Bruͤdern ſeine tauſend Reichsthaler werth iſt. Er kann 
reich damit werden. — 

Aber wie, lieber Herr Witt, obendrein! — 

Es iſt nichts, es iſt ein bloßes Hiſtoͤrchen. — Ich hatte 
in meiner Jugend einen Weinhaͤndler zum Nachbar, ein 
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gar drolliges Maͤnnchen, Herr Grell mit Nahmen; der 
hatte ſich eine einzige Redensart angewoͤhnt, die bracht' 
ihn zum Thore hinaus. 

Ei, das waͤre, die hieß? — 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſtehts, Herr 
Grell? Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — 
Eine Kleinigkeit, fieng er an. Ein fuͤnzig Thaͤlerchen etwa. 
Was will das machen? — Obder wenn man ibn anredefe : 
Nun, Herr Grell, Sie haben ja auch bei dem Bankerutte 
verloren ? — Ad) was, fagte er wieder, es iſt der Rede 
nicht werth. Eine Rleinigfcif von ein Hundert fuͤnfe. — 
Er faf in ſchoͤnen Umſtaͤnden der Mann: aber, wie ge— 
ſagt, die einzige verdammte Redensart balf ibm glatt aus 
dem Sattel. Er mußte zum Thore damit hinaus. — Wie 
viel war es doch, Herr Wills, das er wollte? 

Ich? — Ich bat um hundert Reichsthaler, lieber Herr 
Witt. 

Ja recht, mein Gedaͤchtniß verlaͤßt mich. — Aber id 
hatte da nod) einen andern Nachbar, das war der Korn— 
haͤndler, Herr Tomm; der baute bon einer andern Re— 
densart das ganze große Haus auf, mit Hintergebaͤude 
und Waarenlager. — Was duͤnkt ihm dazu? — 

Ei, ums Himmels willen, die moͤcht' id) wiſſen. — 
Dieß hieß? — 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſtehts, Herr 
Tomm? Was haben Sie bei dem Handel verdient? Ach, 
viel Geld, fieng er an, viel Geld! — und da ſah man, 
wie ihm das Herz im Leibe lachte; — ganzer hundert 
Reichsthaler! — Oder wenn man ihn anredete: Was iſt 
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Shnen ? warum fo muͤrriſch, Herr Tomm? — Ac, fagte | 
er wieder, id) hab viel Geld verloren, viel Geld, ganzer 
funfsig Reichsthaler. — Er hatte klein — der 
Mann; aber wie geſagt, das ganze große Haus baute er 
auf mit Hintergebaͤude und Waarenlager. — Nun, Herr 
Wills, welche Redensart gefaͤllt ihm am beſten? 

Ei, das verſteht ſich, die letzte! 

Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, der Herr 
Tomm. Denn er ſagte auch, viel Geld! wenn er den Ar— 
men oder der Obrigkeit gab; und da bâtf er nur immer 
ſprechen moͤgen, wie der Herr Grell, mein anderer Nach— 
bar. — Ich, Herr Wills, der ich zwiſchen den beiden 
Redensarten mitten inne wohnte, ich habe mir beide ge— 
merkt: und ba ſprech id) nun nach Zeit und Gelegenheit, 
bald wie der Herr Grell, und bald wie der Herr Tomm. 

Nein, bei meiner Seele! ich halt's mit Herrn Tomm. 
Das ie und das Waarenlager gefaͤllt mir. 

Er wollte alſo? — 

Viel Geld, viel Geld, lieber Herr Witt! Ganzer hun— 
dert Reichsthaler! 

Sieht er, Herr Wills? Es wird ſchon werden. Das 
war ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt; 
ſo muß man ſprechen, wie der Herr Tomm; und wenn 
man einem Freunde aus der Noth hilft, ſo muß man 
ſprechen wie der Herr Grell. 

Engel. 


( 97 ) 
22. | 
Mube und Lobn. 


A. Pat denn der mubfelige Pfad nicht bald ein Ende ? 
Welch haͤßliches Geſtruͤpp! Wahrhaftig, ich ſchmachte nach 
den labenden Kuͤhlungen des Thals! 

B. Bald find wir ba — dent ich. Weide did) indeß an 
der Hoffnung. Schon wird die Ausſicht freyer! Bald — 
— Ad), was ſeh' id) — dort bas lachende Thal, hier erſt 
der hindernde Bach! 

A. Ruͤckwaͤrts Erdenleben, vorwaͤrts jene Welt, und 
— ach! hier dazwiſchen das Grab. 

B. Nun was iſt's denn auch? Wir werfen das aleid, 
das uns hindert, von uns — einen raſchen Sprung hin— 
ein “ai ou wir durch : und druben iſt Erquickung! 

: Rochlitz. 
20: 
Die Vafferfabrt. 


A. Nun, wie bebagf dir die Lufifabrt ? 

B. Trefflich! In wie viclen Geffalfen mogen die fleinen 
Wellen umber, ſchlagen an ben Kahn, ſchaukeln ibn, 
dehnen fid) aus in meife und immer mweifere Kreiſe; da 
verſchwinden fie — Freund, fo fommen, fo nehmen fid), 
fo geben wir Menſchen! Uberall edf uberall Rom- 
men, Sfreben, Verſchwinden. 

A. Und doch bleibt bas Waffer im See — und doch 
Sieltigkeit, Unveraͤnderlichkeit im Ganzen und Großen 
De AGE! 7 Derfelbe. 

—— ES 
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24. 


Marc-Aurel und Euphorion. 
(Auf der Appiſchen Sfrafe,) 


M. Aurel. Und was wirft du mir hier zeigen? 

Euphorion. Die Tugenden deiner Vaͤter. Bei ihren 
Grabern mill id) did) beufe an deinem ſechsten Geburts- 
fage zum Roͤmer cinmeiben, und die erſten Funken su 
einem Feuer, das einſtens zum Beſten des Vaterlandes 
in helle Flammen auflodern ſoll, in deine Bruſt legen. 
(Sie ſteigen in ein Grabmahl hinunter). 

M. A. Weſſen Aſche deckt dieſes Grabmahl? 

E. Die Aſche der Meteller. | | 

M. A. Pa! das müffen grofe Maͤnner gemefen feyn. 
Die Ehrenzeichen aller roͤmiſchen Wuͤrden und Amter 
zieren ihre Urnen. Siehe doch (er liest die Grabſchrift) 
zwey Ponfififate, zwey Diktaturen, drey Prinzipate, ſie— 
ben Cenſuren, neun Triumphe, zwanzig Conſulate unter 
neunzehn Menſchen, zwiſchen einer Zeit von zwey hun— 
dert neunzig Jahren. Bei den Goͤttern, das iſt viel! Ich 
bille dich, Euphorion, erzaͤhle mir von den Tugenden die— 
ſes Heldengeſchlechts. 

E. Dieſer hier (vor der Urne des L. Metellus) rettete 
bas Palladium bei einer Feuersbrunſt in dem Tempel der 
Veſta, verlor aber baruber feine Augen. In feinem achf 
und ficbensigfien Sabre ward er Oberprieſter, und ſtand 
dem Gottesdienſte nod) zwey und zwanzig Sabre vor, obne, 
wenn ex Gelubde beftimmfe, mif der Stimme; oder wenn 
er opferte, mit der Hand zu zittern. Siehe, Knabe, dieß 
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iſt die Belohnung eines maͤßigen und auf menige Bedurf- 
niſſe eingeſchraͤnkten Lebens. (Vor der Urne des L. Q. 
Met.) Dieſer hier war Conſul. (Vor einer andern:) die— 
fer, Qaͤſtor. (Vor einer andern:) dieſer, Praͤtor. 
M. A. Und ihre Tugenden? 

E. Sind vergeſſen worden. — (Vor der Urne des À, 
Pet.) Dicfer iſt beruͤhmt durch feinen Sieg über bic 
Maccdonier, noch mehr aber durch feine Mafiqung und 
Menſchenliebe. Eiferſucht der Ehre ſtiftete die heftigſte 
Feindſchaft zwiſchen ibm und dem Afrikaniſchen Scipio. 
Als dieſer gewaltfam ermordef mard, befabl Metellus feis 
nen Soͤhnen, die Leiche dieſes Helden zu begleiten : «Denn 
nimmermehr — fprad er — werdet ibr cinem grofern 
Romer dieſe Ehre erweiſen fonnen.» Lerne au8 dieſem 
Beifpicle, daß man das Berdienft auch in Feinden nicht 
verkennen muß. Mod weit berrlidier fiegfe feine Men— 
foenliebe uber die Rubmbegicrde. Denn als die Einwoh— 
ner Der Stadt Centobrica ben Romern, fo off fie mif den 
Mauerbrechern an die Sfadfmaucrn anrannfen, die Soͤhne 
des Rhetogenes, der sum Metellus ubergegangen mar, 
vorbiclfen ; bob er die Belagerung auf, unb lief den Sieg, 
dem er fchon nabe war, fabren, um bas unfuldige Men- 
fhenblut zu verfhonen, und bem Vafer ben Schmerz 
über den Tod ſeiner Kinder zu erſparen. 

M}, A. O das war edel gehandelt! 

E. Nur Schade, daß er durch niedrige Rachſucht den 
Ruhm ſeiner großen Thaten wieder verdunkelte. Denn 

nachdem er Spanien der roͤmiſchen Herrſchaft unterwor— 
fen hatte, hernach aber erfuhr, daß ſein Feind Pompejus 
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u feinem Nachfolger in bem Proconfulat über biefe Pro— 
ving beſtimmt worden; verwuͤſtete er beinahe bas ganze 
Land, um ſeinem Feinde die Verwaltung desſelben zu 
erſchweren So loͤſcht off cine einzige niedrige Handlung 
den Glanz der hoͤchſten Thaten aus, und beweist, daß 
nicht einzelne gute Handlungen, ſondern Beharrlichkeit 
im Guten, das entſcheidende Kennzeichen des — 
haften iſt. ——“ 


PI 
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< MA effen if Die — dort in dem asie Bin 


tel ? 


E. Sie enfhalt die Aſche des Groͤßten ber Meteller. 
Strenge, Wuͤrde, Standhaftigkeit, Mafigung, fus, 
wabre Seelengroͤße machte ibn zur Zierde ſeines Ge— 
ſchlechts, und zum Edelſten ſeiner “Scifgenoffen. Als er 

der Beſtechung halber angellagt wurde; wandten ſeine 
Richter ihre Augen von den Klaglibellen weg, und laſen ſie 
nicht: denn ſie glaubten, nicht in Libellen und Rechnun⸗ 
gen, ſondern in den Sitten und dem Lebenswandel des 
Metellus Beweiſe ſeiner Rechtſchaffenheit leſen su muͤſſen. 
So viel Anſehen verſchafft die Tugend dem Menſchen. 
Als Conſul ſiegte er uͤber den Jugurtha, mehr durch die 
ſtrenge Zucht, die er bei der Armee einfuͤhrte, als durch 
die verderbende Gewalt der Waffen. Er wurde des Lan- 
des vermiefen, weil er in ein Geſetz, welches Saturnin 
zum Nachtheil des Staates in Vorſchlag brachte, nicht 
einwilligen wollte. Nach dem Sturze des uͤbermuͤthigen 
Tribunus des Volkes ward er zuruͤck berufen; und er zog 
mit eben der ruhigen, gelaſſenen, heitern Miene in die 
Stadt wieder ein, mit welcher er fie kurz zuvor verlaffen 
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heite. So iſt und bleibt der große Mann ſich ficté gleich. 


Er uͤbernimmt ſich nicht im Gluͤcke, und ſinkt unter den 


Schlaͤgen des Schickſals nicht unter ſich herab. 

M. A. (Vor einem andern Monumente) Hier liegt 
vermuthlich der Stammvater der Meteller? 

E. Die Grabſchrift nennet ihn den Sohn des großen 
Mannes, deſſen beſcheidene Urne du dort bewundert bat. 

M. A. Er muß wohl ſeinen Vater an Tugenden uͤber— 
troffen haben, weil man bei ſeinem Monumente ſo viele 
Pracht verſchwendet hat. 

E. Wenn du uͤber die Dinge, welche dir vorfommen, 
richtig urtheilen willſt; fo mußt bu nie bei ihrer aͤußerli— 
chen Geſtalt und Glanz ſtehen bleiben, am allerwenigſten 
aber ihren Werth nach demſelben beſtimmen. Dieſer Me— 
tellus vergaß die Tugenden ſeines Vaters bald; und da er 


in ſeiner Jugend alte ehrwuͤrdige Sitten kennen lernte, 


fieng er noch im Alter neue an, Er machte Spanien zum 
Schauplatz ſeiner ausſchweifenden Wolluͤſte und Ver— 
ſchwendung. Um ſeine Ankunft daſelbſt zu feyern, ließ er 
Altaͤre bauen und koſtbares Rauchwerk darauf opfern, 
und verwaltete die Provinz, die fo viel Roͤmerblut geko— 
ſtet hatte, mit Feſten, Spielen und trimalziſchen Gaſt— 
mahlen. 

M. A. Und damit hat er ſich dieſes herrliche Grab— 
mahl verdienet? 

E. Die Welt bezeiget ihre Achtung glaͤnzenden Aus— 


ſchweifungen lieber, als ſtiller, eingezogener Tugend. Nur 


der Weiſe raͤchet dieſe in ſeinem Herzen dadurch, daß er 
mit Verachtung auf jene herabſiehet. 


f 
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(Sie ſteigen aus dem Grabmahl herauf und gehen 
weiter.) 

M. A. Siehe dort cine einſame Urne zwiſchen Cy⸗ 
preſſen und Lorbeeren. Komm, wir wollen ſie in der 
Naͤhe ſehen. 

E. Hier liegt Cato begraben. 

M. A. Der, deſſen Bild du mir je san bat? 

E. Deſſen Urgroßvater. | 

M. A. Ou haſt mid mit bem Entel befannt gemacht; 
id wuͤnſchte es aud) mif bem Grofvater ju werden, Wo- 
durch machte ſich dieſer beruͤhmt? | 

E. Durch große Tugenden uno große Tebler. Der 
Grund zu beiden mar Strenge. Strenge gegen ſich ſelbſt, 
ſchlief er, anſtatt auf Teppichen, auf Vocksfellen, reiſete 
nur von drey Sclaven begleitet nach Spanien, und mit 
einem Aufwande von fuͤnf hundert Affen in eine Provinz 
jenſeits des Meeres, trank mit ben Seeleuten Waſſer, 
und genoß mit ihnen gemeinſchaftliche Koſt. Geboren, um 
mit den Sitten, ſo wie die Scipionen mit den Feinden 
der Roͤmer zu kaͤmpfen, widerſetzte er ſich mit dem gan— 
zen Enthuſiasmus eines Republika ners der Abſchaffung 
des appianiſchen Geſetzes, kraft beffen cine roͤmiſche Dame 
nicht über eine halbe Unze Gold in ihrem Schmuck fuͤhren 
ſich keines Wagens nur. und feine bunte Rleider fra- 
gen —— 

— A, Da that er recht. 

, Grei lich war dieſe Strenge für die danalis gen —— 
An des Staates wichtig und heilſam; fic mard aber 
auch ſchaͤdlich, fo bald fie in finftern Eigenfinn uͤbergieng. 
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Dieſer fubrte den gallfudtigen Cenſor fo weit, daß cr 
cinen Raibfbluf bei dem Senat bewirkte, durch melchen 
Rhetoren und Philoſophen aus der Stadt verbannef, 
und dadurch den Roͤmern die Mittel sur Milderung und 
Ausbildung ibres Charakters benommen wurden; daß er 
die Scipionen, weil ſie mit den Lorbeexen des Helden 
die Grazie des geſelligen Umganges und die Liebe zu den 
Muſen zu verbinden befliſſen waren, verfolgte, ſie durch 
gedungene Zeugen anklagen, und gegen die Stimme des 
rechtſchaffenen Gracchus unſchuldig verurtheilen ließ. 

M, A. Warum ſtehet dieſe Niedertraͤchtigkeit nicht 
hier auf der Grabſchrift? 

E. Seine Erben wollten den Nahmen ihres Ahnherren 
nicht beſchimpfen. 

M. A, Muͤſſen auch niedrige Leute geweſen ſeyn. 
Waͤre mein Vater faͤhig, ſo eine Niedertraͤchtigkeit zu be— 
gehen, bei den Goͤttern! ich ließe ſie andern zur Warnung 
auf ſeinen Grabſtein ſetzen. — (Im Weggehen:) Mein, 
ba gefaͤllt mir ſein Urenkel beſſer; Das mar ein Mann 
wrie id) werden will, wenn mir die Goͤtter helfen. 

E. (Vor einem andern Grabmabl). Auch dieſer, def 
ſen Aſche hier ruhet, wird dir gefallen. Er iſt ganz mein 
Held | 

DE A, Wie Die er ? 

E. Thraſea Paͤtus. Es iſt noch nicht lange, daß in 
Rom Tugend Verbrechen war: in dieſen Zeiten lebte 
Thraſea, und ward von dem Kaiſer und Senat zum Tode 
verurthilt. 

M. A. Doch nicht wegen ſeiner Tugend? 


CON) 

E. Bloß wegen bicfer. Man rechnete es ihm sur Shuld 
an, daß er fur die Erhaltung des Nero und ſeiner goͤtt 
— Stimme kein Opfer dargebracht; daß er wider ihn 
losgezogen, als er sur Schande des roͤmiſchen Purpurs, 
in Masken und Larven auf allen Schaubuͤhnen herum— 
ſchwaͤrmte; daß er bei Vorleſung der Apologie, in welcher 
die von Nero befohlene Ermordung ſeiner Mutter Agrip— 
pina vertheidigt ward, den Senat verlaſſen; und daß er 
ſich entfernt hatte, als der laſterhaften Poppaͤa die Ehre 
der Vergoͤtterung zuerkannt wurde. 

M. A. Das iſt mein Mann! Aber ich fuͤrchte fon, 
du wirſt wieder mif cinigen Fehlern angeſtochen fommen; 
und bas gehet mir bann fo zu Herzen, menn id) hoͤren 
muf, daß bic grôffen Helden meines Vaterlandes ibr 
ruͤhml iches Andenken ſelbſt befleckt haben. 

E. Fuͤrchte nicht, der Neid ſelbſt fand nichts, was den 
unſterblichen Ruhm dieſes Mannes verdunkeln koͤnnte. 

M. A. Starb er auch fo großmuͤthig mice Cato? 

E. Eben fo großmuͤthig, und nod groͤßer als bicfer. 
Mit ber bimmlifhen Miene einer Seele, deren Ruhe 
und Heiterkeit noch kein Zufall zu truͤben maͤchtig genug 
war, empfieng er in ſeinen Gaͤrten das Todesurtheil. 
Froͤhlich, wie mit einem Freunde, unterhielt er ſich mit 
bem Quaͤſtor, der ibm den Rathſchluß des Senats uͤber⸗ 
brachte, und bezeugte die theilnehmende Freude baruber, 
daß Nero ſeinen Schwiegerſohn Helvidius nur zur Lan— 
desverweiſung verurtheilt hatte; ließ ſich dann die Adern 
oͤffnen, und als der Quaͤſtor dem großen Beiſpiel eines 
ſterbenden Republikaners nicht zuſehen wollte; rufte ihn 
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Thrafea berbei und ſprach: «Sieh' es fließen dieſes Blut, 
junger Mann, denn du lebſt in Zeiten, in welchen es 
nothwendig iſt, den Muth durch Beiſpiele der Standhaf— 
tigkeit ju ſtaͤrken.) Endlich kuͤßte er noch ein Mal ſeinen 
Freund Demetrius, und gab ſeinen Geiſt auf. 

M. A, Warum haſt du mir nicht ſchon lange die Ge— 
ſchichte dieſes Edeln erzaͤhlt? 

E. Noch hatte ich keine ſo gute Gelegenheit dazu, als 
heute. Hier bei ſeinem Grabe wollte id) dir ſein Bild auf- 
ſtellen, und aus dieſer kalten Urne ſeinen Geiſt zu dei— 
nem Herzen ſprechen laſſen. Hoͤre was er ſpricht: «Knabe, 
die Goͤtter haben dir das Daſeyn gegeben, deine Vaͤter 
große Beiſpiele der Tugend hinterlaſſen. Bleibe deines 
Urſprunges ſtets eingedenk. Folge mit Ergebenheit und 
Liebe der Leitung der Lehrer, welche dir der Himmel zur 
Bildung deines Verſtandes und Herzens zugeſendet hat; 
denn nur dadurch fannfr bu die großen Erwartungen und 
Anſpruͤche des Vaterlandes erfuͤllen, und dich, eines Nach— 
kommens der Annier, wuͤrdig — 

M. A. Ja, das will ich. Hier bei dem Grabe des 
Thraſea verſpreche ich es dir, Euphorion. Noch ſparte 
ich keine Muͤhe, deine Wuͤnſche zu erfuͤllen; in Zukunft 
werde ich befliſſen ſeyn, fie fo gar ju errathen und denſel— 
ben zuvor zu kommen. Willſt du mich hernach recht ſo nach 
meiner Herzensmeinung belohnen; fo bitte id, fuͤhre 
mich auf die appiſche Straße. 

Feßler. 
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Aleranbder in Afrifa. 


Auf ſeinem Zuge, die Welt su bezwingen, fam Alerane 
der, der Macedonier, zu einem Volke in Afrika, das in 
einem abgeſonderten Winkel in friedlichen Huͤtten wohnte, 
und weder Krieg noch Eroberung kannte. Man fuͤhrte ihn 
in die Huͤtte des Beherrſchers, um ihn zu bewirthen. 
Dieſer ſetzte ihm goldene Datteln, goldene Feigen und 


— 


goldenes Brod vor. — Eſſet ihr das Gold hier? fragte 


Alexander. — Nein, aber ich ſtelle mir vor, antwortete 
der Beherrſcher, genießbare Speiſen haͤtteſt du in deinem 
Lande auch finden koͤnnen. Warum biſt du denn zu uns 
gekommen? — Euer Gold hat mich nicht hieher gelockt, 
ſprach Alexander; aber eure Sitten moͤchte id) kennen ler— 


nen. — Nun wohl, erwiederte jener; ſo weile denn bei 


uns, ſo lange es dir geſaͤllt. 

Indem ſie ſich unterhielten, kamen zwei Buͤrger vor 
Gericht. Der Klaͤger ſprach: Ich habe von dieſem Manne 
ein Grundſtuͤck gekauft, und, als ich den Boden durch— 
grub, fand id einen Schatz. Dieſer iſt nicht mein; denn 
ich habe nur das Grundſtuͤck erſtanden, nicht den darin 
verborgenen Schatz: und gleichwohl will ibn der Verkaͤu— 
fer nicht wieder nehmen. Der Beklagte antwortete: Ich 
bin eben ſo gewiſſenhaft als mein Mitbuͤrger. Ich habe 
ihm das Gut, ſammt allem was darin verborgen war, ver— 
kauft, und alſo auch den Schatz. Der Richter wiederholte 
ihre Worte, damit ſie ſaͤhen, ob er ſie recht verſtanden 
huͤtte; und nach einiger überlegung ſprach er: Du haſt 
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einen Sohn, Freund? — Ja! — Und du cine Tochter? 
— Ja! — Eure Finder licben fit? — O ſehr! — Nun 
wohl! bein Sobn foll deine Tochter heirathen, und Das 
Ehepaar den Schatz sum Heirathsgute belommen, Alexam 
der ſchien betroffen. Iſt etwa mein Ausſpruch ungerecht? 
fragte der Beherrſcher. O nein, erwiederte Alexander, 
aber er befremdet mich. Wie wuͤrde denn die Sache in 
euerm Lande geſchlichtet worden ſeyn? fragte jener. Die 
Wahrheit zu geſtehen, antwortete Alexander, wir wuͤrden 
beide Maͤnner in Verwahrnng gehalten und ben Schatz 
fuͤr den Koͤnig in Beſitz genommen haben. Fuͤr den Koͤ— 
nig? fragte der Beherrſcher voller Verwunderung. Schei— 
net auch die Sonne auf jene Erde? — O ja! — Regnet 
es dort? — Allerdings! — Sonderbar! Gibt es auch 
zahme, krautfreſſende Thiere dort? — Von mancherley 
Art. — Nun, ſprach der Beherrſcher; ſo wird wohl das 
allguͤtige Weſen, um dieſer unſchuldigen Thiere Willen, 
in euerm Lande die Sonne ſcheinen und regnen laſſen. 
Ihr verdient es nicht. 
Engel. 
26. | 


Der bungrige Araber. 


Ein Araber mar verirret in ber Wuͤſte. Zwey Tage 
fand er nichts zu effen, und mar in Gefahr vor Hunger 
su ſterben; bis er enblid cine von den Waſſergruben an- 
fraf, aus denen bic Reifenden ibre Kamele franfen, und 
auf bem Sande einen fleinen lebernen Sad liegen fab. 
Got ſey gelobt, ſagte er, al8 er ibn aufhob und anfublte, 
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das find, glaub id), Datteln oder Nuͤſſe; wie will id) mich 
qu ibnen erquiden und laben! Sn dieſer fufen Hoffnung 
oͤffnete er den Sad, fab was er enthielt, und rief voll 
Traurigkeit aus: Ach! es ſind nur Perlen. 
Palmblaͤtter. 
Hamet und Raſchid— 


Eine brennende Duͤrre verheerte ſchon lange die Gefilde 
Indiens, als zwey Hirten, Hamet und Raſchid, ſich auf 
der Graͤnze ihrer Felder begegneten. Sie ſtarben beinahe 
vor Durſt, und ſahen ihre Heerden gleichfalls verſchmach— 
ten. Sie hoben die Augen gen Himmel, und flehten ihn 
um Huͤlfe; ſiehe da entſtand auf ein Mal eine tiefe Stille: 
die Voͤgel hoͤrten auf zu ſingen; bas Bloͤken und Bruͤllen 
der Heerde verſtummte, und die beiden Hirten ſahen im 
Thal eine erhabne, uͤberirdiſche Menſchengeftalt ſich ihnen 
naͤhern. Es war der hohe Geiſt der Erde, der Gluͤck und 
Ungluͤck den Sterblichen austheilet: in der einen Hand 
hielt er die Garbe des uͤberfluſſes, und in der andern die 
Sichel der Vewuͤſtung. Sie zitterten fur Schrecken, und 
ſuchten ſich zu verbergen; aber der Geifl rief ihnen mit 
ſanfter Stimme zu, wie der Zephyr liſpelt, wenn er ſich 
Abends auf den wohlriechenden Geſtraͤuchen Arabiens 
wieget. 

«Mabet eudh», ſprach er, «Soͤhne des Staubes; fliehet 
euern Wohlthaͤter nicht. Ich bin gekommen euch ein Ge 
ſchenk anzubieten, bas nur durch cure Thorheiten unnuͤtz 
und verderblich werden kann. Ich will euer Gebet erfuͤllen 
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und euch Waſſer geben, wenn ibr mir fagt, wie viel ihr 
zu eurer Befriedigung beduͤrft. uͤbereilt euch aber icht in 
eurer Antwort. Bedenkt, daß in allen menſchlichen Be— 
duͤrfniſſen das übermaß eben fo ſchaͤdlich iſt als der Man— 
gel. Erklaͤret euch; und du, Hamet, rede zuerſt.» 

«O guͤtiger Gift!» antwortete Hamet, «wenn du meine 
Kuͤhnheit verzeihen willſt; fo bitte id) um einen kleinen 
Bad, der im Sommer nicht vertrocknet und im Winter 
nié uberfdmemmet.» Du ſollſt ibn haben, antwortete 
der Geiſt, und ſchlug mit fciner Sichel, die jeff ein Werk 
zeug der Wohlthaͤtigkeit wurde, auf den Boden. Die bei- 
ben Hirten ſahen su ibren Fuͤßen cine Quelle hervorfpru- 
bein, und fit) uber die Felder des Hamet verbreiten. Die 
Blumen hauchten cinen frifhen Wohlgeruch, die Baume 
ſchmuͤckten fid) mit grunerm Laube, und die Heerden loͤſch— 
ten in dem kuͤhlen Strom ibren Durſt. 

Jetzt wendete ſich der Geiſt zu dem zweyten Hirten, und 
gebot ibm zu reden. Sd) bitte dich, ſprach Raſchid, bu wol— 
leſt den großen Ganges mit allen ſeinen Waſſern und 
Fiſchen durch meine Felder leiten. Der gutherzige Hamet 
bewunderte den muthigen Stolz des Raſchid, und zankte 
heimlich mit ſich ſelbſt, daß er dieſe große Bitte nicht zu— 
erſt gewagt habe; ſo wie Raſchid in ſeinem Herzen ſich 
fon uͤber den Vorzug freute, den er als Beſitzer und Ei— 
genthumer des Ganges vor bem cinfaltigen Hamet haben 
werde. Schnell aber nabm der Geiſt cine fuͤrchterliche 
Geftalf an, und gieng auf ben Sfrom ju. Die Hirten 
flanden in aͤngſtlicher Erwartung, was er fhun merde, 
als ſich in der Ferne cin gewaltiges Braufen erhob, und 
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der Ganges, der feine Daͤmme durchbrochen hatte, in rei- 
ßenden Fluthen herabſchoß. Die Waſſer uͤberſtroͤmten und 
verheerten in einem Augenblick alle Felder des Raſchid. 
Sie entwurzelten ſeine Baͤume, verſchlangen ſeine Heer— 
den; ihn ſelbſt riß die Fluth mit ſich fort. Der ſtolze Be— 
ſitzer des Ganges wurde der Raub eines Krokodills; in— 
deß der beſcheidene Hamet an ſeiner Quelle in Friede 
wohnte. 
Dieſ. 
28. 
Die Freunde und das Geld. 


Ein reicher Muſelmann war ſeit einigen Wochen krank, 
und wunderte ſich, daß zwey oder drey von ſeinen Freun— 
den ibn nicht beſuchten. «Sie getrauen ſich nidhf», ſagte 
ſein Rechnungsfuͤhrer, «ſich dir zu zeigen. Der Zahlungs— 
fermin des Geldes, das bu ihnen geliehen haſt, iſt ver— 
floſſen, und fie find noch nicht im Stande es wieder ab— 
zutragen.) So geh, antwortete der Kranke, und fage 
ihnen, daß ſie mir nichts mehr ſchuldig ſind, und daß ich 
fie nur bitte, zu mir ju fommen und ihre Quittungen su 
bolen. Sd) will ja lieber mein Geld verlieren, al8 meine 
Freunde. 

Dieſ. 
20. 
Die Redoute. 


Ein Mann, der in ciner fleinen Stadt Haus und Hof 
batfe, Fam einſt sur Karnevalszeit in eine groͤßere Stadt; 
mit ji fein Sohn, cin Juͤngling von ſiebzehn Sabren, 
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«Komm beufe mif mir auf die Redoute!» ſprach der Va 
fer eines Tags zu feinem Sohne. Auf die Redoute er— 
wiederte dieſer ganz erſtaunt; mid) duͤnkt, Sie fchilderten 
mir ſie ja oft ſonſt als einen Zuſammenfluß von Thorhei= 
ten. «Was id auch jeff nicht miderrufe.» Und doch mollen 
wir dieſer Thorheit uns theilhaftig machen? «Nicht theil— 
haftig machen, ſondern bloß ihr zuſehen. Weißt du noch 
nicht, daß es ein unumgaͤngliches Erſorderniß iſt, auch 
Thorheiten zu kennen, um aus dem Gegentheile oder Mit— 
telwege zu ſchließen, mas gut ſey.» 

Sie giengen zwey Abende hinter einander, und dem 
Juͤngling mißfiel die Neuheit des Schauſpiels keines— 
weges. 

«ann gehen mir denn heute auf den Maskenball?» 
fragte er am dritten Abend, als die gewoͤhnliche Stunde 
ſich nahte, und er noch keine Anſtalten zum Aufbruche 

ſah. — Warum haͤltſt du es fuͤr eine ſo ausgemachte Sache, 
daß wir heute wieder hingehen? «Weil Sie es ja ſelbſt 
als nuͤtzlich anprieſen, Thorheiten susufchen.» Wohl behal— 
ten! antwortete der Vater laͤchelnd. Nur merke dir noch 
eine einzige Einſchraͤnkung: die, nicht allzuoft ihnen zu— 
zuſehen. Die Lange des Umgangs kann uns leicht gewoͤh— 
nen, ſchoͤn zu finden, was wir anfangs laͤcherlich fanden; 
und wenn andere uns eine Zeitlang zur Schau geſeſſen ha— 

ben, ſitzen wir ſelbſt andern in eben dieſer Stellung. 


Meißner. 


( 112 ) 
30. 
Mutterliebe. 


Sn einer bluͤhenden Ebene Italiens zwiſchen duftenden 
Limonienwaͤldern begluͤckte die gute Clementine in einem 
kleinen einſamen Haͤuschen einen Mann und drey Kinder 
mit unausſprechlicher Liebe. Sie gab ihrem Gatten mehr 
durch ihr Herz, als die Natur ibm gab durch die Reise, 
bic in braunen Locken ihr Anklitz umſpielten, und aus ihren 
ſchwarzen Mugen laͤchelten; fie that fur ire Kinder mehr 
durch holde bildende Pflege, als einſt durch die Geburt in 
das Leben. 

Eines Tages hatte ſie von der kuͤhlen Daͤmmerung des 
Morgens an bis zum ſchwuͤlen ſinkenden Abende, indeß 
ihr Gatte in Geſchaͤften entfernt war, emſig gearbeitet, 
und ohne nur ein Mal an ſich zu denken, raſtlos ihre 
Kraͤfte an der Beſchickung des Hauſes und der Beſorgung 
ihrer Kleinen erſchoͤpft. Froh der vollendeten Arbeit, trat 
ſie in die Thuͤr der Huͤtte, und ſchaute muͤtterlich ſorgſam 
hinaus nach ihrem Knaben Antonio, der in der Naͤhe mit 
der kleinern Schweſter Franziska an einem Lorbeergeſtraͤu⸗ 
che im Schatten von Olivenbaͤumen eintraͤchtig ſpielte. 

Befriedigt eilte ſie zuruͤck in die arme reinliche Stube, 
beſetzte den ſchlechten Tiſch mit duͤrftiger, doch wohlſchmek 
kender Koſt, zum Abendeſſen, hing mit laͤchelndem Ge— 
ſichte und verhaltnem Athem lange uͤber der Wiege, in 
welcher ihr Saͤugling mit gluͤhenden Wangen und hoͤrba— 
ren Athemzuͤgen des ſuͤßen Schlafes genoß, und ließ ſich 
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bann bebuffam auf einen Schaͤmel der Wiege au 
ihrem Rade nieder. 

Die friedliche Stille umher, das ſanfte A des 
ſchlafenden Kindes, das leiſe Wehen eines ſchwuͤlen Luͤft 
chens, bas im dichten Rebenlaube vor dem Fenſter fluͤſter— 
te, der oft unterbrochene heimliche Geſang einer Schwalbe, 
die unter dem Dache zwitſcherte, und vor allem die Er— 
muͤdung von vierzehnſtuͤndiger Geſchaͤftigkeit, fuͤhrte einen 
Schlummer herbei, der ihr unvermerkt die ſchweren Augen— 
lieder zu ſchließen begann. Aber ſchnell raffte ſie ſich auf: 
ich darf nicht ſchlafen, dachte ſie, Franziska braucht ein 
neues Kleidchen, und rieb die druͤckende Mattigkeit aus den 
Augen; — Gott, wie oft und wie gern reibt eine Mutter 
fuͤr ihre Kinder den Schlaf von den Wimpern! — und 
dann ſpann fie fo eifrig, fo raſch, dann drehte fie ihr Raͤd— 
chen fo hurtig, als ſollte das Garn zu Franziska's Kleide 
noch heute geſponnen ſeyn. 

Ploͤtzlich ſchreckte ein jahes Angſtgeſchrey ihres Antonio 
ſie auf. Sie ſtuͤrzte vor die Huͤtte, und ſah mit Beben, wie 
er bic kleine zitlernde Franziska herbei fuͤhrte, und hoͤrte 
mit Erſtarren, wie er von weitem rief: Mutter, ſieh nur 
wie Franziska's Hand da blutet! Eine Natter hat fie gebif- 
ſen. Ach Franziska! meine Franziska! eine Natter! Gott, 
warum ließ ich ſie hier ſpielen? Huͤlfe! Rettung! das war 
alles was ſie mit verſchlungenen Armen aͤchzte, das war 
es, was ſie einem eben voruͤber eilenden Manne in gebro— 
he Worten ſtammelte. 

Junges Weib, ſagte der Wandrer, ich kann nicht mei- 
len, mein Date lieaf in jenem Dorfe todeskrank, auch 
de 15 
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babe ich nur einen Math : ſeht, mo ihr einen Hund bekommt, 
der ihr das Gift aus der Wunde ſaugtz aber geſchwind, 
geſchwind! ſonſt weiß ich nichts. 

Mit dieſen Worten gieng der Mann voruͤber, und Ele— 
mentine taumelte, wie vom jaͤhen Schwindel ——— 
und die Verzweiflung zuckte in ihrem blaſſen Geſichte. 
Doch nach einem Augenblicke ward ihr Antklitz heiter; fic 

erhob ſich ſchnell und freudig, wie wenn man Rettung 
ſieht. Ein Hund das Nattergift aus ihrer Wunde ſaugen? 
fagte fic: das wird ein Hund nicht thun, aber eine Mut— 
ter kann es, eine Mutter thut es; und haſtig zog ſie ihre 
Tochter an ſich, als ob fie von einem Abgrunde fie weg⸗ 
riß, und druͤckte die Le Lippen auf die Wunde, und 
fog, und fog fo innig und fo lange, als koͤnnte fic — 
jaͤhriges Leben aus dieſer Wunde ſaugen. 

Indem ſah Antonio den Vater ſich naͤhern, und ſtuͤrzt 
ihm entgegen, und erzaͤhlt ihm, was geſchehen war, und 
was die Mutter thue. Vor Entſetzen erbleichte der junge 
Mann und wankte, und hielt ſich an dem naͤchſten Baus 
me. Was machſt du, Vater? rief der Knabe, und ſprang 
auf ihn zu, als wollte er ihm helfen; aber noch ehe er 
ihn umfaßte, bebte er wieder zuruͤck vor einer todten 
Schlange, die er jetzt erſt an des Vaters Stab gebunden 
erblickte, und ſtammelte: ad), die Natter mar es, ja fo 
eine Natter hat unſre liebe Franziska gebiſſen! 

Nun Gott Lob, Gott Lob! jauchzte der Vater, das iſt 
keine Natter, das if cine unſchaͤdliche Schlange, die nie 
manden toͤdten fann, Mit naffen Augen erreichte er feine 

Huͤtte, umfaßte die Tochter mit der Mutter, und ſchloß 
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fie Lange an feine Bruſt, und rief mit fruniner Freude: 
vBoͤſes, treffliches Weib, mie baft du mich erſchreckt! aber 
Gott ſey Dank! die Schlange war nicht giftig; der Herr 
ſey geprieſen, wir bleiben noch beiſammen, und deine 
Mutterliebe werde ich nie vergeſſen, und keins von deinen 
Kindern wird fie je vergeſſen; und dieſe Hand, auf deren 
Wunde du deine muͤtterlichen Lippen druͤckteſt, wird einſt 
gewiß dein graues Haar mit Roſen und mit Myrten— 
fai zieren. 

Su ſchweigendem Entzuͤcken traten min die Gatten von 
ihren Kindern begleitet in die Stube, durch deren Fen— 
ſter eben die ſinkende Sonne den einladenden Tiſch mit 
ihrem Roſenſchimmer roͤthete, und der Saͤugling in der 
Wiege ſahe ſich mit weit offnen Augen ruhig um, und 
laͤchelte den gluͤcklichen Altern entgegen. 

Starke. 


31. 


Spaziergang des arabiſchen Philoſophen 
Al-Raſchid. 


Am Hofe des Kalifen Muſa Al- Hadi lebte ein Greis 
mit Namen Al-Raſchid, ein Mann, an welchem bic klei— 
nen Geſchoͤpfchen von Hoͤflingen ihren Witz uͤbten, ben 
die Damen ungern litten, und der in ſechs und ſiebenzig 
Jahren vierzehn Dial aus dem Anflis ſeines Beherrſchers 
war verbannt worden, weil er immer irgend eine unange— 
nehme Wahrheit auf der Lippe trug. Er laͤchelte ſeiner 
Menus, denn im Garten der Natur war er in der 
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beſten Geſellſchaft, und der Hof berief ihn vierzehn Mal 
zuruͤck, weil man ſah, daß er den Hof entbehren konnte. 

In einer von jenen Sfraf-Epodhen, ba er in der Einfam- 
feif dem Pfade der Weisheit nadfpurte, gelang es ibm, 
die Sprache der Thiere zu ergruͤnden, und von dieſem 
Augenblick an mar es ſein liebſtes Vergnuͤgen, die man- 
cherlei Gattungen der Thiere zu belauſchen. Er fand, daß 
fie off vernuͤnftiger plauderten als ein Kammerjunker. 

Eines Tages bemerkte er auf den Blaͤttern eines Bu— 
fes cine Kolonie jener Inſekten, Ephemeren genannt, 
welchen der Schoͤpfer das Ziel ihres Daſeyns neben die 
Stunde ihrer Geburt ſteckte, denn ſie werden gebohren 
und ſterben an einem Tage. Al-Raſchid naͤherte ſich lau— 
ſchend einem Trupp dieſes kleinen Gewuͤrms, und bemerkte, 
daß fie heſtig unter einander diſputierten: da fie aber alle 
zugleich ſprachen; fo bauerfe es lange, che er den Gcegen- 
ffand ibres Streites erlauerte. Endlich, nachdem fid die 
groͤßten Schreyer unter dem Haufen muͤde geſchrien; 
hoͤrte er, daß die Rede von zwey fremden, nur eben an— 
gekommenen Virtuoſen ſey, einer Hummel und einer 
Muͤcke, uͤber deren Vorzuͤge die Stimmen der Epheme— 
ren ſehr getheilt waren. Die eine behauptete, die Hum— 
mel ſinge den ſchoͤnſten Baß, den man je im Reiche der 
Inſekten gehoͤrt; die andere vertheidigte den einnehmenden 
Diſcant der Muͤcke. 

«Gluͤckliches Volk! rief Al-Raſchid, das trotz der weni⸗ 
gen Stunden, die es zu leben hat, ſich doch am Hummel⸗ 
baß und Muͤckendiſcant ju ergoͤtzen vermag, » 

Laͤchelnd wandte er ſein Ohr zu einem Greiſe der Ephe⸗ 
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meren, Der allein auf cinem Blatte faf, und folgendes 
Selbſtgeſpraͤch hielt: 

«Die beruͤhmteſten Weiſen meines Volkes, die viele 
Stunden vor mir gelebt haben, behaupteten ſchon, daß 
dieſe Welt nicht laͤnger als achtzehn Stunden dauern koͤnne; 
und mich duͤnkt, fie hatten Recht. Denn wenn id) bedenke, 
wie ſehr ju meiner Zeit das große Sonnenlicht, aus wel— 
chem die Natur ihr Leben ſchoͤpft, ſich gegen das Meer 
geneigt hat, welches dieſen Erdenball begraͤnzt; ſo kann 
ich nicht anders vermuthen, als daß es ſeinen Lauf dort 
endigen, ſeine Fackel in den Fluthen ausloͤſchen, und ſo 
die Erde in ewige Finſterniß hinabſtoßen wird, welche 
natuͤrlich eine allgemeine Zerſtoͤrung hervor bringen muß. 
Ich habe von dieſen achtzehn Stunden ſieben durchlebt, 
das ſind vier hundert und zwanzig Minuten. Ein hohes 
Alter! wie wenige unter uns erreichen dieß Ziel! Ich habe 
ganze Generationen entſtehen, bluͤhen und verſchwinden 
ſehn. Meine jetzigen Freunde ſind die Kinder und Groß— 
kinder der Freunde meiner Jugendtage, die mir ſchon 
lange voran gegangen ſind, und ach! — nur zu bald werde 
ich ihnen folgen. Zwar befinde ich mich bei meinem hohen 
Alter, Gott ſey Dank! noch ziemlich wohl, doch kann ich 
nach dem gewoͤhnlichen Lauf der Natur auf nicht mehr 
als hoͤchſtens noch acht Minuten rechnen. Was helfen mir 
nun alle meine Muͤhe und Arbeit? was hilft es mir, daß 
ich unter tauſend Sorgen einen Vorrath von ſuͤßem Thau 
auf dieſem Blatte geſammelt, welchen das herannahende 
Ende meiner Tage mir nicht zu verzehren geſtattet? Um— 
fout babe ich mich oft für mein Volk ins Schlachtgetuͤm— 
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mel gewagt; umſonſt babe id) fern vom Geraͤuſch ber 
Welt dieſe Kolonie durch weiſe Geſetze qu bilden geſucht. 
— Bar meine Freunde He ni mir, daß id) cinen 
großen Nahmen nachlaſſe; aber wo bleibt mein Nachruhm, 
wenn am Ende der achtzehn Stunden die Sonne verliſcht, 
und die Welt in ewiges Nichts zuruͤck kehrt? Ja, wenn 
ich auf einen dauernden Ruhm von dreyßig bis vierzig 
Stunden rechnen fonnte > — 

Ali⸗Raſchid laͤchelte — und erſchrak gleich darauf, daß 
er gelaͤchelt hatte; denn Stunden oder Jahre — laͤuft 
das nicht am Ende auf Eins hinaus? 

| Kotzebue. 
32. ad 
Anekdote. 


Almanſur, ein vornehmer und reicher Araber, af, 

trank, fpiclie, und waͤlzte ſich in allerley Wolluͤſten. Einſt, 
als die Langeweil' ibn marterte, und uͤberdruß und Ekel 
ihn angrinzten; kam er auf die ſonderbare Grille, die 
Graͤber ſeiner Voraͤllern ju beſuchen. Er ſtieg hinab, und 
wandelte zwiſchen den modernden Gebeinen, nicht mit dem 
ernſthaften Gedanken, daß auch er einſt ſeinen Staub mit 
dem ihrigen miſchen werde; ſondern mit der Idee eines 
Wbvolluͤſtlings: « Daß es hier ſchoͤn kuͤhl ſey, und das Ge 

ſchaͤft der Verdauung gut von ſtatten gche.» | 

Ploͤtzlich ward feine Aufmerkſamkeit, durch cine balb- 
verloſchne Inſchrift gereizt. In dieſem Grabe, hieß 
es, iſt ein groͤßerer Schatz verborgen, als Kroͤ— 
ſus je Almanſur, deſſen us. ſchon 
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ziemlich erſchoͤpft waren, ließ voll freudiger Begicrde Das 
Grab ſogleich offnen, und fandb — cine handvoll Staub, 
barunter ein Marmorfafeldjen, worauf folgende Worte 
gegraben waren: 

Ehe du, verblendeter Sterblicher! mit ver-. 
wegener Hand dieſe Gruft entweihteſt, herrſch— 
te hier eine ununterbrochene Ruhe, ein Schatz, 
ben Kroͤſus ſelbſt nicht beſaß. 

Derfelbe 
95. 


Die Sauberfdhule. 


Ein Domdechant zu Compoſtello hatte ſchon lange ſich 
den Kopf zerbrochen, auf welche Kunft oder Wiſſenſchaft 
er ſich noch in ſeinem maͤnnlichen Alter legen koͤnne. Ein 
Leben in Achtung, Reichthum, uͤberfluß war ſo ganz 
ſeine Sache; aber Arbeit war ſie deſto weniger. Endlich 
entſchied er fuͤr die Magie. In ihr, glaubt' er, wuͤrden, 
mad einigen bald uͤberſtandnen Schwierigkeiten, die Gei— 
ſter an ſeiner Statt arbeiten. Er erkundigte ſich unter der 
Hand nach einem geſchickten Schwarzkuͤnſtler; man pries 
ihm einen gewiſſen Don Rodriguez zu Toledo als den 
groͤßten auf dem ganzen Erdkreis; er nahm ſofort Pferd 
und Empfehlungsſchreiben; reiste noch Toledo, ſuchte die— 
ſen Don Rodriguez auf, und bat, daß ſol * ihn zu foi 
nem Schuͤler annehmen moͤge. 

Der Dechant hatte ſich auf cine Trismegiskusfigur, 
auf einen Mann mit Zauberguͤrtel und Stab, mit furd)- 
terlichem Ernſt und ellenlangem Bart vorbercifet ; cr fand 
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of einen ehrwuͤrdigen freundlichen Greis, gekleidet und 
gebildet, mie bie gewoͤhnlichen Adamsſoͤhne. Er fhofferfe 
ſeine moblacfeste Biff ibm Der, und Don Rodriguez anf- 
wortete ganz gelaffen : «en mir al8 Lehrling und als 
Soohn willkommen! Die Kunſt, der bu did widmen willſt, 
iſt freilich die hoͤchſte unter allen; aber ſie erfodert auch 
bei dem, der ſie ganz begreifen will, ein reines Herz. 
Haſt du das? 

«Sd boff” cé, 

Uno id) muf dies aufs Wort dir glauben, Die | frâfe 
der Natur gehorchen den Geiſtern; aber Herzenskuͤndiger 
iſt nur Einer. Vor allen Dingen frag' ich dich: wirſt du 
auch dankbar gegen mich ſeyn, wenn id) did in den Leh— 
ren der Weisheit einweihe? 

«Und wenn's mein Leben golfe!» 

So hoch treib' ich meine Anſpruͤche nicht — Aber ſieh, 
bu biff Dechant bei einer alten angeſehenen Kirche; Be— 
foͤrderung zu hoͤhern Wuͤrden kann dir nicht fehlen; wuͤr— 
deſt bu, wenn ſolche erfolgte, dich guͤtig deines Lehrers 
erinnern? 

«Fuͤr welchen Nichtswuͤrdigen muͤßteſt du mich anſehen, 
wenn Du dies im Ernſte fragteſt! Dir ſoll von Stund an 
zugehoͤren, was id) nur hab' und vermag!» 

Der Dechant fugfe bier eine Menge von Befheurungen 
hinzu, die den Greis allimalig ju uberseugen ſchienen. — 
Er ſtand auf, rief fine Koͤchinn, und fie kam. 

«Malte, ſagte er, zwey Rebhuͤhner bereit! Aber ſtecke 
ſie, ohne weitern ausdruͤcklichen Befehl, noch nicht an 
Spieß; und du, lieber Sohn, folge mir!» — Bei dieſen 
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Worten fubrte er ben Dechant in einen Saal, ganz an- 


gefuͤllt mif Buͤchern und Inſtrumenten; begann aud) be— 


reits ibn in dieſem und jenem zu unferrichfen. 


Doch kaum hatten fie angefangen, als zwey Manns- 
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perſonen hereintraten, die von Kompoſtello kamen, und 
dem Domdechant einen Brief uͤberbrachten. Er war von 
ſeinem Oheim, dem Biſchof, der indeß krank geworden 
war, und ihn aufs ſchleunigſte zuruͤck zu kehren bat, wenn 
er noch ſeinen letzten Segen empfangen wolle. Aber der 
Neffe, der mehr die Unterbrechung ſeines Unterrichts, als 
die Krankheit ſeines Oheims bedauerte, glaubte dieſen 
Segen entbehren zu koͤnnen; entſchuldigte ſich mit aͤußerſt 
wichtigen Geſchaͤften, und die beiden Abgeſandten kehrten 
fruchtlos zuruͤck. Doch ſchon nach vier Tagen kamen ſie 
wieder, und verſicherten: daß er ſich nun eilends auf den 
Weg machen muͤſſe, denn der Vetter ſey geſtorben, und 
das Kapitel habe ihn an deſſen Statt zum Biſchof erwaͤhlt. 

Kaum hoͤrte dieß Don Rodriguez, als er ſeinen Schuͤ— 
ler anging, die bisher beſeßne Dechantenſtelle einem ſei— 
ner Soͤhne zu ertheilen. Mit tauſend Entſchuldigungen 
lehnte der neue Biſchof ſothane Bitte fuͤr diesmal ab; 
bat den Alten, ihm zu erlauben, daß er ſeinen Bruder 
dazu ernennen duͤrfe; ſchlug ihm aber vor: zu ihm nach 
Kompoſtello zu ziehen, und ſeinen Sohn mitzunehmen, 
den er dann gewiß bei erſter Gelegenheit aufs vortheil— 
hafteſte verſorgen wolle. 

Der Greis ließ es ſich gefallen; ſie machten ſich auf 
den Weg, und waren noch nicht gar lange zu Kompoſtello, 
als Botſchaft und Bullen von Sr. paͤbſtlichen Heiligkeit 
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cinfrafen, Der neuc Biſchof glaubfe, daß letztere die Be— 
ſtaͤti gung in ſeiner Wuͤrde enthalten wuͤrden; aber er 
ſtaunte nicht wenig, als er hoͤrte und las, daß der heilige 
Vater ibm, ſeiner beſondern Verdienſte halber, das 
Erzbisthum von Toulouſe auftruͤgen, und die Freyheit, 
ſich einen Nachfolger zu waͤhlen, uͤberließe. — Ex ſelbſt 
konnte ſich zwar dieſe beſonderen Verdienſte nicht recht 
entziffern; doch dieſer Unwiſſenheit halber die Stelle aus— 
zuſchlagen, waͤre wohl ein großer Fehler geweſen; er nahm 
ſie daher an, und hatte kaum ſie angenommen, als Don 
Rodriguez demuͤthigſt erſchien, und bei Beſetzung des ent- 
ledigten Bisthums nun auf ſeinen Sohn Ruͤckſicht zu neh— 
men bat. 

Sein Schuͤler geſtand, daß er ſich zu deſſen Verſor— 
gung anheiſchig gemacht habe; aber er verſicherte zugleich, 
daß er nothwendig dieſes Bisthum an einen Oheim von 
vaͤterlicher Seite, gegen welchen ſchon aͤltere Verpflichtung 
ibm oblaͤge, vergeben muͤſſe. « Kommt mit nach Toulouſe, 
fuͤgte er hinzu, was ich habe, ſollt' auch ihr beide ge— 
nießen; und es wird mir nicht an Gelegenheit fehlen, 
dort meine Schuld mit Zinſen abzutragen.» 

Der gute Alte war es abermals zufrieden; ſie reisten 
nach Toulouſe; Don Rodriguez ſparte keine Muͤhe, den 
neuen Erzbiſchof in ſeinen Kuͤnſten zu unterrichten. Er 
nahm vortrefflich darin zu; aller Herzen wurden ihm 
unterthan, und nach zwey Jahren erſchien eine neue Ab— 
geſandtſchaft von Rom, die unſerm Helden ben Kardi— 
nalshut uͤberbrachte, und ibm gleichfalls ſein Erzbisthum 
nach Belieben weiter zu vergeben, frey ſtellte. 
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Sebt crfchien Don Rodriguez micder, und ſprach ju= 
verſichtsvoller, als die beiden erſten Male; denn er berief 
ſich auf fein Warten, feine mifflermeile geleiſteten Dienſte, 
und auf das nadorudlid ibm geſchehene Verſprechen. 
Ihro Eminens ſchienen auferft verlegens fie geffanden 
cin, daß dieß alles ſeine Richtigkeit babe ; gleichwohl fer 
ibm nod) ein einziger Oheim muͤtterlicher Seite ubrig ge- 


. blicben, deſſen dringenden Biffen, fo wie uͤberhaupt ber 


Pflicht, fur ibre Familie ju forgen, fie nicht wiberfichen 
koͤnnten. — Aber kommt mif nad Rom, ſchloſſen fie, und 
id) werde dort gewiß mehr als jemals Mittel ausfindig 
machen, euerm Sohn meine Erkenntlichkeit zu bezeigen. 

Auch dieß geſchah; der neue Kardinal gewann zu Rom 
wiederum allgemeine Liebe; der Pabſt that nichts, ohne 
ihn um Rath zu fragen; aber bald ward eben dieſer Pabſt 
toͤdlich krank, und ſtarb. Das Konklave wurde eroͤffnet; 
Don Rodriguez Kuͤnſte thaten ihr Beſtes; und ſiehe durch 
eine unerhoͤrt cinffimmige Wahl ward der ehemalige De— 
chant von Kompoſtello zum Oberhaupte der Chriſtenheit 
ernannt. 

Kaum war in gehoͤriger Feyerlichkeit die dreyfache Krone 
auf ſein Haupt geſetzt, als Don Rodriguez mit der ſchon 
drey Mal da geweſenen Bitte wieder vor ihm erſchien, 
und gleich am Kopfſchuͤtteln bei der Rede Anfang errieth, 
daß die Antwort die naͤmliche ſeyn wuͤrde; aber eben dieß 
brachte des Greiſes fonft ſo ruhiges Blut in Bewegung; 
er verſicherte Ihrer Heiligkeit, daß er des ewigen Sup— 
plicierens muͤde ſey; daß er nicht weiter durch bloße Ver— 
ſprechungen ſich wolle faufchen laſſen; daß er gar wohl 
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iwiffe, mas er verdient babe; und daß ber heilige Vater 
nunmebr enfmeber balfen folle, "mas er fdhon su Toledo 
verfprochen babe, ober lieber — geradezu eine abſchlaͤgliche 
Antwort ihm geben. 

Bei dieſer Dreiſtigkeit fuhr der Pabſt zornig empor. — 
«Auch id mweif», ſprach er, «was bu verdienet baff, 
Schwarzkuͤnſtler; den Scheiterhaufen naͤmlich. Packe did) 
aus meinen Augen! ich habe deine Poſſenſpiele lange ge— 
nug mit Nachſicht ertragen. Finde ich dich morgen noch 
in Rom; ſo will ich dem heiligen Gericht dich uͤbergeben, 
und ſie ſoll dir, Ketzer und Zaubrer, ſchon lohnen, wie 
ſichs gebuͤhrt. 

Bei dieſen Worten kehrte Don Rodriguez ganz gelaſſen 
ſich um — «Koͤchinn, » rief er sur Thuͤre hinaus, «bu. 
brauchſt nur Ein Rebhuhn an Spieß zu ſtecken; denn ich 
eſſe heute Abend allein, » — Und in dem naͤmlichen Au— 
genblicke war auch der ganze Zauber verſchwunden. Der 
heilige Vater war wieder zum bloßen Domdechant von 
Kompoſtello herabgeſunken; ſah, daß dieſe ganze Reihe 
von Jahren, Wuͤrden und Begebenheiten nur ein Gau— 
kelſpiel geweſen ſey, und daß er nun gepruͤft, verſpottet 
und als ein Undankbarer erkannt, vor den Augen eines 
Mannes da ſtehe, der viel zu weiſe ſey, als an Je feinen 
Unterricht qu verſchwenden. 

Je Meifiner. 
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34. 
Der Brudermord. 


Es moͤgen nun fuͤnf Jahre ſeyn, daß ich in Neapel, 
wo id) mit ziemlichem Gluͤck meine Kuͤnſte trieb, mit 
einem gewiſſen Lorenzo del M* nte, Chevalier des Or— 
dens von St. Stephan, Bekanntſchaft machte, einem jun- 
gen und reichen Kavalier aus einem der erſten Haͤuſer 
des Koͤnigreichs, der mich mit Verbindlichkeiten uber- 
haͤufte, und fuͤr meine Geheimniſſe große Achtung zu 
tragen ſchien. Er entdechte mir, daß der Marcheſe del 
Mnte, ſein Vater, ein eifriger Verehrer der Kabbala 
waͤre, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzen wuͤrde, einen Weltweiſen 
(wie er mich zu nennen beliebte) unter ſeinem Dache zu 
wiſſen. Der Greis wohnte auf einem ſeiner Landguͤter an 
der See, ungefaͤhr ſieben Meilen von Neapel, wo er bei— 
nah in gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit von Menſchen das 
Andenken eines theuern Sohnes beweinte, der ihm durch 
ein ſchreckliches Schickſal entriſſen ward. Der-Chevalier 
ließ mich merken, daß er und ſeine Familie in einer ſehr 
ernſthaften Angelegenheit meiner wohl gar ein Mal be— 
duͤrfen koͤnnten, um von meiner geheimen Wiſſenſchaft 
vielleicht einen Aufſchluß uͤber etwas su erhalten, wobei 
alle natuͤrliche Mittel fruchtlos erſchoͤpft worden waͤren. 
Er insbeſondere, ſetzte er ſehr bedeutungsvoll hinzu, wuͤr— 
de einſt vielleicht Urſache haben, mich als den Schoͤpfer 
ſeiner Ruhe und ſeines ganzen irdiſchen Gluͤcks zu befrad- 
ten. Die Sache ſelbſt aber verhielt ſich folgender Geſtalt: 
Dieſer Lorenzo war der juͤngere Sohn des Marcheſe, 
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weßwegen er auch ju dem geiſtlichen Stand beſtimmt war; 
die Guͤter der Familie ſollten an ſeinen âlfern Bruber fal= 
len. Jeronymo, fo bief dieſer aͤltere Bruder, batfe meh— 
rere Jahre auf Reiſen zugebracht, und kam ungefaͤhr 
ſieben Jahre vor der Begebenheit, die jetzt erzaͤhlt wird, 
in ſein Vatertand zuruͤck, um eine Heirath mit der einzi— 
gen Tochter eines benachbarten graͤflichen Hauſes von 
E**"fti ju vollziehen, woruͤber beide Familien ſchon ſeit 
der Geburt dieſer Kinder uberein gefommen waren, um 
ihre anſehnlichen Guͤter dadurch zu vereinigen. Ungeachtet 
dieſe Verbindung bloß das Werk der aͤlterlichen Konve— 
nienz war, und Die Herzen beider Verlobten bei der Wahl 
nicht um Rath gefragt wurden; ſo hatten ſie dieſelbe doch 
ſtillſchweigend ſchon beſchworen. Jeronymo del M* nte und 
Antonie EC” *tfi waren mit einander auferzogen worden, 
und der wenige Zwang, den man dem Umgang zweyer 
Kinder auflegte, die man ſchon damals gewohnt war, als 
ein Paar zu betrachten, hatte fruͤhzeitig ein zaͤrtliches 
Verſtaͤndniß zwiſchen beiden entſtehen laſſen, das durch 
die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr befeftigt ward, 
und ſich in reifern Jahren leicht zur Liebe erhoͤhte. Eine 
vierjaͤhrige Entfernung hatte es vielmehr angefeuert als 
erkaͤltet, und Jeronymo kehrte eben fo treu und eben fo 
feurig in die Arme ſeiner Braut zuruͤck, als wenn er ſich 
niemals daraus geriſſen haͤtte. 

Die Entzuͤckungen des Wiederſehens waren noch vidé 
vorüber, und bie Anftalten sur Vermaͤhlung wurden auf 
bas lebhafteſte betrieben, als der Braͤutigam — verſchwand. 
Er pflegte oͤfters ganze Abende auf einem Landhauſe zu— 
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qubringen, bas Die Ausſicht auf's Meer hatte, und fid) 
ba zuweilen mit einer Waſſerfahrt ju bergnugen. Mad 
einem ſolchen Abende gefdhah es, daß er ungemobnlid 
Lange ausblich. Man ſchickte Boten nad ibm aus, Fabr- 
zeuge fuchfen ibn auf der See; niemand mollte ibn ge— 
ſehen baben; von feinen Bedienten wurde feiner vermiff, 
daß ibn alfo feiner begleitet haben fonnte, Es murde Nacht, 
und er erſchien nicht. Es wurde Morgen — es wurde 
Mittag und Abend, und noch fein Jeronymo. Schon fieng 
man an, den foredlihfien Muthmafungen Raum ju 
geben, als die Nachricht cinlief, ein algieriſcher Korſar 
babe vorigen Tages an dieſer Kuͤſte gelandet, und ver- 
ſchiedene von ben Eimvobnern ſeyen gefangen weggefuͤhrt 
worden. Sogleich merben zwey Galeeren bemannt, bic 
eben ſegelfertig liegen; Der alte Marcheſe beſteigt ſelbſt 
die erſte, entſchloſſen, ſeinen Sohn mit Gefahr ſeines ei— 
genen Lebens zu befreyen. Am dritten Morgen erblickten 
ſie den Korſaren, vor welchem ſie den Vortheil des Win— 
des voraus haben; fie haben ibn bald erreicht, fie fomimen 
hm fo nahe, daß Lorenzo, der fit auf der erſten Galeere 
beſindet, das Zeichen ſeines Bruders auf dem feindlichen 
Verdeck zu erkennen glaubt, als ploͤtzlich ein Sturm ſie 
wieder von einander trennt. Mit Muͤhe ſtehen ihn die 
beſchaͤdigten Schiffe aus; aber die Priſe iſt verſchwunden, 
und die Noth zwingt ſie, auf Maltha zu landen. Der 
Schmerz der Familie iſt ohne Grenzen; troſtlos rauft 
ſich der alte Marcheſe die eisgrauen Haare aus, man 
fuͤrchtet fuͤr das Leben der jungen Graͤfinn. 

Fuͤnf Jahre gehen in fruchtloſen Erkundigungen bin. 
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Nachfragen geſchehen langs der ganzen barbarifhen Kuͤſte; 
ungeheure Preiſe werden fur die Freyheit des jungen Mar— 
cheſe geboten; aber niemand meldet ſich, ſie zu verdienen. 
Endlich blieb es bei der wahrſcheinlichen Vermuthung, 
daß jener Sturm, welcher beide Fahrzeuge trennte, das 
Raͤuberſchiff zu Grunde gerichtet habe, und daß ſeine 
ganze Mannſchaft in den Fluthen umgekommen ſey. 

So ſcheinbar dieſe Vermuthung war; ſo fehlte ihr 
doch noch viel zur Gewißheit, und nichts berechtigte, die 
Hoffnung ganz aufzugeben, daß der Verlorne nicht ein 
Mal wieder ſichtbar werden koͤnnte. Aber geſetzt nun; er 
wuͤrde es nicht mehr; ſo erloſch mit ihm zugleich die Fa— 
milie, oder der zweyte Bruder mußte dem geiſtlichen 
Stande entſagen, und in die Rechte des Erſtgebornen ein— 
treten. (So wenig dieſes die Gerechtigkeit gegen den leg- 
tern zu erlauben ſchien, ſo wenig durfte auf der andern 
Seite die Familie durch eine zu weit getriebene Gewiſſen— 
haftigkeit der Gefahr des Ausſterbens ausgeſetzt werden.) 
Gram und Alter naͤherten den alten Marcheſe dem Gra— 
be; mit jedem neu vereitelten Verſuch ſank die Hoffnung, 
den Verſchwundenen wieder zu finden; er ſah den Unter— 
gang ſeines Hauſes,; der durch cine kleine Ungerechtigkeit 
ju derhuͤten war, wenn er ſich naͤmlich nur entſchließen 
wollte, den jungern Bruder auf Unkoſten des aͤltern zu 
beguͤnſtigen. Um ſeine Verbindungen mif dem graflidhen 
Hauſe von E ***ffi zu erfullen, braudhfe nur ein Name 
geaͤndert ju werden; ber Bmwed beider Familien war auf 
gleiche Art erreicht, Grafinn Anfonie mochte nun Loren- 
308 oder Jeronymos Gatfinn beifen. Die ſchwache Moͤg— 
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lichke it einer Wiedererſcheinung des letztern kam gegen 
948 gemiffe und dringende uͤbel, den gaͤnzlichen Unter— 
gang der Familie, in keine Betrachtung; und der alte 
Marcheſe, der die Annaͤherung des Todes mit jedem Tag 
ſtaͤrker fublte, munfchfe mit Ungeduld, von di eſer Un— 
ruhe wenigſtens frey zu ſterben. 

Wer dieſen Schritt allein verzoͤgerte und am hartnaͤckig⸗ 
ſten bekaͤmpfte, war derjenige, der das meiſte dabei ge— 
wann — Lorenzo. Ungeruͤhrt von dem Reiz unermeßlicher 
Guͤter, umempfindlich ſelbſt gegen den Beſitz des liebens— 
wuͤrdigſten Geſchoͤpfs, weigerte er ſich mit der edelmuͤ— 
thigften Gewiſſenhaftigkeit, einen Bruder ju berauben, 
der vielleicht noch am Leben waͤre, und ſein Eigenthum 
zuruͤck fodern koͤnnte. Iſt das Schickſal meines theuern Je 

ronymo, ſagte er, durch dieſe lange Gefangenſchaft nicht 

ſchon ſchrecklich genug, daß ich es noch durch einen Dieb— 
ſtahl verbittern ſollte, der ihn um alles bringt, was ihm 
das theuerſte war? Mit welchem Herzen wuͤrde ich den 
Himmel um ſeine Wiederkunft anflehen? Mit welcher 
Stirne ibm, wenn endlich ein Wunder ibn uns zuruͤck 
bringt, entgegen eilen? Und geſetzt, er iſt uns auf ewig 
entriſſen, wodurch koͤnnen wir ſein Andenken beſſer ehren, 
als wenn mir die Luͤcke ewig unausgefuͤllt laſſen, die ſein 
Too in unſern Zirkel geriſſen hat? als wenn wir alle unfre 
Hoffnungen auf feinem Grabe opfern, und bas, mas ſein 
war, gleich einem Heiligthum unberuͤhrt laſſen? 

Aber alle Gruͤnde, welche die bruͤderliche Delikateſſe 
ausfand, waren nicht vermoͤgend, den alten Marcheſe mit 
der Idee auszuſoͤhnen, einen Stamm erloͤſchen zu ſehen, 
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der bereits neun Jahrhunderte gebluͤhl. Alles was Lo- 
renzo ihm abgewann, war noch cine Frift von zwey Jah⸗ 
ren, ehe er die Braut ſeines Bruders zum Altare fuͤhrte. 
—* dieſes Zeitraums wurden die Nachforſchungen 
auf's eifrigſte fortgeſetzt. Lorenzo ſelbſt that verſchiedene 
Seereiſen, ſetzte ſeine Perſon manchen Gefahren aus: 
keine Mübe, keine Koſten wurden geſpart, den Verſchwun— 
denen wieder zu finden. Aber auch dieſe zwey Jahre ver— 
ſtrichen fruchtlos, wie alle vorige. 

Antoniens Zuſtand mar der ſchrecklichſte Kampf zwi— 
ſchen Pflicht und Neigung, Haß und Bewunderung. Die 
uneigennuͤtzige Großmuth der bruͤderlichen Liebe ruͤhrte 
fie; fie fuͤhlte ſich hingeriſſen, den Mann su verehren, 
den fie nimmermehr lieben konnte; zerriſſen von widers 
ſprechenden Gefuͤhlen blutete ihr Herz. Aber ihr Wider— 
wille gegen den Chevalier ſchien in eben dem Grade zu 
wachſen, wie ſich ſeine Anſpruͤche auf ihre Achtung ver— 
mehrten. Mit tiefem Leiden bemerkte er den ſtillen Gram, 
der ihre Jugend verzehrte. Ein zaͤrtliches Mitleid trat 
unvermerkt an die Stelle der Gleichguͤltigkeit, mit der er 
ſie bisher betrachtet hatte; aber dieſe verraͤtheriſche Em— 
pfindung hinterging ihn, und eine wuͤthende Leidenſchaft 
fing an, ibm die Ausuͤbung einer Tugend ju erſchweren, 
bic bis jeff ohne Beiſpiel geweſen mar. Doch ſelbſt nod) 
auf Unkoſten ber Liebe gab er den Eingebungen feines 
Edelmuths Gchor : er allein mar es, ber bas ungluͤckliche 
Opfer gegen die Willkuͤhr der Soie in Schutz nabm. 
Aber alle feine Bemuͤhungen mißlangen; jeder Gieg, 
den er uber fine Leidenſchaft davon frug, scigfe ibn ibrer 
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nur um fo wuͤrdiger, und die Großmuth, mit der er fic 
ausſchlug, diente nur dazu, ibre Widerſetzlichkeit jeder 
Entſchuldigung zu berauben. 

So ſtanden die Sachen, als der Chevalier mich bere— 
dete, ihn auf ſeinem Landgute zu beſuchen. Die warme 
Empfehlung meines Goͤnners bereitete mir da einen Em— 
pfang, der alle meine Wuͤnſche uͤbertraf. Sd darf nicht 
vergeſſen, hier noch anzufuͤhren, daß es mir durch einige 
merlwuͤrdige Operationen gelungen mar, meinen Namen 
beruͤhmt zu machen, welches mit dazu beitragen mochte, 
das Vertrauen des alten Marcheſe zu vermehren, und ſeine 
Erwartungen von mir zu erhoͤhen. Wie weit ich es mit 
ihm gebracht, und welche Wege ich dabei gegangen, erlaf- 
ſen Sie mir zu erzaͤhlen; aus den Geſtaͤndniſſen, die ich 
Ihnen berits gethan, fonnen Sie auf alles uͤbrige ſchließen. 
Da ich mir alle myſtiſche Buͤcher zu nutze machte, die ſich 
in Der ſehr anſehnlichen Bibliothef des Marcheſe befn⸗ 
den; ſo gelang es mir bald, in ſeiner Sprache mit ihm 
ju reden, und mein Syſtem von der unſichtbaren Welt 
mit den abentheuerlichſten Erfindungen aufzuſtutzen. In 
kurzem glaubte er was ich wollte, und zuletzt hatte ich 
ihn mit Myſtizitaͤt ſo umſtrickt und umwunden, daß 
nichts mehr bei ihm Kredit hatte, ſobald es natuͤrlich 
war. In kurzem war ich der angebetete Apoſtel des Hau— 
ſes. Der gewoͤhnliche Inhalt meiner Vorleſungen war 
die Exaltation der menſchlichen Natur, und der Um— 
gang mit hoͤhern Weſen, mein Gewaͤhrsmann der un— 
truͤgliche Graf von Gabalis. Die junge Graͤfinn, die ſeit 
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dem Verluſt ibres Geliebten ohnehin mehr in der Geiſter— 


welt als in der wirklichen lebte, und uͤbedieß eine große 


Miſchung von Melancholie in ihrem Charakter hatte, fing 
meine hingeworfenen Winke mit ſchauderndem Wohlbeha— 
gen auf; ja ſogar die Bedienten des Hauſes ſuchten ſich 
im Zimmer zu thun zu machen, wenn ich redete, um hie 
und ba eins meiner Worte aufzuhaſchen, welche Bruch— 
ſtuͤcke ſie alddann nach ihrer Art an einander reihten. 

Ungefaͤhr zwey Monafe mochte id) fo auf dieſem Mit 
ferfige sugcbrachf haben, als eines Morgens der Chevalier 
auf mein Simmer fraf, Tiefer Gram mablfe fid) auf fei- 
nem Geſichte, alle feine Zuͤge maren zerſtoͤrt, er warf fid) 
in einen Sfubl mit allen Geberden der Verzweiflung. 

Kapitain, fagfe er, mif mir iff es vorbei. Sd muf 
fort. Ich kann es nicht langer bier aushalten. 

Was iſt Ihnen, Chevalier? Was haben Sie? 

O dieſe fuͤrchterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr er mit 
Heftigkeit von dem Stuhle auf, und warf ſich in meine 
Arme) — Ich habe ſie bekaͤmpft wie ein Mann — Jetzt 
kann ich nicht mehr. | | 

Aber an wem liegt es denn, liebſter Freund, als an 
Ihnen? Steht nicht alles in Ihrer Gewalt? Vater, Fa— 
milie , 

Vater! Familie! Was iſt mir das? — Will ich eine 
erzwungene Hand, oder eine freiwillige Neigung? — 


Hab' ich nicht einen Nebenbuhler? — Ach! und welchen? 


Einen Nebenbuhler vielleicht unter den Todten! O laſſen 


— 
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Sie mich! Laſſen Sie mich! Ging es auch bis an’8 Ende 
der Welt. Ich muß meinen Bruder finden. 


Wie? Nach ſo viel fehlgeſchlagenen Verſuchen koͤnnen 
Sie noch Hoffnung — 
SHoffnung! — In meinem Herzen ſtarb fie langff, 
Aber auch in jenem? — Was liegt daran, ob id hoffe? — 
Bin id) gluͤcklich, fo lange noch ein Schimmer dieſer Hoff— 
nung in Antoniens Herzen glimmt? — Zwey Worte, 
Freund, koͤnnten meine Marter enden. — Aber umſonſt! 
Mein Schichſal wird elend bleiben, bis die Ewigkeit ihr 
langes Schweigen bricht, und Graͤber fuͤr mich zeugen. 

Iſt es dieſe Gewißheit alſo, die Sie gluͤcklich machen 
kann? 

Gluͤcklich? O ich are ob id) es je wieder feyn fann ! 

— Aber Ungewißheit ift die ſchrecklichſte Verdammniß! 
(Mad einigem Stillſchweigen maͤßigte er ſich, und fuhr 
mit Wehmuth fort) Daß er meine Leiden fahe! — Kann 
ſie ihn gluͤcklich machen, dieſe Treue, die das Elend ſeines 
Bruders mahct? Soll ein Lebendiger eines Todten wegen 
ſchmachten? — Wuͤßte er meine Qual — (hier fing ex 
au, heftig ju weinen, und druͤckte ſein Geſicht auf meine 
Bruſt.) 

Aber ſollte dieſer Wunſch ſo ganz unerfuͤllbar EL 

Freund! Was fagen Sie ? — Er fab mich erſchrocken an. 

Weit geringere Anlaͤſſe, fubr id) fort, baben die Ab— 
geſchiedenen in bas Schickſal ber Lebenden verflochten. 
Sollte das ganze zeitliche sd eines ad — eines 
Bruders — 
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Das ganze scitlihe Gluͤck! O bas fuͤhl ich! Wie war 
baben fie gefagt! Meine ganze Gludfeligteit ! 


Und die Rube einer fraucrnden Familie keine murdige 
Yufopferung feyn ? Gewif ! wenn je cine irdiſche Angele= 
genheit dazu beredifigen fann, die Ruhe der Seligen zu 
ſtoͤren — von einer Gewalt Gebrauch ju machen. — 


Um Gottes willen, Freund! unterbrach er mich, nichts 
mehr davon. Ehemals wohl, ich geſteh' es, hegte ich einen 
ſolchen Gedanken — mir ich ſagte Ihnen davon 
— aber ich hab' ihn laͤngſt als ruchlos und abſcheulich ver⸗ 
worfen. 

Sie ſehen nun ſchon, fuhr der Sicilianer fort, wohin 
uns dieſes fuͤhrte. Ich bemuͤhte mich, die Bedenklichkeiten 
des Ritters zu zerſtreuen, welches mir endlich auch gelang. 
Es ward ben Geift des Verſtorbenen zu 3ific- 
ren, wobei id mir nur vierzehn Tage Friſt ausbedingte 
um mich, wie id) vorgab, wurbig barauf vorzubereiten. 
Nachdem biefer Zeitraum verfirihen und meine Maſchi— 
nen gehoͤrig gerichtet waren, benutzte id einen ſchauerli⸗ 
chen Abend, wo die —— auf die gewoͤhnliche Art um 
mich Det — war, ihr die Einwilligung dazu abaulot- 
ken, oder fie vielmehr unvermerkt dahin zu leiten, daß 
fic ſelbſt dieſe Bitte an mich that. Den ſchwerſten Stand 
batfe man bei der jungen Grafinn, deren Gegenſtand doch 
fo weſentlich war; aber hier fan uns der ſchwaͤrmeriſche 
Flug ihrer Leidenſchaft ju Huͤlfe, und vielleicht mehr 
noch ein ſchwacher Schimmer von Hoffnung, daß der Todt— 
geglaubte noch lebe, und auf den Ruf nicht erſcheinen wer⸗ 
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de. Mißtrauen in Die Sache ſelbſt, Zweifel in meine Kunſt 
war Das einzige Hinderniß, welches id) nicht zu bekaͤm— 
pfen hatte. 

Sobald die Einwilligung der Gamilie da War, wurde 
der dritte Tag ju dem Werk angeſetzt. Faſten, Wachen, 
Einſamkeit und myſtiſcher Unterricht waren, verbun— 
den mit dem Gebrauch eines gewiſſen noch unbekannten 
muſtkaliſchen Inſtruments, das ich in aͤhnlichen Faͤllen 
ſehr wirkſam fand, die Vorbereitungen zu dieſem feyerli— 
chen Alt, welche auch ſo ſehr nach Wunſche einſchlugen, 
daß die fanatiſche Begeiſterung meiner Zuhoͤrer meine 
eigene Phantaſie erhitzte, und die Illuſion nicht wenig 
vermehrte, zu der ich mich bei dieſer Gelegenheit anſtren— 
gen mußte. Endlich kam die erwartete Stunde. — 

Ich laſſe mich in keine Beſchreibung des Gaukelſpiels 
ein, die mich ohnehin auch zu weit fuͤhren wurde, Genug 
es erfuͤllte alle meine Erwartungen. Der alte Marcheſe, 
die junge Graͤfinn nebſt ihrer Mutter, der Chevalier und 
noch einige Verwandte waren zugegen. Sie koͤnnen leicht 
denken, daß es mir in der langen Zeit, die ich in dieſem 
Hauſe zugebracht, nicht an Gelegenheit werde gemangelt 
haben, von allem, was den Berſtorbenen anbetraf, die ge— 
naueſte Erkundigung einzuziehen. Verſchiedene Gemaͤhlde, 
die ich da von ibm vorfand, ſetzten mich in ben Stand, der 
Erſcheinung die taͤuſchendſte Ahnlichleit zu geben, und 
weil id) deu Geiſt nur durch Zeichen ſprechen ließ, ſo konnte 
auch ſeine Stimme keinen Verdacht erwecken. Der Todte 
ſelbſt erſchien in barbariſchem Sklavenkleide, cine tiefe 
Wunde am Halſe. Sie bemerken, ſagte der Sicilianer, 
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daß id) hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, 
bic ihn in den Wellen umkommen laſſen; weil id) Urfadhe 
hatte zu boffen, daß gerade das Uneriwartete bicfer Wen— 
dung die Glaubwuͤrdigkeit der Viſion ſelbſt nicht wenig 
vermehren wuͤrde; fo mie mir im Gegentheil nichts gefaͤhr— 
licher ſchien, als eine zu gewiſſenhafte —— an 
bas Natuͤrliche. 

Ich ließ die Frage an den Geiſt ergehen, ob er nichts 
mehr ſein nenne auf dieſer Welt, und nichts darauf bin- 
terlaſſen habe, was ihm theuer ** Der Geiſt ſchuͤttelte 
dreymal das Haupt, und ſtreckte eine ſeiner Haͤnde gen 
Himmel. Ehe er weg ging, ſtreifte er noch einen Ring vom 
Finger, den man nach ſeiner Verſchwindung auf dem 


Fußboden liegend fand. Als die Graͤfinn ibn genauer in's 


Geſicht faßte, war es ihr Trauring. 


Jetzt hielt man ſich fur uͤberzeugt, daß Jeronymo nicht 


mehr am Leben ſey. Die Familie machte von dieſem Tage 
an ſeinen Tod oͤffentlich bekannt, und legte foͤrmlich die 
Trauer um ihn an. Der Umſtand mit dem Ringe erlaubte 


auch Antonien keinen Zweifel mehr, und gab den Bewer⸗ 


bungen des Chevaliers einen groͤßern Nachdruck. Aber der 
beffige Eindruck, ben dieſe Erſcheinung auf fic gemacht, 
ſtuͤrzte fie in cine gefaͤhrliche Krankheit, welche die Hoff 
nungen ihres Liebhabers bald auf ewig vereitelt haͤtte. Als 
ſie wieder geneſen war; beſtand fie darauf, den Schleyer 
zu nehmen, wovon ſie nur durch die nachdruͤcklichſten Ge— 
genvorſtellungen ihres Beichtvaters, in welchen ſie ein 
unumſchraͤnktes Vertrauen ſetzte, abzubringen war. Endlich 
gelang es den vereinigten Bemuͤhungen dieſes Mannes und 
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der Familie, ibr das Jawort abzuaͤngſtigen. Der letzte Tag 
der Trauer follée der aludlide Tag feyn, ben der alte 
Marcheſe durch Abtretung aller feiner Guͤter an den recht— 
maͤßigen Erben noch feſtlicher zu machen geſonnen war. 

Es erſchien dieſer Tag, und Lorenzo empfing ſeine be— 
bende Braut am Altare. Der Tag ging unter, ein praͤch— 
tiges Mahl erwartete die frohen Gaͤſte im hellerleuchteten 
Hochzeitſaal, und eine laͤrmende Muſik begleitete die aus— 
gelaſſene Freude. Der gluͤckliche Greis hatte gewollt, daß 
alle Welt ſeine Froͤhlichkeit theilte; alle Zugaͤnge zum 
Palaſte waren geoͤffnet, und willkommen war jeder, der 
ihn gluͤcklich pries. Unter dieſem Gedraͤnge nun — 

Der Erzaͤhlende hielt hier inne, und ein Schauder der 
Erwartung hemmte unfern Odem — — 

Unter dieſem Gedraͤnge alſo, fuhr er fort, ließ mich 
derjenige, welcher zunaͤchſt an mir ſaß, einen Francis— 
kanermoͤnch bemerken, der unbeweglich wie eine Saͤule 
ſtand, langer hagerer Statur und aſchbleichen Angeſichts, 
einen ernſten und traurigen Blick auf bas Brautpaar ge— 
heftet. Die Freude, welche rings herum auf allen Geſich— 
tern lachte, ſchien an dieſem einzigen voruͤber zu gehen; 
ſeine Miene blieb unwandelbar dieſelbe, wie eine Buͤſte 
unter lebenden Figuren. Das Außerordentliche dieſes An— 
blids, der — weil er mich mitten in der Luft uͤbedraſchte, 
und gegen alles, was mich in dieſem Augenblick umgab, 
auf eine ſo gaie Art abſtach — um fo fiefer auf mich wirk 
fe, ließ einen unausloͤſchlichen Eindrud in meiner Seele 
zuruͤck. Oft verſucht ich's, die Augen von dieſer fhredhaf- 
ten Geſtalt abzuwenden, aber Me ficlen fie wieder 
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darauf, und fanben fie jebes Mal unveranbert, Ich ſtieß 
meinen Nachbar an, dieſer ben feinigen, dieſelbe Neu— 
gierde, dieſelbe Befremdung durchlief die ganze Tafel, 
das Geſpraͤch ſtockte, eine allgemeine ploͤtzliche Stille; den 
Moͤnch ſtoͤrte ſie nicht. Der Moͤnch ſtand unbeweglich und 
immer derſelbe, einen ernſten und traurigen Blick auf 
das Brautpaar geheftet. Einen jeden entſetzte dieſe Erſchei— 
nung; die junge Graͤfinn allein fand ihren eigenen Kum— 
mer im Geſicht dieſes Fremdlings wieder, und hing mit 
ſtiller Wolluſt an dem einzigen Gegenſtand in der Ver⸗ 
fammlung, der ihren Gram qu verſtehen, zu theilen ſchien. 
Allgemach verlief ſich das Gedraͤnge, Mitternacht war 
voruͤber, die Muſik fing an ſtiller und verlorner zu toͤ— 
nen, die Kerzen dunkler und endlich nur einzeln su bren- 
nen, das Geſpraͤch leiſer und immer leiſer zu fluͤſtern — 
und oͤder ward es, und immer oͤder im truͤberleuchteten 
Hochzeitſaal; der Moͤnch ſtand unbeweglich, und immer 
derfelbe, einen ſtillen und traurigen Blick auf bas Braut— 
paar geheftet. Die Tafel wird anfgehoben, die Gaͤſte zer— 
ſtreuen ſich dahin und dorthin, die Familie tritt in einen 
engern Kreis zuſammen, der Moͤnch bleibt ungeladen in 
dieſem engeren Kreis. Ich weiß nicht, woher es kam, daß 
niemand ibn anreden wollte; niemand redete ibn an. 
Schon draͤngen ſich ihre weiblichen Bekannten um bic zit 
ternde Braut herum, die einen bittenden, Huͤlfe ſuchen⸗ 
den Blick auf den ehrwuͤrdigen Fremdling richtet; der 
Fremdling erwiederte ibn nicht. Die Maͤnner fammeln 
ſich auf gleiche Art um den Braͤutigam — Eine gepreßte 
erwartungsvolle Stille — Daß wir unter einander ſo gluͤck 
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lich find, bub enblid) der Greis an, der allein unfer uns 
allen den Unbekannten nicht ju bemerken, oder fid) doc 
nicht uber ibn su verwundern fhien: daß wir fo gluͤcklich 
find, fagfe er, und mein Sohn Jeronymo muf feblen! — 
Haſt du ibn denn geladen, und er iſt ausgeblieben ? fragte 
der Moͤnch. Es mar das erſte Mal, daß er den Mund 
oͤffnete — Mit Schrecken faben wir ibn an. 

Ach! er iſt Dingegangen, wo man auf ewig ausbleibf, 
verſetzte der Alte. Ehrwuͤrdiger Herr; ihr verſteht mich 
unrecht. Mein Sohn Jeronymo iſt todt. 

Vielleicht fuͤrchtet er ſich auch nur, ſich in ſolcher Ge— 
ſellſchaft zu zeigen, fuhr der Moͤnch fort. — Wer meif, 
wie er ausſehen mag, dein Sohn Jeronymo! — Laß ihn 
die Stimme hoͤren, die er zum letzten Mal hoͤrte! — Bitte 
deinen Sohn Lorenzo, daß er ihn rufe. 

Was ſoll das bedeuten? murmelte alles. Lorenzo ver— 
aͤnderte die Farbe. Ich laͤugne nicht, daß mir das Haar 
anfing zu fteigen. 

Der Moͤnch war unterdeſſen zum Schenktiſch getreten, 
wo er ein volles Weinglas ergriff, und an die Lippe ſetzte 
— Das Andenken unſers theuern Jeronymo! rief er. Wer 
den Verſtorbenen lieb hatte, thue mir's nach. 

Woher Ihr auch ſeyn moͤgt, ehrwuͤrdiger Herr, rief 
endlich der Marcheſe, Ihr habt einen theuern Namen ge— 
nannt. Send mir willlommen! — Kommt, meine Freun— 
de! (indem er ſich gegen uns kehrte, und die Glaͤſer her— 
um gehen ließ) laßt einen Fremdling uns nicht beſchaͤmen! 
== Dem Andenken meines Sohnes Jeronymo! 
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Mie, glaube id, ward cine Sprint mif fo ſchlim⸗ 
men Muthe getrunken, 

Ein Glas ſteht noch voll da — warum weigert ſich mein 
Sohn Lorenzo, auf dieſen freundlichen Trunk Beſcheid zu 
thun? 

Bebend empfing Lorenzo bas Glas aus des Francisfa= 
ners Hand — bebend brachte er's an den Mund — mei— 
nem geliebten Bruder Jeronymo! ſan er, und ſchau— 
ernd ſetzte er's nieder. 

Das ifi meines Moͤrders Stimme, rief cine fuͤrchterliche 
Geſtalt, die auf ein Mal in unſrer Mitte ſtand, mit bluf- 
triefendem Kleide und entſtellt von graͤßlichen Wunden. — 

Aber um das Weitere frage man mich nicht mebr, ſagte 
der Erzaͤhler, alle Zeichen des Entſetzens in ſeinem An— 
geſichte. Meine Sinne hatten mich von dem Augenblick 
an verlaſſen, als ich die Augen auf die Geſtalt warf; ſo 
wie jeden, der zugegen war. Da wir wieder zu uns ſelber 
kamen, rang Lorenzo mit bem Tode, Moͤnch und Erſchei— 
nung waren verſchwunden. Den Ritter brachte man unter 
ſchrecklichen Zuckungen zu Bette; niemand als der Geiſt— 
liche war um den Sterbenden, und der jammervolle Greis, 
der ihm, wenige Wochen nachher, im Tode folgte. Seine 
Geſtaͤndniſſe liegen in der Bruſt des Paters verſenkt, der 
ſeine letzte Beicht hoͤrte, und kein lebendiger Menſch hat 
ſie erfahren. Nicht lange nach dieſer Begebenheit geſchah 
es, daß man einen Brunnen auszuraͤumen hatte, der im 
Hinterhofe des Landhauſes unter wildem Geſtraͤuche ver⸗ 
ſteckt, und viele Jahre lang verſchuͤttet war; da man den 
Schutt durch einander ſtoͤrte, entdeckte man ein Todten— 
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gerippe. Das Haus, wo ſich dieſes zutrug, ſteht nicht 
mehr; die Familie del M'ſnte iſt erloſchen, und in einem 
Kloſter, ohnweit Salerno, zeigt man Ihnen Antoniens 
Grab. 

Schiller. 
39. | 
SATIRES. 
Kleider machen Leute. 


In dieſen drey Worten liegt eine unerſchoͤpfliche Weis— 
heit verborgen. Sie find der Schluͤſſel zu den erftaunlidh= 
fien Begebenbeifen des menſchlichen Lebens, meldhe fo 
vielen, und ben Philoſophen am meiften, unbegreiflich 
vorfommen. ie find bas wahre, bas einzige Mittel, alle 
dicienigen Gludfeligfeifen zu erlangen, um welche ſich ein 
grofier Theil der Menſchen vergebens bemuͤhet. Thoren 
find es, welche fid) und andern meis machen, daß nur die 
wahren Berdienfte, Die Liebe sum Vaterlande, die Red— 
lichkeit, daß nur die Tugend aludfelig, und uns ju wabr- 
baftig grofien und beruͤhmten Leuten macht. Wie unver- 
anfworflid und graufam find unfre Moralifien zeither 
mif uns umgegangen ! Was brauchen wir alle dieſe anaft- 
lichen Bemubungen? Kleider, gludfelige Erfindung! nur 
leider machen das, was Tugend und Berdienfie, Red— 
lihfeit und Liebe sum Vaterlande vergebens unterneh— 
men, Nunmehr iſt mir nidfs fo laͤcherlich, als ein chrli- 
cher Mann in einem ſchlechten Aufzuge; und das iſt mir 
ganz unertraglid, menn ein folder Mann darum, weil 
er ehrlich if, angefeben und bewundert zu ſeyn verlanat. 
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Wie Lange muß er ſich burd Hunger und Verachtung 
hindurch winden, ehe er es nur fo weit bringt, daß er 
von Leuten, welche ihre Kleider vorzuͤglich machen, eini— 
germaßen gelitten wird! Eine aͤngſtliche Bemuͤhung, ſei⸗ 
nen Pflichten Gnuͤge zu thun, bringt ihn in dreyßig Jah— 
ren zu der Hochachtung nicht, zu welcher er durch ein 
praͤchtiges Kleid in vier und zwanzig Stunden gelangen 
kann. Man ſtelle ſich einen ſolchen Mann vor, welcher 
mit ſeinen altvaͤteriſchen Tugenden und einfoͤrmiger Klei— 
dung ſich in eine Geſellſchaft von vornehmen Kleidern 
zum erſten Male wagt. Er muß ſehr gluͤcklich ſeyn, wenn 
ihm der Thuͤrſteher nicht den erſten Schritt in's Haus 
verwehrt. Draͤngt er ſich auch bis in das Vorzimmer; ſo 
hat er ſich noch durch eine Menge von Bedienten durch— 
zuarbeiten, wovon ibn die meiſten laͤcherlich finden, viele 
gleichguͤltig anſehen, und die billigſten gar nicht merken. 
Er verlangt ſeiner Excellenz aufzuwarten. Man antwortet | 
ibm nicht. Er verlangt feiner Exeellenz unterthanig aufzu— 
warten. Ein Lafen weisf ibn an ben andern, und feiner 
meldet ibn an, Er ſteht beſchaͤmt am Kamine, und ficht 
allen im Wege. Er ſieht endlid den Kammerdiener. Cr 
bitfef gehorſamſt, ibm die bobe Gnade ju verfchaffen, daß 
er einer Excellenz feine ganz unterthaͤnigſte Aufwartung 
machen duͤrfe. Komme der Herr morgen wieder; es iſt 
heute Geſellſchaft im Zimmer! — Aber waͤre es nicht 
moͤglich — Kurz, nein! Seine Excellenz haͤtten viel zu 
fhun, wenn fie jede Bettelviſite annehmen wollten; der 
Herr kann morgen wieder kommen. Da ſteht der fugend- 
hafte, der ehrliche, der gelehrte Mann, der Mann von 
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großen Verdienſten, welcher fit reblid) und muͤhſam 
naͤhrt, ſeinem Fuͤrſten treu dient, hundert Leute durch 
ſeinen guten Rath gluͤcklich gemacht hat, mit aͤngſtlicher 
Sorgfalt die Rechte gedruͤckter Wittwen und Waiſen ſchuͤtzt, 
niemanden um das Seinige bringt; da ſteht der rechtſchaf— 
fenfte Patriot. Sein ſchlechter Anzug druͤckt alle Verdienſte 
nieder. Er ſchleicht ſich beſchaͤmt zur Thuͤre, um ſich der 
Verachtung des Vorzimmers zu entziehen. Man ſtoͤßt ihn 
mit Gewalt von derſelben weg, man reißt beide Fluͤgel 
mit einer ehrfurchtsvollen Beſchaͤftigung auf, alle Be— 
diente kommen in Bewegung, alle richten ſich in eine de— 
muͤthigende Stellung, der Kammerdiener fliegt in's 3im- 
mer ſeines Herrn; es wird Laͤrm darin, man wirft die 
Karten hin. Seine Excellenz eilen entgegen, und wem? 
einem vergoldeten Narren, welcher die Treppe herauf ge— 
faſelt kͤmmt, und den Schweiß ſeines betrogenen Glaͤu— 
bigers auf der Weſte traͤgt. Sein Kopf, fo leer er if, 
wird bewundert, weil er gut frifierf iſt; ſein Geſchmack 
beſteht in der Kunſt, ſich artig zu buͤcken. Sein Herz iſt 
boshaft, ſo viel ihm ſeine vornehme Dummheit zulaͤßt. 
Er hat das Geringſte nicht gelernf, womit er dem Vater— 
lande, oder ibm ſelbſt dienen koͤnnte; und womit er jeman- 
den dient, das find leere Gnadenverfiderungen. Er boraf, 
er betruͤgt! er kuͤßt, er pfeift, er lacht, ſpielt gern und 
ungluͤcklich, und ſeine Excellenz freuen ſich mit offenen 
Armen uͤber die Ehre ſeines Zuſpruchs. Nun iſt unſer 
redlicher Mann ganz vergeſſen, und es iſt ein Gluͤck fur 
ihn, daß er noch ohne Schaden aus dem ehrfurchtsvollen 
Gedraͤnge entrinnen, und die Treppe hinunter kommen 
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fonnen. Es geſchieht ihm recht. Der Thor! marum bat er 


nicht beſſere Kleider — und geringere Verdienſte? 

Man thut der Welt Unrecht, wenn man ſagt, daß ſie 
bei den Verdienſten rechtſchaffener Maͤnner unempfindlich 
und blind ſey. Sie iſt es nicht; aber man muß ihr die 
Augen durch eine aͤußerliche Pracht oͤffnen, und ſie durch 
ein vornehmes Geraͤuſch aufwecken. Kann die Welt etwas 
dafuͤr, daß ſich ein großer Geiſt in ein ſchlechtes Kleid 
verſteckt? Die Welt iſt eine Schaubuͤhne, und auf der 
Schaubuͤhne halten wir nur diejenigen fuͤr Prinzen, welche 
fuͤrſtlich gekleidet ſind. Nicht alle haben die Geduld, den 
letzten Auftritt, und die Entwickelung des Spiels abzu— 
warten. 

Man ſtelle ein Mal die Billigkeit der Welt auf die 
Probe, und vertauſche die Kleider. 

Eure Gnaden werden ſich gefallen laſſen, das ſchwarze 
Kleid dieſes ehrlichen Mannes anzuziehen, und ſeine et— 
was bejahrte Peruͤcke aufzuſetzen. Wie dumm ſehn eure 
Gnaden aus! Die dreiſte und unverſchaͤmte Miene iſt mit 
einem Male verſchwunden. Aller Witz, deſſen ein praͤch— 
tiges Kleid faͤhig war, iſt verloren. Man fuͤhre ibn in 
die Loge; in eben diejenige, in welcher er fo viel Mal, 
der avtige Herr, der allerliebfte artige Herr, der fchalt- 


bafte Baron geweſen. Er koͤmmt. Er madf feine Berbeu= 


gung nod) immer fo gut und ungezmungen, als fonff. 


Man ladf daruͤber. Er will die Hand kuͤſſen; man ſtoͤßt 
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ibn fort, Die Damen murmeln unter einander, und aͤr— 
gern ſich über die Unverſchaͤmtheit dieſes gemeinen Men— 


ſchen. Man haͤlt ibn fur einen Informator, welcher bei 
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feiner gnaͤdigen Herrſchaft nicht gut thun, und etwas mehr 
ſeyn wollen, als ein gemeiner Bedienter. Er faͤngt an zu 
reden. Wie abgeſchmackt, wie pedantiſch redet er! Er wird 
ungeduldig, und flucht! Man lacht uͤber den Narren, und 
laͤßt ihn durch die Heyducken als einen wahnwitzigen Kerl 
hinausſtoßen. 

Nunmehr erſcheint der redliche und verdienſtvolle Mann 
in der Loge, welcher die praͤchtigen Kleider des entlarv— 
ten Barons angezogen hat. Er erſcheint das erſte Mal 
daͤrin, und thut ein wenig bloͤde. Man findet ſeine 
Bloͤdigkeit angenehm, und haͤlt ihn fuͤr einen Fremden, 
deſſen Sittſamkeit bewundert wird. Die Damen danken 
ihm auf eine gnaͤdige Art, und die Faͤcher rauſchen ihm 
Beifall entgegen. Man bietet ihm einen Stuhl an, und 
er ſetzt ſich mit Anſtand nieder. Eine jede fragt ihre Nach— 
barinn, wer dieſer Herr ſeyn muͤſſe? es kennt ihn keine. 
Sie laſſen ſich in ein Geſpraͤch mit ihm ein; er redet 
beſcheiden. Man beurtheilt die Oper; er beurtheilt ſie 
mit, und ſein Urtheil findet Beifall. Die Saͤnger werden 
gelobt, er lobt ſie mit Geſchmack. Man redet vom Hofe, 
er kennt Die Welt; man redet von Staatsſachen, man fin- 
def feine Gedanken ſehr fein; man redet Bofes von ben 
uͤbrigen Logen; er ſchweigt, und auch fein Stillſchweigen 
wird gebilligt, meil man ibn fur cinen Fremden haͤlt, 
welcher nod) ganz unbefannt oder qu beſcheiden ift, in 
einer fremden Geſellſchaft auf eine boshafte Art witzig zu 
ſeyn. Die Oper iſt zu Ende. Er hat die Gnade, ſeine 
Nachbarinn an die Kutſche zu fuͤhren. Er thut es mit 
einer ungezwungenen Wohlanſtaͤndigkeit. Er darf die Hand 
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fuffen, und Seine Excellenz wuͤnſchen, indem fie fortfab- 
ren, daß der gnadige Herr wohl ruben moge, Gludfelige 
Beranderung! Der gnaͤdige Herr! Der, welcher nur vor 
wenig Sfunden nod) beſchaͤmt am Camin ſtund, und al- 
len Bebienfen lacerlid) mor, ift itzo die Bewunderung der 
ganzen Geſellſchaft! Man erkennt feine Verdienſte; denn 
man ſieht ſeine praͤchtigen Kleider. 

Da wir bloß den Kleidern den entſcheidenden Werth 
unfrer Verdienſte zu danken haben; fo ſcheue id) mich nicht 
zu geſtehen, daß ich wenig Perſonen mit ſo viel Ehrfurcht 
anſehe, als meinen Schneider. Ich beſuche ſeine Werkſtatt 
oft, und niemals ohne einen heiligen Schauer, wenn ich 
ſehe, mie Verdienſte, Tugenden und Vernunft unter fei- 
nen ſchaffenden Haͤnden hervorwachſen, und theure Maͤn— 
ner durch den Stich ſeiner Nadel aus dem Nichts hervor 
ſpringen; ſo, wie das erſte Roß an dem Ufer muthig 
hervor ſprang, als Neptun mit ſeinem gewaltigen Drey- 
zack in den Sand ſtach. 

Vor etlichen Wochen gieng ich zu ihm, und fand ihn 
in einem Chaos von Sammet und reichen Stoffen, aus 
welchem er erlauchte Maͤnner und Gnaden ſchuf. Er ſchnitt 
eben einen Domherrn zu, und war ſehr unzufrieden, daß 
der Sammet nicht zureichen wollte, den hochwuͤrdigen 
Bauch auszubilden. uͤber dem Stuhle hiengen zwey Ercel- 


lenzen ohne Armel. Einer ſeiner Geſellen arbeitete an ei 


nem geſtrengen Junker, welcher ſich von ſeinem Pachter 


zwey Quartale hatte vorſchießen laſſen, um ſeine hochade ⸗ 


ligen Verdienſte in der bevorſtehenden Meſſe fenntlid 
zu machen. Auf der Bank lagen noch eine ganze Menge 
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juger Stutzer; liebenswuͤrdige junge Herrchen und feuf- 
zende Liebhaber, welche mif Ungeduld auf ibre Biloung 


und Die Enfwidelung ibres Weſens ju warten ſchienen. 


Unter der Banf flaf cin großes Pack ſchlechter Tuͤcher 
und Zeuge fur Gelehrte, Raufleute, Kuͤnſtler und andere 


wiedere Geſchoͤpfe. Zwey Jungen, welche nod) nidf ge- 


—* 


{ptit genug waren, ſaßen an der Thuͤre, und uͤbten ſich 
an dem Kleide eines Poeten. Ich ſtund bei dem Meiſter, 
hielt den Hut unterm Arme, und blieb laͤnger, als eine 


| Stunde, in eben ber ehrfurchtsvollen Gtellung , welche id) 


annehme, wenn id in Geſellſchaft vornehmer und grofer 
Manner bin, Mein Schneider iſt in dergleichen Fallen 
fon von mir ein ſolches ehrerbietiges Stillſchweigen ge— 
wohnt, baf er mich nicht meifer um Die Urſachen befragt. 
Er weiß die Hochachtung, welche id) fur die wunderthaͤ— 
figen leider babe, Sie ift billig. Mur die Kleider find 
e8, welche wir an ben meiften Grofen verchren. Und 
weil uns der Rorper, fo in dicfen verdicufivollen Kleidern 
fledt, gleichguͤltig und von keiner Wichtigkeit ſcheint; fo 
verbindet uns unfre Pflicht, auch alsdann cine, demuͤthige 
Miene anzunehmen, wenn wir dieſe Kleider ohne ihre 
zufaͤlligen Koͤrper ſehen. 

So erhaben meine Gedanken ſind, wenn ich den erſtau⸗ 
nenden Wirkungen meines Schneiders in ſeiner Werkſtatt 
zuſehe; ſo kleinmuͤthig werde ich im Namen des groͤßten 
Theils meiner vornehmen Landsleute, ſo oft ich bei einer 
Troͤdelbude vorbeigehe. Dieſe iſt in Anſehung der Kleider 
eben das, was uns Menſchen die Begraͤbniße ſind. Hier 


hoͤrt aller Unterſchied auf. Oftmals ſehe ich in der Troͤ— 
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delbude ben abgefragenen Mod eines misigen Kopfs ſehr 
vertraut neben bem Kleide cines reichen Wuchrers licgens 
und 68 iſt wohl cher geſchehen, daß die Weſte cines Dorf- 
ſchulmeiſters uͤber dem Sammetkleide ſeines Obern ge— 
hangen hat. Noch betruͤbter iſt es, wenn dieſe praͤchtigen 
Kleider die Hochachtung der 5— die in 
ſelbigen geſteckt, uͤberleben. Man hat mir einen reichge⸗ 
ſtickten Rock gezeigt, welcher die Bewunderung der ganzen 
Stadt und der beſingungswuͤrdige Gegenſtand vieler hung— 
rigen Muſen geweſen; endlich aber doch vor der Unbe— 
ſcheidenheit ſeiner Glaͤubiger in dieſe Troͤdelbude fluͤchten 
muͤſſen. 

Ehe id) dieſen Artikel ſchließe, muß id) noch etwas er- 
innern. Ich bin ſo billig geweſen, und habe gewieſen, daß 
Kleider Leute und Berdienſte machen; zur Vergeltung 
dieſer Bemuͤhungen verlange ich wieder etwas, das mul 
fo billig if. 

Dicienigen, denen sum Troſte ic) dieſes Spruͤchwort 
ausgefuͤhrt und bekannter gemacht babe, und die keine Ver— 
dienſte weiter beſitzen, als welche ſie dem Anſehen ihrer 
Kleider zu danken haben, werden ſo gerecht ſeyn, und die 
Ehrenbezeugungen, welche dieſen Kleidern gemacht wer— 
den, niemals auf ihre Rechnung annehmen. Sie gehen 
ſie nichts an, und es iſt wirklich ein unverantwortlicher 
Raub, wenn ſie ſich der Hochachtung bemaͤchtigen, die 
man ihren Kleidern ſchuldig iſt. Sollte ich wider Vermu— 
then erfahren, daß man dieſe meine Vermahnung nicht 
in Acht naͤhme, und mie es bei ben meiſten geſchehn, 
fortfuͤhre, die Verdienſte der Kleider ſich arzumaßen; fo 
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merde id und meine Freunde ſie offentlid) demuͤthigen. 
Wir werden die Spradhe der Romplimente andern, und 
wenn wir einem folchen Manne begegnen, niemals anders 
qu ibm fagen, als : «Mein Herr, id) babe die Gnade, 
Ihre Weſte meiner unferthanigfien Devofion ju verfi- 
chern. Sd empfehle mid Ihrem geflidten Kleide su 
gnaͤdiger Protektion. Das Vaterland bewundert die Ver- 
dienſte Ihres reichen Aufſchlags. Der Himmel erbalte 
Ihren Sammetrock unfrer Stadt zum Beſten noch viele 
Jahre! u. ß 19, » 

N. S. In dieſem Augenblide erfahre ich etwas, von 
dem ich nicht weiß, ob ich es wuͤnſchen, oder nicht wuͤn— 
ſchen ſoll. Denjenigen zur Warnung, welche mit den 
Verdienſten ihrer Kleider fo, mie id) oben gedacht, sur 
Ungebuͤhr groß thun, will ich dieſes Geheimniß im Ver— 
trauen entdecken, und es bleibt noch zur Zeit unter uns. 
Man bat einen Vorſchlag gethan, daß der Handlung 
zum Beſten in Die neue Kleiderordnung ein Artikel ein— 
geruͤckt werden moͤge: «Daß niemand ein reiches oder ſeid⸗ 
nes Kleid anziehen ſolle, bis er es bezahlt habe, und ein 
jeder folle zu dem Ende allezeit die Quittung von dem 
Schneider und Kaufmanne bei ſich fragen.» Was ſoll bas 
für ein Larm merben! und wie vicl angeſehene Kleider 
werden bor unfern Augen verſchwinden! Der Vorſchlag 
iſt fo vernunftig und billig, und der Handlung fo sufrag- 
lich, als einer ſeyn kann; aber er iſt, wie mit duͤnkt, 
ein wenig zu grauſam. Sehr vicle, gewiß febr vicle, wel— 
che weder Geld noch Verdienſte beſitzen, und ihr Anſehen 
bloß auf Unkoſten der Kaufleute und ihrer Glaͤubiger bis— 
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bec crhalten haben, verlieren dadurch, daß man ibnen 
Die geborgte Pracht der Rleider nimmf, sugleid) mif einem 
Dale alles, was fie vorzuͤglich, grof, liebenswuͤrdig und 
anſehnlich gemacht bat. Was foll aus bicfen guten Leuten 
werden? Wie todt wird es kuͤnftig in und bei vornehmen 
Verſammlungen ſeyn! 

Rabener. 


36. 


Über ben Nutzen und die are der Stockſchlaͤge, 
Obrfcigen, Hiebe, bei verſchiedenen Vol- 
fern. | 


In Otaheite, fagt Hr. v. Bougainville, koͤmmt der Chi— 
rurgus, wenn er einem Patienten zur Ader laſſen will, 
mit einem etwas ſcharf geſchnittenen Pruͤgel, haut ihn ſanft 
uͤber den Kopf, und wenn bas Blut genug geronnen baf, 
verbindet er die Wunde und waͤſcht ſie Tages darauf mit 
friſchem Waſſer aus, und der Kranke wird, vermuthlich 
weil alles ſo nahe am Sitz der Seele vorgegangen iſt, ge 
meiniglich geſund. 

Auf den Philippiniſchen Inſeln hat man ein unérugli- 
ches Mittel wider bic Kolik und das Kopfweh. Man pru- 
gelt und peitſcht ben Patienten derb durch, reibf die Wun— 
ben mit Salzwaſſer und laͤßt ihm al8bann zur Ader. 

Bei verſchiedenen Voͤlkern bringé man ffrangulierte und 
ertrunkene Perſonen dadurch Wiener sum Leben, daß man 
ihnen Hiebe auf die Fußſohlen oder auf die Backen der 
zweyten Art gibt. 
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Wenn jemanden cin Knochen im Halſe ſteckt, oder wenn 
ein Lungengeſchwuͤr ba iſt, oder jemanden der Mund auf— 
geſperrt ſteht; ſo hat man gefunden, daß die Natur gemei— 
niglich nur einen kraͤftigen Hieb auf den Ruͤcken oder hinter 
die Ohren verlaͤngt, und alsdann Satisfaktion hat. 

Bei Narren helfen die Stockſchlaͤge oft mehr als alle 
andere Mittel; durch fie wird die Seele erweckt, ſich wie— 
der an diejenige Welt anzuſchließen, aus der die Pruͤgel 
kommen. So wollen manche unrichtige Taſchenuhren nur 
haben, daß man ſie ſchuͤttelt. Mit den Thoren und Gecken 
iſt es anders, die kann man, wie Salomon ſagt, im Moͤr— 
ſer ſtampfen, und ſie bleiben immer ganz. 

So viel von dem Stock als materia medica betrachtet. 
In der Moral iſt ſein Nutzen, verbunden mit der ver— 
wandten Ruthe und der Ohrfeige, faſt unuͤberſehbar. 

Auf den engliſchen Philanthropinen erſtreckt ſich die 
Philanthropie nur auf die Koͤpfe. Wer den Menſchen von 
der andern Seite anſieht, ſollte ſie fuͤr Miſantl hropine 
halten. Ich kann hierbei meinen Leſern unmoͤglich ein 
Sinngedicht vorenthalten, das ein engliſcher Dichter, deſ— 
ſen Ader vermuthlich auch die paͤdagogiſche Birke geoͤffnet 
hatte, ausſtieß, als er ein Glas Birken⸗ Champagner 
trank: 

«Birke, blutduͤrſtiger, tyranniſcher Baum! endlich 
raͤch' ich mich an dir. Oft haſt du mein Blut getrunken. 
Sieh — nun trink id das Deinige.» 


Was die Geißel bei den Bonzen, Flagellanten und 
Securiſten zu Baͤndigung der Leidenſchaften beigetragen 
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bat, iſt bekannt. Mur mif gewiffen Leivenfchaften foll es 
ihnen nicht gang gelungen ſeyn; dieſe nahmen namlid die 
Schlaͤge, ſo wie ſie jeder rechtſchaffene Kerl nimmt; ſie 
fiengen nun erſt recht an zu toben. 

Viele Geſetzgeber, unter andern Lycurgus ſelbft, ließen 
die Jugend beiderley Geſchlechts ſich mit Faͤuſten ſchla— 
gen und ſtoßen, um dadurch nicht bloß ben Koͤrpet, fon- 
dern auch den Geiſt geſchmeidiger zu machen. Sich boxen 
und denken ſtand immer in einem Volk beiſammen. 

Bei den Truppen war der Stockh immer das kraͤftigſte 
Mittel, Ordnung und Maſchinerie su bewirken. Die grie— 
chiſchen und deutſchen Alexander bezwangen erſt mit dem 
Stock den Soldaten, und die Soldaten unter dem chat 
ten deſſelben die Welt. Die Roͤmer pruͤgelten mit dem 
Weinſtock. Einen Rebenſtock erhalten, hieß Hauptmann 
werden, Waͤhrend der gemeine Mann das Holz genoß, 
trank der Oberoffizier den Saft von deſſen Traube, und 
durch beide erhielt Rom die Herrſchaft der Welt. Heut 
qu Tage geht es nicht beſſer. Was waͤre felbft der Mar— 
ſchallſtab von Frankreich, wenn er nicht ein Pruͤgel waͤre? 

Su Japan pruͤgelte man die Goͤtzen, die beim Oberpric- 
fler die Wache hatten, wenn ihm etwas geſchah; und man 
fand, daß es half. 

Driſch deine Frau und dein Korn brav durch, ſagte 
Sancho, und alles wird gut gehen. 

Die alten Hgyptier malten ben Ofiris mit einem Stock 
und einer Peitſche in der Hand, aus gleicher Urſache; 
und bei den Griechen machte der Stock Kuͤnſte und Wiſ— 
ſenſchaften bluͤhen. In der allegoriſchen Sprache heißt das 
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noch: der Schaͤdel Jupiters fonnte von der Minerva nicht 
entbunden merden, bis ibm Vulkan cinen derben Hieb 
darauf qab. | | 

Montesquieu ersablé in feinem Werke uber die Geſetze, 
daß man bei den alfen Perſern nicht die Leute, ſondern 
bloß die Kleider mit Stockſchlaͤgen beſtraft habe, und daß 
manche ſich dieſen Schimpf ſo zu Gemuͤthe gezogen, daß 
ſie ſich das Leben genommen haͤtten. In Europa herrſchte 
ſeit jeher ein ganz verſchiedener Gebrauch; man pruͤgelt 
ebenfalls die Kinder, aber man paßt die Zeit ab, da ihr 
Beſiter darin fiedf. Beim Militaͤr herrſcht nun ein 
jenem perſiſchen gerade entgegen gefeéter Gebrauch; man 
siché namlid) bem Miſſethaͤter die Uniform aus, und 
peitſcht ihn, indeſſen die leider ruhig liegen, allein. 
Und doch richteten die Perſer mehr mit ihrer Methode 
aus, als wir mit der Unſrigen. Den meiſten Menſchen 
ſind Strafen, die aus Schimpf und Schmerz zuſammen 
geſetzt ſind, nicht ſo empfindl ich, als die aus Schimpf al- 
lein beſtehen. Die Urſache iſt nicht ſchwer einzuſehen. Der 
Schmerz gibt der Strafe das Anſehen von Rache, und 
die Rache dem Miſſethaͤter ein Anſehen von Wichtigkeit. 
Auch erweckt Schmerz Mitleiden des Zuſchauers, und die— 
fes ift ss fur ben Miſſethaͤter aufmunternd. Beim 
Schimpf iſt nichts von dem; er iſt der Juſtiz, was die 
Verachtung eines Gegners, dem man ſich uͤberlegen fuͤhlt 
im gemeinen Leben iſt. 

Bei den Roͤmern waren Stockſchlaͤge und Ruthenſtreiche 
ſo erniedrigend, daß, als Cicero bei Gelegenheit des Ga— 
binius fagte : cædebatur virgis Civis Romanus : «Œin 

I. 20 
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Burger von Rom mard mit Ruthen geftridhen, » 
fo weinte das romifdhe Volk. 

Die Ohrfeigen ffanden nicht ganz fo hoch im Preis. 
Die Geſetze der XII Tafeln hatten bloß eine Geldſtrafe 
darauf geſetzt, die eben nicht groß war. Daher ein gewiſſer 
Lucius Veratius, ein reicher roͤmiſcher Burger, mie Gel- 
lius erzaͤhlt, zuweilen auf der Straße ſpazieren gieng, 
und allen Menſchen, die ihm begegneten, Ohrfeigen gab; 
aber auch augenblicklich die Strafe dafuͤr zahlte. Alſo auch 
in Rom gab es Genies. 

Chilpericus wurde, wie man ſagt, ermordet, weil er 
ſeiner Gemahlinn einen Stockfchlag gegeben; und Ama— 
laricus verlor ſein Koͤnigreich und ſein Leben aus glei— 
chen Urſachen. Die Gemahlinn des letztern war eine 
Schweſter Childeberts, Koͤnigs von Frankreich. 

Vor noch nicht gar langer Zeit gab ein Offizier in Ge— 
nua einem Packtraͤger einen Stockſchlag; dieſes brachte 
Alles in Aufruhr, und das Volk ſchmiß alle deutſche 
Soldaten zur Stadt hinaus. 

Karl der Große hat in ſeiner Geſetzſammlung einen 
gewiſſen Bieb= und Pruͤgel-Tarif mit beigeſetzten Stra— 
fen eingeruͤckt. Ein Geſetz darunter klingt eigentlich ſo: 
Wer einem Prieſter ein Stuͤck vom Hirnſchaͤdel abſchlaͤgt, 
von der Groͤße, daß, wenn man damit einen Schild von 
Erz anſchlaͤgt, man den Schall drey Schritte weit hoͤren 
kann; fo bezahlt er dafuͤr 5 Stuͤber. 

Die manumittierende Ohrfeige war, ſo wie bei uns noch 
die losſprechende bei den Handwerkern, ein Ehrenſchlag; 
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und that fo wenig web, als die Schlaͤge, die die Ritter 
befommen, 

Die raͤchende Obrfeige iſt jederzeit bei uns in hohem 
Werthe geweſen, der ſich jedoch nach dem Werthe der 
Ohren richtet, die ſie trifft. Man kann ſie austheilen von 
Null an bis zur Todesſtrafe. 

So viel ich weiß, unterſcheiden die engliſchen Geſetze 
dabei, ob die Ohrfeige mit der poſitiven oder negativen 
Seite der Hand gegeben worden iſt. Die mit dem Ruͤcken 
der and find nicht fo ſchimpflich und nicht fo theuer, 
vielleicht, weil die mif der flachen Hand gemciniglid mit 
groͤßerem Vorſatz gegeben merden. 

| Lichtenberg. 
37 


Die Abderiten. 


Die Athenienſer waren von jeher ein munteres und 
geiſtreiches Volk, und ſind es noch, wie man ſagt. Athe— 
nienſer, nach Jonien verſetzt, gewannen, unter bem ſchoͤ— 
nen Himmel, der dieſes von der Natur verzaͤrtelte Land 
umfließt, wie Burgunder-Reben durch Verpflanzung auf's 
Vorgebuͤrge. Vor allen andern Voͤlkern des Erdbodens 
waren die Joniſchen Griechen die Guͤnſtlinge der Muſen. 
Homerus ſelbſt war, der groͤßten Wahrſcheinlichkeit nach, 
ein Jonier. Die Erotiſchen Geſaͤnge, die Mileſiſchen Fa— 
beln (die Vorbilder unſrer Novellen und Romanen) er— 
kennen Jonien fuͤr ihr Vaterland. Der Horaz der Grie— 
chen, Alcaͤus, die gluͤhende Sappho, Anakreon, der San- 

ger — Aſpaſia, die Lehrerinn — Apelles, der Maler — 


( 156 x 

der Grazien, waren aus Jonien ; Anafreon fogar ein 

geborner Tejer. Dicfer este mochte etwa cin Juͤngling 
von achtzehn Sabren ſeyn, (menn anders Barnes recht 
gerechnet hat) als ſeine Mitbuͤrger nach Abdera zogen. 
Er zog mit ihnen; und zum Beweiſe, daß er ſeine, den 
Liebesgoͤttern geweihte Leyer nicht zuruͤck gelaſſen, ſang 
er dort das Lied an ein thraziſches Maͤdchen, (in 
Barneſens Ausgabe bas Ein und ſechzigſte) worin ein 
gewiſſer wilder Thraziſcher Ton mit der Joniſchen Grazie, 
die ſeinen Liedern eigen iſt, auf eine ganz beſondere Art 
abſticht. — 

Wer ſollte nun nicht denken, die Tejer — in ihrem er— 
ſten Urſprung Athenienſer — ſo lange Zeit in Jonien 
einheimiſch — Mitbuͤrger eines Anakreons — ſollten auch 
in Thrazien Den Charakter eines geiſtreichen Volkes be— 
hauptet haben? Allein (was auch die Urſache davon ge— 
weſen ſeyn mag) das Gegentheil iſt außer Zweifel. Kaum 
wurden die Tejer zu Abderiten, ſo ſchlugen ſie aus der 
Art. Nicht daß ſie ihre vormalige Lebhaftigkeit ganz ver— 
loren, und ſich in Schoͤpſe verwandelt haͤtten, wie Ju— 
venal fie beſchuldigt. Ihre Lebhaftigkeit nahm nur eine 
wunderliche Wendung; und ihre Einbildung gewann einen 
ſo großen Vorſprung uͤber ihre Vernunft, daß es dieſer 
niemals wieder moͤglich war ſie einzuholen. Es mangelte 
den Abderiten nie an Einfaͤllen; aber ſelten paßten ihre 
Einfaͤlle auf die Gelegenheit, wo ſie angebracht wurden, 
oder kamen erft, wenn die Gelegenheit vorbei war. Sie 
ſprachen viel, aber immer ohne ſich einen Augenblick zu 
bedenken, was ſie ſagen wollten, oder wie ſie es ſagen 
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wollten. Die naturlihe Tolge bievon mar, baf fie felten 
ben Mund auffhafen, ohne etwas albernes zu fagen. Zum 
Unglud erſtreckte ſich die ſchlimme Gewohnheit auf ibre 
Handlungen; denn gemeiniglid ſchloſſen fie ben Keficht 
erſt, wenn der Vogel enfflogen war. Dieß zog ibnen den 
Vorwurf der Unbeſonnenheit zu; aber die Erfabrung be— 
wies, daß es ihnen nicht beffcr gieng, wenn fic fid) be— 
che Machten fie (welches ziemlich off begegnete ) irgend 
einen ſehr dummen Streich; fo fam es immer baber, meil 
fie es gar ju gut machen wollten: und menu fie in ”… An⸗ 
gelegenheiten ihres gemeinen Weſens kecht lange und ernſt— 
liche Berathſchlagungen hielten; ſo konnte man ſicher dar— 
auf rechnen, daß ſie unter allen moͤglichen Entſchließungen 
die ſchlechteſte ergreifen wuͤrden. Sie wurden endlich zum 
Sprichwort unter den Griechen. Ein abderitiſcher Einfall, 
ein Abderiten- Stuͤckchen mar bei dieſen ungefaͤhr, was 
bei uns ein Schildbuͤrger- oder bei ben Helvetiern ein 
Lalleburger=Streid if Sum Exempel : «8 fiel ihnen ein, 
daß cine Stadt, mie Abdera, billig auch einen ſchoͤnen Brun- 
nen baben muffe. Er follfe in die Mitte ibres großen 
Marktplatzes geſetzt werden, und ju Beſtreitung der Ko— 
ſten wurde eine neue Auflage gemacht. Sie ließen einen 
beruͤhmten Bildhauer von Athen kommen, um eine Gruppe 
von Statuen zu verfertigen, welche den Gott des Meeres 
auf einem von vier Seepferden gezogenen Wagen, mit 
Nymphen, Tritonen und Delphinen umgeben, vorftellte. 
Die Seepferde und Delphinen ſollten eine Men ge Waf- 

fers aus ibrer Naſe hervorſpritzen. Aber wie alles fertig 
ſtund; fano fit, — kaum Waſſer genug da war, um bic 
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Naſe eines einzigen Delphins zu befeuchten : und als man 
das Werk fpielen ließ; fab es nicht anders aus, als ob 
alle biefe Scepferde und Delphinen den Schnuppen haͤt— 
ten. Um nicht ausgelacht ju werden, ließen fie alfo bic 
ganze Gruppe in ihr Seughaus bringen: und fo off man 
folhe einem Fremden wies; bebauerfe der Aufſeher bes 
Zeughauſes ſehr ernſthaft im Mamen der loͤblichen Stadt 
Abdera, daß ein ſo herrliches Kunſtwerk aus Kargheit 
der * unbrauchbar bleiben muͤſſe. 

Ein ander Mal erhandelten ſie eine ſehr ſchoͤne Venus 
von Elfenbein, die man unter die Meiſterſtuͤcke des Pra— 
xiteles zaͤhlte. Sie war ungefaͤhr fuͤnf Fuß hoch, und 
ſollte auf einen Altar der Liebesgoͤttinn geſtellt werden. 
Als ſie angelangt war, gerieth ganz Abdera in Entſetzen 
uͤber die Schoͤnheit ihrer Venus; denn die Abderiten ga— 
ben ſich fuͤr feine Kenner und ſchwaͤrmeriſche Liebhaber 
der Kuͤnſte aus, Sie ift zu ſchoͤn, riefen fie einhellig, um 
an einem niedrigen Platz zu ſtehen. Ein Meiſterſtuͤck, das 
der Stadt fo viel Ehre macht, und ſo viel gekoſtet baf, 
kann nicht zu hoch aufgeſtellt werden; fie muß das Erſte 
ſeyn, was den Fremden beim Eintritt in Abdera in die 
Augen faͤllt. Dieſem gluͤcklichen Gedanken zufolge ſtellten 
ſie das kleine niedliche Bild auf einen Obelisk von achtzig 
Fuß: und wiewohl es nun unmoͤglich war, zu erkennen, 
ob es eine Venus oder eine Waͤſchernymphe vorſtellen 
ſollte; ſo noͤthigten ſie doch alle Fremden zu geſtel hen, daß 
man nichts Vollkommneres ſehen koͤnne. 

Wieland. 
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| 38. 
Troſtgruͤnde fur die Ungludliden, die feine 
Original-Genies find. 


Deutſchland bat fo Lange nach Originalfopfen gefeufit, 
und jetzt, ba fie allein im Mufenalmanad zu Dupenden 
ſitzen; klagt man uͤberall über die Originalfopfe. Reine 
Meſſe gienge mebr wie unter Franz J., der cine binite, 
der andere affeffierfe ein fcifes Knie, der dritte ſchluͤge 
ein Rad, ber vierte Purzelbaͤume, der funffe gienge auf 
Stelzen, der fedjsfe machte den Haſentanz, der ſiebente 
huͤpfte auf einem Bein, der achte rollte, der neunte ritte 
ſein ſpaniſches Rohr, der zehnte gienge auf den Knieen, 
der elfte kroͤche, und der zwoͤlfte rutſchte. Ich haͤtte es den 
Originalkoͤpfen vorher ſagen wollen, und ich rathe es allen 
denen, die es werden wollen, fo zu bleiben mic fie find; 
denn ich habe immer gemerkt, daß man ſo mit unſerm 
einfaͤltigen Publikum am weiteſten kommt. Ich wollte ein 
Mal ſehen, wer mir etwas ſagen will, wenn ich bin, was 
ich bin? Aber wenn ihr originell ſchreibt, z. B. in ſynko— 
piſchen Sentenzen, flucht und ſchimpft wie Shakeſpeare, 
leyert wie Sterne, ſengt und brennt mie Swift, oder 
poſaunet wie Dindar, meint ihr, daß ihr damit Dank 
verdienen wuͤrdet? Ich will nicht ſagen, was die Leute 
thun wuͤrden, wenn ihr wirklich ſchriebt, wie Shakesſpeare, 
Sterne, Swift und Pindar; denn da faͤnde ſich wohl noch 
hier und da ein ehrlicher Mann, der ein Einſehen haͤtte; 
aber mit fluchen, ſchimpfen, leyern, ſengen und brennen 
und poſaunen richtet ihr nichts aus. | 
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Ich weiß nicht ob id lebhafter empfinde, als andere 
Menfchen, oder ob id) meniger Unrecht leiden kann, oder 
ob id) meiner kurzen Natur wegen, ba das Blut noch ganz 
heiß iſt, wenn es von dem Herzen nach dem Kopfe kommt, 
geſchwinder Schluͤſſe ziehe; aber mich duͤnkt, es iſt um alle 
deutſche Autoren- Freiheit ſchlechterdings und unwieder— 
bringlich geſchehen, wenn wir noch zwey Meſſen dem zuͤ— 
gelloſen, widerſinnigen Geſchrey des deutſchen Publikums 
Gehoͤr geben. Fruͤherhin fehlte es den Faullenzern an Ro— 
manen; wir leſen die Engliſchen, ſo daß wir alle Straßen 
in London wiſſen, und den Galgen zu Tyburn ſo gut als 
ben Unſrigen kennen; wir aͤugeln im Park, und treiben 
Gott weiß was in Conventgarten, and ſo geben wir ihnen 
einen Roman. Nun hat bas Kind einen Roman, « Bir 
wollen deutſche Originalcharaktere binein,» ſchreyen fie. 
Originalcharaktere? Geht hin — id) bâtfe bald etwas ge— 
ſagt — geht bin, ſagt es erſt den Leuten, die die Kinder 
zeugen, und denen, die ſie beherrſchen, wenn ſie groß 
find, und nicht uns, «un gut, fo gebt uns Gedichte. » 
Mir geben cinen Zoll breite und ſechszoͤllige, wie fie fic 
baben mwollen, zu Zentnern. Die Buchſtaben mollen ihnen 
nicht gefallen; gut, wir nehmen lafcinifdhe, und einige 
Spottvoͤgel nehmen fogar blaue und rothe Farbe. Was 
that bas Publikum? War es zufrieden? O in Ewigkeit 
nicht! Es wurde nur groͤber und ausſchweifender in ſeinen 
Forderungen, und dachte mit einer einzigen unſerer Re— 
publik auf ein Mal die Bank zu ſprengen. Es verlangte 
naͤmlich — Original=Genies und Original-Werke. 
Aber das war gerade der Punkt, auf Dem mir es erwar— 


( 161 ) 

tefen, und es iſt betruͤbter Beweis, wie unerfabren der 
deutſche Leſer in der Kenntniß ſeines eigenen Landes iſt; 
immer die Augen jenſeit des Rheins oder jenſeit des Ka— 
nals gerichtet, ſieht er nicht worauf er tritt. Ich habe 
von jeher geglaubt, daß unter allen Nationen in Deutſch— 
land die meiſten Original-Genies marſchfertig laͤgen: weil 
ſie aber nicht verlangt wurden; ſo lebten und ſchrieben ſie 
ſo fort, wie wir gemeinen Schriftſteller, von der linken 
zur rechten, und giengen von Empfindung und Gedanken 
zum Ausdruck in der kuͤrzeſten Linie. Aber kaum war die 
Loſung gegeben: Wer Original ſchreiben fann, 
Der werfe ſeine bisherige Feder weg, als die 
Federn flogen, wie Blaͤtter im Herbſte. Es war eine Luſt 
anzuſehen, dreyßig Norike ritten auf ihren Steckenpferden 
in Spiralen um ein Ziel herum, das ſie den Tag zuvor 
in einem Schritte erreicht haͤtten; und der, der ſonſt bei'm 
Anblicke des Meeres oder des geſtirnten Himmels nichts 
denken konnte, ſchrieb Andachten uͤber cine Schnupftabaks— 
doſe. Shakeſpeare ſtanden zu Dutzenden auf, wo nicht alle 
Mal in einem Trauerſpiel, doch in einer Recenſion; da 
wurden Ideen in Freundſchaft gebradf, die fid) aufer Bed - 
Lam nice gefehen hatten; Raum und Scit in einen Kirſchkern 
geklappt und in bie Ewigkeit verſchoſſen; es bief : eins, 
zwey, drey, da gefhaben ficfe Blide in bas menſchliche 
Der, man fagfe feine Heimlichkeiten, und ſo ward Men- 
ſchenkenntiß. Selbſt draußen in Boofien ſtand ein Shake— 
ſpeare auf, der durch Prunkſchnitzer ſogar die Sprache ori- 
ginal machte. Niederſachſen ſummte ſeine Oden, ſang mit 
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Sprache und ein Vaterland, das die Sanger zum Teufel 
wuͤnſcht. Da erklangen Licber und Romanzen, die e8 mebr 
Muͤhe foftete su verfichen, als su machen. Kurz, die Ori- 
ginale twaren ba; und das Publikum — was fagte das? 
Anfangs beſchaͤmt über die unerwartete Menge, ſtutzte es; 
dann aber erklaͤrte es feyerlich: das waͤren keine Originale, 
das waͤren Dichter aus Dichtern, und nicht Dichter aus 
Natur, durch fie wuͤrde das Kapital nicht vermehrt, ſon— 
dern die Sorten nur verwechſelt, bald Silber in Kupfer; 
bald Gold in Silber umgeſetzt, u. ſ. w. Da haben wir's, 
meine Freunde! Mid) duͤnkt, unſere Sache iſt jetzt qu klar, 
als daß es noͤthig waͤre, lange ju uͤberlegen, was zu thun 
ſey. Geſetzt auch, wir gehorchten ibm, unſere Original— 
Schriftſteller ließen dieſe Originalkoͤpfe fahren und ver— 
ſuchten's mit Nro. 2, fo wuͤrden wir dieſelbe Antwort 
erhalten; und geſetzt, fie traͤfen's, fo waͤren unferdeffen 
die Herren muͤde, und wollten wieder etwas neues. Kurz, 
heut gebrochen, iſt beſſer als morgen. Es iſt klar, fie mol- 
len uns nur herumziehen, bis bei ſchwaͤcheren Nachkom— 
men die jetzt noch biegſame Gewohnheit zu einem Geſetz 
verhaͤrtet, das uns Schrifſteller zu Hofnarren des deut— 
ſchen Publikums macht. Alſo jetzt nicht weiter. Ich ſage, 
ihr habt Originalkoͤpfe verlangt, da ſind ſie, zu tauſenden, 
es wimmelt. Ihr erkennt ſie nicht, und ich ſpreche mit 
freyer Stirn: ich erkenne fie dafuͤr, mein Wort iſt: cerſt 
mich, dann fic.» Und nun frefe auf den and, wer 
will. 
Lichtenberg. 


( 195 ) 


39. 
HISTOIRE ET VOYAGES. 
Die Enfocdung bon Amerifa. 


Es war zwey Stunden vor Mitternacht, da Rolumbus, 
der auf dem Borberfaftelle ſtand, in einer gewiſſen Ent- 
fernung ein Licht zu bemerfen glaubte. Er rief darauf einen, 
auf feinem Schiffe ſich befindenden, Edelknaben der Roni- 
ginn ju fid, und zeigte ibm daffelbe. Auch biefer erblidte 
das Licht, un jeigte e8 einem Oritfen, der ſich ihnen zu— 
gefellte. Alle Drey glaubten wahrzunehmen, daß dieſes 
Licht ſich von einem Ort zum andern bewegte, und ſchloſ— 
ſen daraus, daß es von einem Reiſenden getragen wuͤrde. 

Ungefaͤhr gegen 2 Uhr nach Mitternacht hoͤrte man von 
der Pinta her, welche immer voraus war, das jauchzende 
Freudengeſchrey: Land! Land! erſchallen, und ein freu- 
diger Schauder Lx Allen dabei durch's Herz. Wie gern 
haͤtte das Schiffsvolk ſich nun gleich der ausſchweifendſten 
Freude uͤberlaſſen; aber es war ſo oft ſchon in ſeiner Er— 
wartung getaͤuſcht worden, daß es die Zweifel, 
die ſich in ſeine Freude miſchten, unmoͤglich unterdruͤcken 
konnte. Zwiſchen Furcht und Hoffnung erwartete man alſo 
den Anbruch des Tages, um ſich mit eigenen Augen zu 
uͤberzeugen, daß die Erfuͤllung ihres ſehnlichſten Wunſches 
kein Traum geweſen ſey. 

Traͤge, wie ſie dem ſchlafloſen Kranken verſtreichen, 
gingen ihnen die noch uͤbrigen Stunden der Nacht voruͤber. 
Jegliche Minute ſchien ihnen eine Stunde, jegliche Stunde 
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ein ganger langer Tag qu ſeyn. Endlich, nach langem War— 
fen und Hoffen, fieng der oͤſtliche Himmel an ein menig 
qu ſchimmern. Jetzt fraf die liebliche Morgenroͤthe bervor; 
und jeff — jetzt ſtimmte auf ein Mal die Mannſchaft der 
Pinta mit laufer froblodender Stimme das : Herr Goff, 
dich loben mir! an. Auch bas Volf ber beiden ubrigen 
Schiffe batte nicht fobald aufgeblickt, als es unter viclen 
Freudenthraͤnen, und von heftiger Gemuͤthsbewegung sif- 
ternd, feine Stimme gleichfalls ju einem allgemeinen rub= 
renden Lobliede erfonen licf, Denn das Land, welches su 
entdecken fie fo ſehnlich gewuͤnſcht hatten, lag rummebe 9 vor 
ihren . Da. 

Noch einige Augenblide ſtand das hocherfreute Caire 
volt, und ſtaunte mif meifaufacriffenen Mugen den nie 
gefebenen Welttheil an, der von der aufgchenden Sonne 
vergoidef, jet vor ibm dalag. Es fonnte fit) nicht ſatt 
ſehen an bem lachenden fruchtbaren Lande, welches mif 
herrlichen Waldungen bemadfen und von vielen, den An— 
blick verfhonenden, Baden in reisenden Kruͤmmungen 
durchſchnitten war, 

Rolumbus befabl bicrauf, die Boͤte auszuſetzen; ſtieg 
felbft in Eins derfelben, und fubr, von feinen vornehm= 
ſten Reifegefabrfen und von ciner bemaffneten Mann- 
ſchaft begleitet, mit fliegenden Fahnen, und unter laut- 
ſchallendem Kriegstonſpiele nach der Kuͤſte. 

Indem ſie ſich derſelben naͤherten, zeigte ſich ihren 
Augen eine unzaͤhlbare Menge der Eingebornen, die uͤber 
die wunderbare, noch nie geſehene Erſcheinung europaͤi— 
ſcher Schiffe erſtaunt, auf dem Strande zuſammenliefen. 
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Jetzt erreichte man die Kuͤſte, und Kolumbus reich geklei— 
det, und mit dem bloßen Degen in der Hand, war der 
Erſte, welcher aus dem Boote ol und bis von ibm 
entdeckte neue Welt befraf, 

Alle feine Gefabrten fniefen nicder, kuͤßten in ſtarree, 
fpradlofer Entzuͤckung das durch ibre beifeften Wuͤn— 
fe erflehte Land, und gelobfen in dieſer Stellung ibrem 
hochgeprieſenen Anfuͤhrer, als nunmebrigen Unter koͤ— 
nige der neuen Welt, noch ein Mal einen unverbruͤchli— 
chen Gehorſam. Nach dieſem erſten Ausbruche der innig— 
ſten Freude, pflanzte man ein Kreuz auf den Strand, 
und warf ſich vor demſelben abermals zur Erde, um ſich 
der heiligen Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott zu entle— 
digen. Dann nahmen ſie, unter vielen damals uͤblichen 
Feyergebraͤuchen, im Namen des Koͤnigs und der Koͤ— 
niginn von Spanien Beſitz von dieſem Lande. 

Waͤhrend dieſer Feyerlichkeiten draͤngte das Indiſche 
Volk ſich um die Spanier, und ſtand und gaffte mit ſtum— 
men Erſtaunen, bald die auf dem Meere ſchwimmenden 
Haͤuſer, bal die außerordentlichen Weſen an, die in den- 
felben ju ibnen hergeſchwommen waren. Sie ſahen, und 
wußten nicht, was fie ſahen; denn von allen ben feyerli— 
en Handlungen; welche die Spanier vor ibren “ae 
vornahmen, begriffen fie nicht Eine. | 

Je langer die erſtaunten Indier da ſtanden und gaff- 
ten, defto unbegreifllicher mar ibnen Alles, was fie faben, 
was fie hoͤrten. Die weiße Farbe der Europaͤer, ihr bar= . 
tiges Geſicht, ihre Kleidung, ihre Waffen, ihr Betragen 
— Alles war ihnen neu und wunderbar. Und ba fie nun, 
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vollendg ben Donner der Flinten und Kanonen hoͤrten; 
fubren fie zuſammen, als murden fie vom Wetterſtrahl 
gctroffen, und bielfen es enblid) fuͤr ausgemacht, daß 
dicfe mif Blig und Donner bemaffnefen Fremdlinge feine 
Sterbliche, fondern uͤbermenſchliche Weſen, Kinder ihrer 
Gottheit, der Sonne waͤren, die zu einem irdiſchen — 

ſuche ſich herabgelaſſen * 

Unſere Spanier waren uͤber die neuen und wunderbaren 
Gegenſtaͤnde, die fie jetzt vor Mugen hatten, beinahe eben 
ſo erſtaunt, als die Indier uͤber ſie. Da waren Kraͤuter, 
Pflanzen und Thiere von ganz andern Arten, als diejeni— 
gen, welche wir in Europa haben. Da waren Menfchen, 
bic ibrer forperlidhen Geſtalt und ibren Sitten nach, We— 
fen aus ciner ganz andern Klaſſe, als wir, ju ſeyn ſcheinen. 
Die Haut derfelben war cine dunkle Rupferfarbe, ihr 
Haar ſchwarz und lang, ibr Kinn obne Bart, ibr Wuchs 
mittelmaͤßig; ibre Geſichtszuͤge waren ftemd und fonder- 
bar, ibre Mienen ſanft und ſchuͤchtern, ibr Geſicht und 
andere Theile Des Leibes auf eine wunderbare Weiſe ge— 
zeichnet und bemalt. Einige giengen beinahe, andere gang 
nackt; nur daß fie in den Obren, Naſen und auf dem 
Ropfe allerley Sierrafhen von Federn, Muſcheln und 
Goldbleche zum Putze frugen. Anfangs waren fie blode 
und furchtſam; da man aber anfieng fie mit allerley Klei— 
nigkeiten su beſchenken, faßten fie bald fo viel Vertrauen 
und Neigung zu ihren himmliſchen Gaͤſten, daß gegen 
Abend, da die Spanier wieder nach den Schiffen zuruͤck 
ruderten, eine Menge derſelben in kleinen, aus hohlen 
Baumſtaͤmmen verfertigten Kaͤhnen, fie dahin begleitete, 
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theils um ibre Neugierde zu befriedigen, theils um aller— 
ley nichtswuͤrdigen Tand einzutauſchen. Sie gaben dafuͤr 
baumwollenes Garn, welches fie ju verfertigen wußten; 
ferner Wurfſpieße, deren Spitze cine ſtarke Fiſchgraͤte 
war, allerley Fruͤchte und Papageyen. Alle waren ſo be— 
gierig, irgend cine europaͤiſche Kleinigkeit zu beſitzen, daß 
ſie mit großer Sorgfalt die Scherben eines zerbrochenen 
Topfes, die auf dem Verdecke — auflaſen, und fuͤr 
ein Paar kleiner Kupfermuͤnzen, die fie gar nicht gebrau— 
chen fonnfen, mit Freuden 25 Pfund wohlgeſponnener 
Baumwolle gaben. Bloß die Neuheit dieſer Dinge, und 
der Umſtand, daß ſie dieſelben von den weißen Leuten 
erhielten, ſchienen dieſen Armſeligkeiten den großen Werth 
zu geben, den ſie in ihren Augen hatten. 

Am folgenden Tage beſichtigte Kolumbus die Kuͤſten 
der Inſel, und fand ſich uͤberall von einer Menge der 
Eingebornen begleitet. Er forſchte ſorgfaͤltig nad), woher 
fie die Goldbleche haͤtten, mit welchen ihre Naſen prang- 
ten; allein ſie bedeuteten ihm, daß auf ihrer Inſel der— 
gleichen nicht gefunden wuͤrde, wohl aber in einem andern 
Lande, welches gegen Suͤden liege. Da gaͤbe es Gold in 
Menge, ſagten fie; und Kolumbus beſchloß ihrer Anwei— 
ſung zu ſolgen, und dieſes Goldland aufzuſuchen. 


Campe. 
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40. 
Kortes. 


Nachdem Kortes mit ſeinem Haufen die Gebirge von 
Cholko zuruͤckgelegt hatte, eroͤffnete ſich ihnen eine Aus— 
ſicht, welche alle in Verwunderung und Entzuͤcken ſetzte. 
Man ſah auf ein Mal eine unermeßliche und dabei im 
hoͤchſten Grad reizende Gegend vor ſich liegen; in der 
Mitte derſelben einen See, welcher dem Meere glich; in 
dieſem See verſchiedene anſehnliche Staͤdte und Flecken, 
welche aus dem Waſſer hervorzuragen ſchienen; mitten 
unter dieſen die Koͤniginn von Allen, die weitlaͤufige und 
glaͤnzende Hauptſtadt, welche mit ſehr vielen Tempeln 
und Thuͤrmen prangte. Beim erſten Anblick aller dieſer 
Herrlichkeiten ſtanden die erſtaunten Spanier ganz ver— 
wirrt, ungewiß, ob fie wachten oder traͤumten. Sie glaub- 
ten in das erdichtete Land der Feen verſetzt zu ſeyn; ſo 
groß, fo praͤchtig, fo glaͤnzend kamen ihnen alle Gegen— 
ſtaͤnde vor, welche weder ihre Augen, noch ihre Einbil— 
dungskraft auf ein Mal umſpannen konnten. Nun hiellten 
fie ſich fuͤr Alles, was fie bis dahin ausgeſtanden hatten, 
uͤberfluͤſſig belohnt; nun glaubten fie ſchon im vollen Beſitz 
unermeßlicher Guͤter zu ſeyn, und nun verſchwanden aus 
ihren Augen, mie ein leichter Nebel, ben die Sonne zer— 
ſtreut, alle Gefahren, wovon die Vorſtellung ſie vorher 
beunruhigt hatte. Sie waren zu Allem bereit; und Kortes, 
welcher dieſe Stimmung ihrer Gemuͤther mit Vergnuͤgen 
bemerkte, eilte, ſich dieſelbe zu Nutze zu machen, und 
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ride auf einem ber Damme des Sees mit grofer Buver- 
ſicht gegen die große Koͤnigsſtadt an. 

Auf ein Mal zeigte ſich ihnen ein großes Gewimmel 
von Menſchen, welche aus der Stadt entgegen kamen. 
Es waren ihrer uͤber tauſend und, dem Anſehen nach, 
lauter Maͤnner son Stande, weil fic in feine kattunene 
Maͤntel gekleidet und mit Federbuͤſchen geziert waren. 
In ehrerbietiger Stille naͤherten ſie ſich dem ſpaniſchen 
Heere, und Jeder von ihnen gieng mit Bezeigung ſeiner 
tiefſten Ehrfurcht bei dem Feldherrn voruͤber, indem ſie 
ihm meldeten, daß Montezuma ſelbſt im Anzuge begrif— 
fen waͤre. Bald darauf zeigte ſich auch wirklich der Vor— 
trupp ſeines praͤchtigen Hofſtaats, der aus 200 einfoͤrmig 
gekleideten und mit Federbuͤſchen geſchmuͤckten Bedienten 
beſtand. Dieſe kamen paarweiſe, und zwar baarfuß in 
tiefſter Stille heran, und ſtellten ſich, ſobald ſie die Spitze 
des ſpaniſchen Heeres erreicht hatten, auf beiden Seiten 
an die Mauern des Dammes, um die Ausſicht nach einem 
ſehr glaͤnzenden Haufen vornehmer Hofbedienten offen zu 
laſſen, in deren Mitte Montezuma ſelbſt auf einem gol— 
denen Tragſeſſel majeſtaͤtiſch hervorragte. Viere der vor— 
nehmſten Herren ſeines Reichs trugen ihn auf ihren 
Schultern; Andere hielten einen von gruͤnen Federn ſehr 
kuͤnſtlich zuſammen geſetzten Traghimmel uͤber ibn empor, 
der bas Anſehen hatte, als ob er aus einem gewirkten, 
mif Silber geſtickten Stofſe verfertiget waͤre. Vor dieſem 
glaͤnzenden Zuge giengen drey obrigkeitliche Perſonen mit 
goldenen Staͤben in der Hand, die ſie von Zeit zu Zeit 
feyerlich empor hoben. Auf dieſes Zeichen fiel alles Volk 
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augenblicklich nieder und verhuͤllte fein Geſicht, gleichſam 
als ob es unwuͤrdig waͤre, die Perſon des — 
Monarchen anzuſchauen. 

Sobald der Zug nahe genug gekommen war; ſtieg Kor— 
fes vom Pferde, und eilte dem Monarchen ehrerbietig ent- 
gegen. Dieſer ließ ju eben der Zeit aud) feine Sanfte nie= 
derfepen, und gerubfe, auf die Achſeln zweyer Prinzen 
gelehnt, bem gefuͤrchteten Fremdling mit langfamen und 
majeſtaͤtiſchen Schritten enfgegen ju gehen; indeß foin 
Gefolge den Weg mit Teppichen belegte, damit ſein fonig- 
licher Fuß doch ja die Erde nicht beruͤhren moͤchte. Kortes 
trat mit edlem freymuͤthigem Anſtande hinzu, und begruͤßte 
ihn, nach europaͤiſcher Weiſe, mit einer tiefen Verbeugung. 
Monltezuma erwiederte dieſen Gruß durch denjenigen Ge= 
gengruß, welcher in ſeinem Lande fur den ehrerbietigſten 
gehalten wurde. Er kuͤßte naͤmlich ſeine eigne Band, nach— 
dem er vorher die Erde damit beruͤhrt hatte. Dieſe Herab— 
laſſung des ſtolzeſten Beherrſchers, welcher ſogar ſeine 
Goͤtzen nur mit einem nachlaͤſſigen Kopfnicken zu begruͤßen 
pflegte, ſetzte das mexikaniſche Volk in Erſtaunen, und 
floͤßte ihm vollends den Wahn ein, daß dieſe Fremdlinge 
keine Menſchen, ſondern goͤttliche Weſen ſeyn muͤßten. 
Man hoͤrte daher auch haͤufig das Wort Te ules! ausru— 
en, welches in ihrer Sprache Goͤtter bed eutete. 

Montezuma ſchien ungefaͤhr 40 Jahre alt zu ſeyn. Er, 
war von mittler Groͤße, und mehr hager als ſtark. Er hatte 
aber dabei ein wirklich majeſtaͤtiſches Anſehen, einen leb— 
haften Blick, und war von Farbc nicht voͤllig fo braungelb, 
als die uͤbrigen Mexikaner. Sein Anzug si in einem 
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langen Mantel au8 feinem baumwollenen Beuge, welcher 
uͤberall mit goldenen Kleinodien, Verlen und Edelſteinen 
befegf oder vielmehr belaftef mar. Eine goldene Krone, 
faft mie eine Bifhofsmuse geſtaltet, machte feinen Kopf— 
putz aus, und ſeine Schuhe beſtanden aus dichten Gold- 
platten, welche mit Riemen und goldenen Spangen ſeſtge— 
ſchnallt waren. 

Jetzt trat er mit ſeinem Gaſte den Einzug an. Die 
Stadt, welche damals noch nicht Mexiko, ſondern Te— 
nuchtitlan genannt wurde, war groß und volkreich. 
Nach dem Berichte der ſpaniſchen Geſchichtſchreiber, be— 
ſtand ſie aus 20,000 platten Haͤuſern; und ſie prangte 
mit einer Menge von Tempeln und Palaͤften, deren Groͤße 
und Pracht alles uͤbertraf, was man in irgend einem 
Theile der neuen Welt bis dahin geſehen hatte; allein es 
iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß die damaligen Geſchicht— 
ſchreiber in der Schilderung der Herrlichkeiten dieſer Stadt, 
die Grenzen der Wahrheit nicht ſelten betraͤchtlich moͤgen 
uͤberſchritten haben. Einer dieſer geraͤumigen ſogenannten 
Palaͤfte, deſſen Mauer und Thore ihm das Anſehen einer 
Feſtung gaben, wurde dem ſpaniſchen Heere zur Woh— 
nung angewieſen, und Montezuma ſelbſt begleitete ſie 
dahin. Er verließ ſie aber, um, wie er ſagte, ihnen Zeit 
zum Ausruhen zu goͤnnen, und erſuchte ſie im Weggehen, 
dieſen ihren Aufenthalt ſo anzuſehen, als ob ſie unter 
ihren Bruͤdern und zu Hauſe waͤren. 

Kortes beſetzte indeß, wie gewoͤhnlich, alle Zugaͤnge 
mit Wachen und Kanonen, und empfahl ſeinen Offizieren 
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und Soldaten eben bicfelbe genaue Oronung und Wach— 
ſamkeit, die fie bis dahin immer beobachtet batfen, 
Derfelbe. 


41. 
Das alte Deutſchland und ſeine Bewohner. 


Unſer Vaterland war in alten Zeiten groͤßtentheils ein 
rauhes und unwirthbares Land, voll ungeheurer Waldun— 
gen, Suͤmpfe und oͤder Strecken. Der Hereyniſche 
Wald zog ſich von ben Alpen nordwaͤrts Go Tagereiſen 
weit hindurch; und von ibm find noch ver Rheinwald, 
Schwarzwald, Odenwald, Weſterwald, Speſſart, Boͤh— 
merwald, Thuͤringerwald, das Fichtel- und Erzgebirge, 
der Harz und viele andere die uͤberbleibſel. Der Boden 
war wenig bearbeitet. An Getraide konnte man nur Gerſte 
und Hafer bauen; aber die Weiden waren grasreich und 
ſchoͤn, und das Rindvieh, ſo wie die Pferde, wenn gleich 
klein und unanſehnlich, doch von ſehr gufer, dauerhafter 
Art. Edle Obſtbaͤume konnten nicht wohl gedeihen, es 
wuchſen aber einige Arten wilder Beeren; und die Roͤ— 
mer fanden das ganze Land ſo unfreundlich, daß ſie es 
fuͤr unmoͤglich hielten, Jemand koͤnne Italien velaſſen, 
um in Deutſchland zu wohnen. 

Unſere Vorfahren aber liebten dieſes uͤber Alles, weil 
ſie als freye Maͤnner darin geboren waren, und weil des 
Landes Beſchaffenheit ihre Freyheit ſchuͤtzen half. Die 
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Waͤlder und Sumpfe ſchrecktan den Feind; die rauhe Luff, 
ſo wie die Jagd der wilden Thiere, ſtaͤrkten die Koͤrper 
der Maͤnner, und bei einfacher, natuͤrlicher Koſt wuchſen 
ſie zu ſo hohen Geſtalten und ſolcher Kraft empor, daß 
die andern Voͤlker ſie ſtaunend bewunderten. So hart hat— 
ten ſie ſich von Jugend auf gewoͤhnt, daß ſie ſelbſt im Win— 
ter nur wenig Kleidung trugen, und ſich im Freyen, im 
kalten Fluſſe badeten. Felle wilder Thiere, die Siegeszei— 
chen ihrer Jagden, hingen von den Schultern herab; 
doch ſo, daß ein großer Theil des Leibes unbedeckt war. 
Die Kinder aber liefen faſt ganz nackend umber, und die 
verweichlichten Voͤlker, welche ihre Kinder nur mit Muͤhe 
durch die fruͤheren Jahre hindurch brachten, wunderten 
ſich, wie die Knaben der Deutſchen ohne aͤngſtliche Pflege 
und Wartung in ſolcher Fuͤlle der Geſundheit heran 
bluͤhten. 

Die Roͤmer nannten dieſes Volk, nach ſeiner kriegeri— 
ſchen und tapferen Sinnesart, Germanen, und hielten 
es, mit Recht, fur ein uralfes, reines, ungemiſchtes 
Stammvolk. ES war nur ſich ſelbſt gleich; und wie bic 
gleichartigen Gewaͤchſe des Feldes, die aus reinem Saa— 
men, nicht in der uͤppigen Pflege des Gartens, ſondern 
in Dem geſunden, freyen Boden draußen emporwachſen;, 
durch Ausartung nicht von einander abweichen; ſo war 
auch unter den Tauſenden des einfachen deutſchen Stam— 
mes nur Eine, feſte, gleiche Geſtalt. Ihre Bruſt war 
breit und ſtark, ihre Haare meiſtentheils gelb und lang 
herabhangend, ihre Augen blau, ihr Blick durchdringend 
und kuͤhn⸗ Zur Kriegsarbeit waren ſie unermuͤdet, fuͤr 
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ſitzende Gewerbe aber unluftig. Sie litten geduldiger Hun— 
ger, als Durſt; geduldiger Kaͤlte, als große Hitze. 

Staͤdte liebten und bauten ſie nicht, ſie verglichen ſie 
den Gefaͤngniſſen; nicht einmal zuſammen haͤngende Doͤr— 
fer legten ſie gerne an; ſo groß war ihre Luſt und Liebe 
zu uneingeſchraͤnkter Freyheit. Die Huͤtte lag meiſtentheils 
in der Mitte der Feldmark, die zu ihr gehoͤrte und mit 
einem Gehege umſchloſſen war; und eine Anzahl ſolcher 
Hoͤfe zuſammen bildeten eine Gemeine, mehrere Gemei— 
nen und Ortſchaften einen Gau. 

Sehr oft waͤhlten ſie ihre Sitze nicht ſowohl nach der 
Bequemlichkeit und dem Nutzen, als nach ihrer Liebe zur 
freyen und ſchoͤnen Natur. Wo ein Hain, wo eine Quelle 
ſie lockte, ſagt ein roͤmiſcher Geſchichtſchreiber, da ſchlu— 
gen ſie ihre Wohnungen auf. 

Dieſes ſtarke Naturgefuͤhl, welches in unſeren Vor— 
fahren von Anfang gelebt hat, iſt ein Grundzug des deut- 
ſchen Weſens, und ſchuͤtzt uns, ſo lange wir es bewahren, 
vor der Erſchlaffung der Sinne und der Sitten, in welche 
die gebildetſten Voͤlker des Alterthums, durch uͤberverfei⸗ 
nerung und uͤppigkeit, und durch das Zuſammendraͤngen 
in große Staͤdte, verſunken ſind. 


42. 
Die burgerliden Einrichtungen. 


Das ganze Volk beftand aus Freyen und Knechten. 
Die Knechte aber hatten ein beſſeres Loos, als bei an⸗ 
dern Voͤlkern. Sie empfiengen meiſtentheils Haus und 
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Bof und ein Stud Land von ibrem Herrn, und entrich— 
teten ibm bafur cine beftimmte Abgabe an Born oder an 
Vieh oder an gewebtem Seuge, melches in jeder Haus— 
balfung ſelbſt verfertigt wurde, Der Waffen aber wurde 
der Knecht fur unfabig gehalten; fie waren das Vorrecht 
und die Ebre der freyen Maͤnner. 

Unter dieſen gab e8 aud fon edle Geſchlechter; 
aus denen beſonders Die Koͤnige genommen murben, wo 
deren maren, denn nichf alle Bolferfhaffen hatten Koͤnige. 
Die Anfübrer aber im Kriege, die Herzoͤge (bie vor 
dem Heere herzogen) waͤhlten fie nicht nad der Gcburt, 
ſondern nach ihrer Tapferkeit und Mannestugend. Ein 
jeder Stamm, oder mehrere zuſammen, machten einen 
Bund und eine Eidgenoſſenſchaft aus; und in Allem, was 
den allgemeinen Bund angieng, waren die Geſetze ſehr 
ſtrenge. Jede Treuloſigkeit, deßgleichen Feigheit, wurde 
mit dem Tode beſtraft. 

Es galt der Grundſatz: Einer fuͤr alle, und Alle 
fur Einen, auf Leben und Tod! Moͤge er für alle 
Jahrhunderte der Deutſchen Wahlſpruch ſeyn! 


6 
Die Kriegsordnung und die Waffen. 


Wenn eine große Gefahr dem Volke drohte, oder wenn 
ein großer Zug in Feindes Land geſchehen ſollte; ſo wur— 
den alle freye Maͤnner zu den Waffen gerufen, und das 
war der Heerbann. Er zog aus unter dem Banner des 
Mational=Gottes, welches die Prieſter voran trugen. Die 
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5 uͤrſten und Richter eines jeden Gaues waren auch ſeine 

Anfuͤhrer im Kriege; die Genoſſen einer Mark und eines 
Gcfblechtes fochfen sufammen : und iwenn der Bug in cin 
fremdes Land gieng; fo folgfen Weiber und Kinder und 
Heerden und alles bewegliche Guf, fo daß der Krieg eine 
Wanderung wurde, Auf foldje Weiſe mar Alles vereinigt, 
Was ibre Tapferkeit anfeuern fonnfe; neben jedem Streiter 
ſeine naͤchſten Verwandten, Genoffen und Freunde, und 
hinter der Schlachtordnung die Weiber und Kinder, deren 
Zuruf ſie hoͤrten. Zu den Muͤttern und Frauen kehrten 
ſie verwundet zuruͤck, und dieſe zaͤhlten und unterſuchten 
unerſchrocken die Wunden. Man liest, wie die Weiber 
einige ſchon wankende Schlachten wieder hergeſtellt haben 
durch ihr ſtandhaftes Flehen, durch die Furcht vor ihrer 
Gefangenſchaft; ja, indem ſie ſelbſt die Fliehenden mit 
den Waffen in der Hand wieder in die Schlacht zuruͤck 
trieben. 

Außer bem Heerbann, dem allgemeinen Aufgebot der 
Volkseidgenoſſenſchaft, gab es noch eine, auf freywilliges 
Zuſammentreten gegruͤndete, Waffenfreundſchaft, die 
man das Gefolge nannte. Kriegsluſtige Juͤnglinge ſam— 
melten ſich um den bewaͤhrten, hochgeachteten Anfuͤhrer, 
und ſchwuren, vereint mit ihm, zu leben und zu ſterben. 
Unter dieſem Gefolge mar ein grofer Wetteifer, mer bei 
ſeinem Kriegsfuͤrſten die erſte Stelle haͤtte; denn das Ge— 
folge hatte ſeine Stufen. 

Dieſe beiden Theile der Attente bei ben alfen 
Germanen verdienen grofes Lob. Buerft ift Wehr⸗ Waffen 
faͤhigkeit eines jeden Mannes heiligſte Pflicht. Ein jeder 
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Mann foll aud) Krieger ſeyn, und in der Gefahr des Va- 
terlanbes ſich nicht fcheuen , aus ſeiner Werkſtaͤtte und hin⸗ 
ter ſeinem Pfluge weg heranzutreten, die Wehre zu ergrei— 
fen, und gegen den Feind zu ſtehen. Das iſt der Heerbann 
unſerer Vorfahren, und bas iſt jest Sanbmwebr und 
Landſturm. Aber es muf daneben aud Solche geben, 
die aus der Waffenkunſt ir eigentliches Geſchaͤft machen, 
die durch Fleiß und übung in allen Fertigkeiten und Rennt- 
niſſen, welche dazu gehoͤren, es zu der hoͤchſten Vollkommen— 
heit bringen, damit ſie der Andern Vorbild und Lehrer 
ſeyn koͤnnen; und damit jeder unvorhergeſehene Anfall des 
Feindes eine immer bereite Schaar in den Waffen finde. 
Eine ſolche Schaar waren die Waffenbruͤder bei den 
alten Germanen, und cine neue Solche ſollen bic ſtehenden 
Heere der neueren Zeit ſeyn. 


44. 
Die Religion. 


Die alfen Deutſchen verchrfen, gleidh den Verfern, Son- 
ne und Feuer; als oberften Goff aber den Woban (Guo- 
ban, ben Goden, Gufen, Goff). Sie nannfen ibn au 
mif einem ſchoͤnen Namen Allvater. Dei Sonne hiclten 
fie in den heiligen Hainen weiße Dferde, melche vor den 
geweihten Wagen geſpannt, von dem Prieſter oder dem 
Fuͤrſten gefuͤhrt wurden. Dieſe achteten forgfaltig auf ihr 
Wiehern, denn das galt ihnen, wie gleichfalls den Perſern, 
als eine Vorbedeutung der Zukunft. 

Als die wohlthaͤtigſte Goͤttinn verehrten ſie die Mutter 
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der Erde; ſie nannten ſie Hertha, und von ihrer Vereh⸗ 
rung wird uns Folgendes erzaͤhlt: Es war auf einer Inſel 
im Meere ein heiliger Hain, und in demſelben ein geweih— 
fer, mit Teppichen bedeckter Wagen. Bisweilen ſtieg die 
Goͤttinn von den heiligen Wohnungen herab, dann fuhr der 
Wagen mit geweihten Kuͤhen beſpannt, vom Prieſter in 
tiefſter Ehrfurcht begleitet. Dann waren die Tage froͤhlich, 
die Orte feſtlich, die ſie ihrer Gegenwart wuͤrdigte, dann 
zogen ſie in keinen Krieg, ergriffen keine Waffen, ver— 
ſchloſſen ruhte alles Eiſen; man kannte nur Frieden und 
Ruhe, und liebte ſie allein, bis der Prieſter die, des Um— 
gangs der Sterblichen geſaͤttigte, Goͤttinn in den Tempel 
zJuruͤckfuͤhrte. Darauf wurde der Wagen und Teppich, und, 
wenn man es glauben will, die Goͤttinn ſelbſt in einem ge— 
heimnißvollen See gebadet; Sklaven verrichteten den Dienſt, 
die ſogleich derſelbe See verſchlang. Daher ein geheimes 
Grauen und eine heilige Unwiſſenheit, was das ſeyn moͤge, 
das nur, die ſterben mußten, erblickten. 

Jene Inſel des heiligen Haines he noch im Meere, 
das lieblichſte Eiland der Oſtſee. Ihr Name heißt Ruͤ— 
gen, und noch wird germaniſch in ihr geſprochen. Ein 
anderes Geſchlecht und ein anderer Gott haben die alten 
verdraͤngt, aber die unſterbliche Sage bleibt lebendig. Noch 
zeigt der Eingeborne dem Fremdling den heiligen Hain, 
wo einſt freudige und freye Menſchen ſich zum Fruͤhlings— 
feſte der Mutter Erde verſammelten, und der Prieſter 
mit dem Wagen den froͤhlichen Umgang hielt. Noch ruht 
der Herthaſee mit ſeinen tiefern Waſſern, zirkelrund, von 
moofigen Huͤgeln umſchloſſen, und von dunkeln Buchen 
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beſchattet; heilige Schauer wehen um ibn, ftille Fluͤſſe 
umwandeln ihn: nur das Gelaͤute der Heerden, oder eine 
Ente oder ein Taucher, der aus den Binfen aufrauſcht, 
ſtoͤren die feyerliche Stille. An feinem noͤrdlichen Ende 
liegt mit feinen boben Wallen die Burg mit dem Ein— 
gange, mo Das Bild ter Goͤttinn verehrt ward; aud fie 
jetzt mit Binſen bewachſen; umgeſtuͤrzte Altaͤre und Opfer- 
ſteine erinnern an fruͤhere Zeiten: tauſend Schritte da— 
von das offene Meer, und die Schiffe, und die herrliche 
Stubenkammer, und der herrliche Koͤnigsſtuhl mit ſeinen 
erhabenen Pfeilern. 

Seinen Urſprung leitete das Volk gleichfalls von den 
Goͤttern her. Der Gott Teut oder Thuiskon (welches 
Staͤrke bedeutet) hatte einen Sohn, Man, der mar 
der Stammvater des Volkes; von ibm benannte daſſelbe 
alle ſeine maͤnnlichen Nachkommen. 


Die deutſchen Staͤmme und Voͤlkerſchaften. 


Die vielen einzelnen Voͤlkerſchaften, die das alte Deutſch⸗ 
land bewohnten, laſſen ſich im Allgemeinen unter drey 
Hauptſtaͤmme vereinigen. 

1° Im nordweſtlichen Deutſchland, zwiſchen Elbe und 
Rhein, alſo um die Aller, Leine, Weſer, Lippe, Ruhr 
und Ems, nennen uns die Roͤmer viele einzelne Voͤlker— 
ſchaften, bic mir am beſten unter bem Namen des ſaͤch— 
ſiſchen oder faffifhen Sfammes jufammen faffen 
koͤnnen, obgleich die Roͤmer es nicht thun; denn fe alle 
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beſchaͤftigten fid) vorzuglich mit bem Aderbau, hatten feſte 
Wohnplaͤtze, und waren daher Einſaſſen, Saſſen, ſtatt 
daß die Voͤlker jenſeits der Elbe und im ſuͤdlichen Deutfch= 
land fruͤherhin mehr eine unſtaͤte Lebensart fabrten, und 
baber Sucven, Schweifende, heißen. Von den Voͤlkern 
fadfifhen Stammes gilf vorzuͤglich, mas oben über bie 
Wohnart der Deutſchen gefagf iſt; fie batten fid) meiften- 
theils einzeln angebaut, mie ein Platz ibnen gut ſchien; 
und wie noch in einem großen Theil von Weſtphalen und 
in den Haidegegenden zu ſehen iſt. Jeder Hof hatte ſeine 
Feldmark um ſich herum, und das Ganze war mit Hecke 
oder Erdwall eingehegt. Jeder Hausvater war Herr in 
ſeinem Gehoͤfe, und durch freywilligen Bund mit einer 
Anzahl anderer Hofherren zu einer Gemeinde verbunden; 
mehrere Gemeinden wieder zu einem Gau. 

2° Die ſueviſchen Voͤlker waren ſchon fruͤh su ci 
nem großen kriegeriſchen Bunde vereinigt, und umgaben 
die Voͤlker ſaͤchſiſchen Stammes in einem unß vom 
Mittel-Rhein bis an die Oſtſee, fo daß fie an dem rech— 
fen Elbufer, an der Havel und Spree und Oder, dann 
in Der Mitte Deutſchlands, in Thuͤringen und Franken, 
an ber Saale, am Main, und binauf bis an den Neckar 
und die Donau wohnten. Die Caffen aber, Die auch sum 
ſueviſchen Stamme, aber nicht sum Bunde gehoͤrten, er— 
ſtreckten ſich im weſtlichen Deutſchland an der Lahn hinab 
big an ben Rhein, und ſuͤdlich bis an ben Main, 
Die Grundzuͤge Des ſueviſchen Bundes maren durch— 
aus kriegeriſch; die Liebe der Waffen ſollte in Allen leben— 
dig erhalten werden, auf daß fic zu jeder Unternehmung 


/ 


(FOR) 

ſtets bereit ſeyn moͤchten. Daher batfen die Einzelnen fein 
beſtimmtes Maaß an Laͤnderey; ſondern die Fuͤrſten und 
Vorſteher theilten den Familien jaͤhrlich ihr Land su, 
wie und wo es ihnen gut daͤuchte. Auch durften ſie nicht 
ein Mal denſelben Acker zwey Jahre hinter einander be— 
ſtellen, ſondern mußten mit Andern tauſchen, damit keiner 
ſich zu ſehr an ben Boden gewoͤhnen und den feſten Wobn- 
platz lieb gewinnen moͤchte, und die Luſt des Krieges mit 
dem Ackerbau vertauſchte. 
In dieſen, wenn gleich rohen, Grundzuͤgen des ſuevi⸗ 
ſchen Bundes zeigt ſich ſchon ein großer Gedanke, und be— 
weiſet, daß unſere Vorfahren zur Zeit von Chriſti Geburt 
keinesweges zu den wilden Voͤlkern gezaͤhlt werden duͤrfen. 
Was Lykurg durch ſeine Geſetzgebung bei den Spartanern 
bewirken wollte, und weßhalb er auch ſeinen Buͤrgern kein 
feſtes und abgeſondertes Eigenthum geſtattete, das ſollte 
auch die Grundlage und die zuſammenhaltende Kraft des 
ſueviſchen Bundes ſeyn: Ein ſo ſtarker, durchgreifender 
Gemeinſinn, daß der Einzelne ſich durchaus dem Ganzen 
unterordnen, nur in dem Ganzen und fuͤr daſſelbe leben 
ſollte. Nicht durch Eigennutz, nicht durch Parteyſucht, 
nicht durch Traͤgheit ſollte ſich irgend einer von den uͤbri— 
gen abſondern, oder ſein eigenes Wohl fur wichtiger ad= 
ten, als das des geſammten Bundes. Welch großes Ver— 
ſtaͤndniß der Welt und des menſchlichen Weſens, welch 
klares Bewußtſeyn, und welche Ordnung ſetzt eine ſolche 
durchgreifende Einrichtung voraus! 

it Roblraufc. 


Charakter der Deutſchen und ibres Landes, 


Deutſche haben die letzte Weltmonarchie geſtuͤrzt; von 
ihnen ſind die Koͤnige der neuen Staaten ausgegangen; in 
dem, welchen Sie uͤber ſich ſelbſt mablen, erkennt Europa 
den Titel und den Rang der Caͤſarn: daß er ihre Gewalt 
nicht wieder herſtelle, wird hauptſaͤchlich durch die deutſche 
Freyheit verhindert. 

Ein Land uͤber 12,000 Quadratmeilen grof, frud)fbar, 
doch mehr fur die — fniſſe, als fuͤr die Wolluͤſte des 
Lebens; durch ſeine vielen Staͤdte zum Arbeitsfleiß be— 
guͤnſtigt, vornehmlich, weil ſo viele Hauptſtaͤdte ſind; 
fur Handel durch Stroͤme und Kuͤnſte bequem genug, 
doch nicht ſo, daß der merkantiliſche Geiſt national und 
praͤdominierend werden koͤnnte; in der Temperatur des Eli- 
ma weder ſchwelgend noch ſtarr, ſondern in einen: geſun— 
den Mittel; daher die Organiſation der Menſchen zwiſchen 
ſteifer Fuͤhlloſigkeit und allzu zarter Empfindlichkeit; ein 
Volk, ſtark fur Arbeit und Genuß, nicht weniger finn- 
reich zu Erfindungen, vorzuͤglich fur die nuͤtzlichen, und 
geduldig sum Vervollkommnen; fuͤhlend fur das Schone, 
und in Kuͤnſten Des Geſchmacks unter keinem Andern, 
doch aludlidher in Erforfhung des Wahren und Vollzie— 
bung des Grofen, vornehmlich beffandig und bebarrlid ; 
gchorfam bis sur ſtrengſten militarifdien @ubordination, 
doc) warm beim Namen der Freyheit, und werth, fe su 
genießen; ein Volk, zu Allem gefdidf, menn ibm der 
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Stolz nicht fehlt, ohne Nachahmung deutſch su ſeyn; das 
iſt unſer Volk, und alſo iſt Deutſchland. 

Mitten unter Voͤlkern, die vor allen andern auf die 
Menſchheit wirken, liegt unſer Vaterland; ſtark wider Je— 
des; den Meiſten furchtbar durch ſechsmalhundert tauſend 
Krieger, welche ſelten ihres Gleichen gehabt, und niemals 
uͤbertroffen worden. Fuͤr wen und fuͤr welche Sache ſie 
die Waffen fuͤhren, wem ſie folgen, darauf beruht alles 
Gleichgewicht in der Politik, die Freyheit von Europa , 
das Wohl des menſchlichen Geſchlechtes. 


3. v. Muller. 
47. 
Berfforung von Magdeburg— 


Tilly hatte endlid) der Hoffnung enffagf, auf dem bis- 
herigen Wege der Belagerung ſich nod vor Anfunff der 
Schweden der Stadt bemeiftern zu fonnen; er beſchloß 
alfo, fein Lager aufzuheben, zuvor aber noch einen Ge— 
neralſturm zu wagen. Die Schwierigkeiten waren groß, da 
keine Breſche noch geſchoſſen, und die Feſtungswerke kaum 
beſchaͤdigt waren. Aber der Kriegsrath, ben er verſam— 
melte, erklaͤrte ſich fur den Sturm, und ſtuͤtzte ſich dabei 
auf das Beiſpiel von Maſtricht, welche Stadt fruͤh Mor— 
gens, da Buͤrger und Soldaten ſich zur Ruhe begeben, 
mit ſtuͤrmender Hand uͤberwaͤltigt worden ſey. An vier 
Orten zugleich ſollte der Angriff geſchehen; die ganze Nacht 
zwiſchen dem ofen und rofen wurde mif den noͤthigen An— 
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ſtalten zugebracht. Ales mar in Bereitſchaft, und erwar— 
fete, der Abrede gemaͤß, fruͤh um 5 Uhr bas Zeichen mif 
den Kanonen. Dieſes erfolgte, aber erft zwey Stunden 
ſpaͤter, indem Tilly, nod) immer zweifelhaft megen des 
Erfolgs, noch cin Mal den Kriegsrath verfammelte. Pap— 
penheim wurde beordert, auf bic Neuſtaͤdtiſchen Werfe ben 
Angriff zu thun; ein abbâängiger Wall und ein tfrodner, 
nicht alu tiefer Graben famen ibm babei ju Statten. 
Der groͤßte Theil der Bürger und Soldaten hatten Die 
Malle verlaffen, und die wenigen Zuruͤckgebliebenen feſ— 
felfe der Schlaf. So murde es dieſem General nicht ſchwer, 
der Erſte ju feyn, den Wall zu erfteigen. 

Falkenberg, aufacfhredt durch das Knallen des’ Muß 
ketenfeuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er eben beſchaͤf— 
tigt war, den zweyten Trompeter des Tilly abzufertigen, 
mit einer zuſammen gerafften Mannſchaft nach dem Neu— 
ſtaͤdtiſchen Thore, das der Feind ſchon uͤberwaͤltigt hatte. 
Hier zuruͤck geſchlagen, flog dieſer tapfere General nach 
einer andern Seite, wo eine zweyte feindliche Partey 
ſchon im Begriſſ war, die Werke ju erſteigen. Umſonſt iſt 
ſein Widerſtand, ſchon zu Anfang des Gefechtes ſtrecken 
die feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Mus— 
ketenfeuer, das Laͤrmen der Sturmglocken, bas uͤberhand 
nehmende Getoͤſe machen endlich den erwachenden Buͤr— 
gern die drohende Gefahr bekannt. Eilfertig werfen ſie ſich 
in ihre Kleider, greifen zum Gewehr, ſtuͤrzen in blinder 
Betaͤubung dem Feind entgegen. Noch war Hoffnung uͤbrig, 
ibn zuruͤck zu treiben; aber der Kommandant getoͤdtet, 
kein Plan im Angriff, keine Reiterey in ſeine verwirrten 
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Glieder einzubrechen, endlidh kein Pulver mehr, das Feuer 
ſortzuſetzen. Zwey andere Thore, bis jetzt noch unangegrif— 
fen, werden von Vertheidigern entbloͤßt, um der dringen— 
dern Noth in der Stadt zu begegnen. Schnell benutzt der 
Feind die dadurch entſtandene Verwirrung, um auch dieſe 
Poſten anzugreifen. Der Widerftand iſt lebhaft und bart- 
naͤckig, bis endlich vier kaiſerliche Regimenter, des Walles 
Meiſter, den Magdeburgern in den Nuͤcken fallen, und 
ſo ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer Kapitaͤn, Na— 
mens Schmidt, der in dieſer allgemeinen Verwirrung die 
Entſchloſſenſten noch ein Mal gegen ben Feind fuͤhrt, und 
gluͤcklich genug iſt, ihn bis an das Thor zuruͤck zu treiben, 
faͤllt toͤdtlich verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit 
ihm. Alle Werke ſind noch vor Mittag erobert, die Stadt 
in Feindes Haͤnden. 

Zwey Thore werden jetzt von den Stuͤrmenden der Haupt— 
armee geoͤffnet, und Tilly laͤßt einen Theil ſeines Fuß— 
volks einmarſchieren. Er beſetzt ſogleich die Hauptſtraßen, 
und das aufgepflanzte Geſchuͤtz ſcheucht alle Buͤrger in ihre 
Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwarten. Nicht lange 
laͤßt man fie im Zweifel, zwey Worte des Grafen Tilly 
beſtimmen Magdeburgs Geſchick. Ein nur etwas menfd= 
licher Feldherr wuͤrde ſolchen Truppen vergeblich Scho— 
nung anbefohlen haben; Tilly gab ſich auch nicht die 
Muͤhe, es zu verſuchen. Durch das Stillſchweigen ſeines 
Generals zum Herrn uͤber das Leben aller Buͤrger ge— 
macht, ſtuͤrzte der Soldat in das Innere der Haͤuſer, um 
ungebunden alle Begierden einer viehiſchen Seele zu kuͤh— 
len. Vor manchem deutſchen Ohre fand die flehende 
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Unſchuld Erbarmen, feine8 vor dem fauben Grimm bder 
Wallonen, aus Pappenheim's Heer. Kaum hatte dieſes 
Blutbad ſeinen Anfang genommen, als alle uͤbrige Thore 
aufgiengen, die ganze Reiterey und der Kroaten fuͤrchter— 
lie Banden gegen die ungluͤckliche Stadt los gelaſſen 
wurden. 

Die Wuͤrgeſcene fieng jetzt an, fuͤr welche die Geſchichte 
keine Sprache, und die Dichtkunſt keinen Pinſel hat. Nicht 
die ſchuldloſe Kindheit, nicht das huͤlfloſe Alter, nicht 
Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht Schoͤnheit 
koͤnnen die Wuth des Siegers entwaffnen. Frauen werden 
in den Armen ihrer Maͤnner, Toͤchter zu den Fuͤßen ihrer 
Vaͤter mißhandelt, und das wehrloſe Geſchlecht hat bloß 
das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zum Opfer zu die— 
nen. Keine noch ſo verborgene, keine noch ſo geheiligte 
Staͤtte konnte vor der alles durchforſchenden Habſucht 
ſichern. Drey und fuͤnfzig Frauensperſonen fand man in 
einer Kirche enthauptet. Kroaten vergnuͤgten ſich, Kinder 
in die Flammen zu werfen — Pappenheim's Wallonen, 
Saͤuglinge an den Bruͤſten ihrer Muͤtter zu ſpießen. Ei— 
nige ligiſtiſche Offiziere, von dieſem grauſenvollen Anblick 
empoͤrt, unterſtanden ſich, den Grafen Tilly zu erinnern, 
daß er dem Blutbad moͤchte Einhalt thun laffen. « Kommt 
in einer Stunde wieder, «war ſeine Antwort,» id) merde 
dann ſehen, was ich thun werde; der Soldat muß fuͤr ſeine 
Gefahr und Arbeit etwas haben.» In ununterbrochener 
Wuth dauerten dieſe Graͤuel fort, bis endlich Rauch und 
Flammen der Raubſucht Grenzen ſetzten. Um die Verwir— 
rung zu vermehren, und den Widerſtand der Buͤrger zu 
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— hatte man gleich Anfangs an ver ſchiedenen Orten 
Feuer angelegt. Jetzt erhob ſich ein Sturmwind, der die 
Flammen mit reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt 
verbreitete, und den Brand allgemein machte. Fuͤrchterlich 

war das Gedraͤnge durch Qualm und Leiden, durchg ge⸗ 
zuckte Schwerter, durch ſtuͤrzende Truͤmmer; but) bag 
flromende Blut. Die Atmosphare fodfe, und die uner- 
traͤgliche Glut zwang endlich ſelbſt dieſe Wuͤrger, fid in 
das Lager zu fluͤchten. In weniger als zwoͤlf Stunden lag 
dieſe volkreiche, feſte, große Stadt, cine der ſchoͤnſten 
Deutſchlands, in der Aſche, zwey Kirchen und einige Huͤt— 
ten ausgenommen. Der Adminiſtrator, Chriſtian Wilhelm, 
ward mit drey Buͤrgermeiſtern, nach vielen empfangenen 
Wunden, gefangen; viele tapfere Offiziere und Magiſtrate 
hatten fechtend einen beneideten Tod gefunden. Vier bun- 
dert der reichſten Burger entriß die Habſucht der Offiziere 
dem Tod; um ein theures Loͤſegeld von ihnen ju erpref 
ſen. Mod) dazu waren es meiſtens Offiziere der Ligue, 
welche dieſe Menſchlichkeit zeigten, und die blinde Mord— 
begier der kaiſerlichen Soldaten ließ ſie als rettende Engel 
betrachten. 

Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemindert, als 
die faiferlihen Schaaren mit erneuertem Hunger zuruͤck 
kehrten, um unter Schutt und Aſche ihren Raub aufzu— 
wuͤhlen. Manche erſtickte der Dampf; viele machten große 
Beute, da die Buͤrger ihr Beſtes in die Keller gefluͤchtet 
hatten. Am 13ten Mai erſchien endlich Tilly ſelbſt in der 
Stadt, nachdem die pa von Schultt und Lei- 
en gereinigt waren. Schauderhaft graͤßlich, empoͤrend 
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war die — welche ſich jetzt der Menſchlichkeit dar— 
ſtellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen; ber- 
um irrende Pinber, die mif herzzerſchneidendem Geſchrey 

ihre Ältern ſuchten; Sâuglinge, bie an fodfen Bruͤſten 
ihrer Mutter ſaugten. Mebr al8 5ooo Leiden muffe man 
in die Œlbe merfen, um die Gaffen ju raumen ; cine un- 
gleid) grofiere Menge von Lebenden und — hatte 
das Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Getoͤdteten wird 
auf 30,000 angegeben. 

Der Einzug des Generals, welcher am uaten erfolgte, 
machte der Pluͤnderung ein Ende, und was bis dahin ge— 
rettet war, blieb leben. Gegen 1000 Menſchen wurden 

Maus der Domkirche gezogen, wo fie drey Tage und zwey 
Naͤchte in beftandiger Tobesfurdhf und ohne Mabrung zu— 
gebracht hatten. Lilly ließ ihnen Freyheit anfundigen, und 
Brod unter ſie vertheilen. Den Tag darauf ward in dieſer 
Domkirche ſeyerliche Meſſe gehalten, und unter Abfeu— 
rung der Kanonen das Te Deum angeſtimmt. Der kaiſer— 
liche General durchritt die Straßen, um als Augenzeuge 
ſeinem Herrn berichten zu koͤnnen, daß ſeit Troja's und 
Jeruſalems Zerſtoͤrung kein ſolcher Sieg geſehen worden 
ſey. Und in dieſem Vorgeben war nichts uͤbertriebenes, 
wenn man die Groͤße, den Wohlſtand und die Wichtigkeit 

der Stadt, welche untergieng, mit der Wuth ihrer Zer— 
ſtoͤrer zuſammen denkt. 


Schiller. 


Wallenſtein. 


Wallenſtein's Plan war nichts weniger als Ruhe, da er 
in die Stille des Privatſtandes zuruͤck trat. Der Pomp 
eines Koͤnigs umgab ihn in dieſer Einſamkeit, und ſchien 
dem Urtheilsſpruch ſeiner Erniedrigung Hohn zu ſprechen. 
Sechs Pforten fuͤhrten zu dem Palaſte, den er in Prag 
bewohnte; und hundert Haͤuſer mußten niedergeriſſen wer— 
den, um bem Schloßhofe Raum zu machen. Ähnliche Pa— 
laͤſte wurden auf ſeinen zahlreichen Guͤtern erbaut. Kava— 
liere aus den edelſten Haͤuſern wetteiferten um die Ehre, 
ihn zu bedienen; und man ſah kaiſerliche Kammerherren 
den goldenen Schluͤſſel zuruͤckgeben, um bei Wallenſtein 
eben dieſes Amt zu bekleiden. Er hielt ſechzig Pagen, die 
von den trefflichſten Meiſtern unterrichtet wurden; ſein 
Vorzimmer wurde ſtets durch fuͤnfzig Trabanten bewacht. 
Seine gewoͤhnliche Tafel war nie unter hundert Gaͤngen, 
ſein Haushofmeiſter eine vornehme Standesperſon. Reiſ'te 
er uͤber Land, ſo wurde ihm Geraͤthe und Gefolge auf 
hundert ſechs- und vierſpaͤnnigen Wagen nachgefahren; 
in ſechzig Karoſſen mit fuͤnfzig Handpferden folgte ibm 
ſein Hof. Die Pracht der Livereyen, der Glanz der Equi— 
page und der Schmuck der Zimmer war dem uͤbrigen Auf— 
wande gemaͤß. Sechs Barone und eben ſo viele Ritter 
mußten beſtaͤndig ſeine Perſon umgeben, um jeden Wink 
zu vollziehen — zwoͤlf Patrouillen die Runde um ſeinen 
Palaſt machen, um jeden Laͤrm abzuhalten. Sein immer 
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atbeifender Kopf brauchte Stille; fein Geraffel der Wa— 
gen durfte ſeiner Wohnung nahe fommen, und die Straßen 
wurden nicht ſelten durch Ketten geſperrt. Stumm, wie 
die Zugaͤnge zu ihm, war auch ſein Umgang. Finſter, 
verſchloſſen, unergruͤndlich, ſparte er ſeine Worte mehr 
als ſeine Geſchenke; und das wenige, was er ſprach, wurde 
mit einem widrigen Ton ausgeſtoßen. Er lachte niemals, 
und den Verfuͤhrungen der Sinne widerſtand die Falte 
ſeines Bluts. Immer geſchaͤftig und von großen Entwuͤr— 
fen bewegt, entſagte er allen leeren Zerſtreuungen, wo— 
durch andre das koſtbare Leben vergeuden. Einen durch 
ganz Europa ausgebreiteten Briefwechſel beſorgte er ſelbſt; 
die meiſten Auffaͤtze ſchrieb er mit eigener Hand nicber, 
uni der Verſchwiegenheit andrer fo wenig als moglid) an- 
zuvertrauen. Er war bon großer Statur und bager, gelb- 
lier Geſichtsfarbe, roͤthlichen kurzen Haaren, fleinen 
aber funfelnden Augen. Ein furdébarer zuruͤck ſchreckender 
Ernſt ſaß auf feiner Stirne, und nur bas Übermaf feiner 
Belohnungen fonnte Die zitternde Schaar ſeiner Diener 
feſt halten. 

In dieſer prahleriſchen Dunkelheit erwartete Wallen— 
ſtein ſtill, doch nicht mußig, ſeine glangente Stunde, und 
der Rache aufgehenden Tag; bald ließ ibn Güftav Adolph's 
reißender Siegeslauf ein Vorgefuͤhl derſelben genießen. 
Von ſeinen hochfliegenden Planen ward kein einziger auf- 
gegeben; der Undank des Kaiſers hatte ſeinen Ehrgeiz von 
einem laͤſtigen Zuͤgel befreyt. Der blendende Schimmer 
ſeines Privatlebens verrieth den ſtolzen Schwung ſeiner 
Entwuͤrfe; und verſchwenderiſch, wie ein Monarch, ſchien 
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er Die Guͤter feiner Hoffnung ſchen unter ſeine gewiſſen 
Beſitzungen ju zaͤhlen ... 
Alles, was der ſchreckliche Mann aus ben deutſchen Lan- 
dern erpreßte, floß nicht in die Schatzkammer des kaiſerli— 
chen Hofes, ſondern er bezahlte damit ſeine Soͤldner, und 
der uͤberſchuß des Blutgeldes machte den Wallenſtein zum 
reichſten Manne. Und aus dem Brigadier ward durch 
einen gewaltigen Sprung ſehr ſchnell ein unumſchraͤnkter 
Feldherr, den der: Kaiſer, um das Maaß der Erkennt— 
lichkeit zu erfullen, zum Reichsfuͤrſten und Herzog bon 
Friedland (einem kleinen Wallenſteiniſchen Staͤdtchen 
im Fuͤrſtenthume Schweidnitz) erklaͤrte. 

Nun eilten uͤberall her die Kriegsknechte ſeinem Panier 
zu, weil ſie keine Noth unter ihm befuͤrchteten; ſogar ei— 
nige Tauſend Koſacken zogen aus Pohlen ihm nach. Frey— 
kuͤrig ernannte Wallenſtein ſeine Schaarmeiſter zu Roß 
und zu Fuß; aber aur Muth und Tapferkeit galt bei ihm 
als Empfehlung: darum war auch ſein Heer ſo vortrefflich 
beſetzt. Mit drey und zwanzig tauſend Mann zog er von 
Eger nach Niederſachſen. Seine Leute ſollten bei Todes— 
ſtrafe die fſtrengſte Mannszucht beobachten; dennoch wurde 
ſowohl Franken und Schwaben; ais auch der churrheiniſche 
Kreis, fo ſehr gedruͤckt, daß ſelbſt der Kaiſer Schonung 
anempfehlen mußte. 

Sachſen und Brandenburg entſetzten ſich uͤber die Er— 
ſcheinung dieſes Abenteurers; und man ſuchte, von Sei— 
ten der Proteſtanten, mit dem Kaiſer in Unterhandlung 
zu treten. Eine allgemeine Weheklage erhob ſich wider die 
tillyſchen und friedlaͤndiſchen Heere: Dieſe haͤtten, ſagte 
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man, in bem fadfifen Kreiſe durch Verwuͤſten und 
Mordbrennere fo graufam gewuͤhtet, daß man von ben 
Erb= und Ersfeinben des chriſtlichen Nahmens feine un= 
menſchlichere Behandlung befuͤrchten fonnte . 

Immer deutlicher, immer ſchrecklicher offenbarte ſich 
Wallenſtein's Eharakter; und immer banger, immer lau— 
fer wurde bas Klaggeſchrey, der Wehausruf uber die fricd- 
lanbifhen Rauber und Mordbrenner. Daniens Reichs— 
raͤthe verfudhten’s, ibr Land von bicfen Ungcheucrn zu 
erloͤſen. Sie ſchickten Bofen an den Raifer, fie flchfen ben 
Herzog bon Friedland fhriftlid an, fein Schwert vou 
ibrem Vaferlande ju menden, Der Kaiſer verwies die Ge— 
fandten au Wallenficin, und diefer ſpottete ihres Jam— 
mers. Er ſey gemobnt, fagfe der Frevler, fid) dabin zu 
wenden, wo die Feinde waͤren. Am Enbe des Jahres 1627 
zertheilte er ſein Heer in Winferlager, die er von Schles— 
wig an bis nad Brandeburg und Pommern ausdehnte. 
Allweit fpielfe er den Meiſter. Er hatte jesf ein Heer von 
hunderttauſend Rôpfen beifammen , und unterhielt baffelbe 
noch immer obne des Kaiſers geringſten Beitrag, bloß 
durch Brandſchatzungen. Dennoch wurden dem Kaiſer die 
Rechnungen vorgelegt; und man wußte deſſen Verlegen= 
heit ſo gut zu benutzen und die Forderungen ſo hoch zu 
treiben, daß Ferdinand zuletzt mit angfilicher Nachſicht 
in Alles einwilligen mußte. 

Nun ſagten Friedlands Freunde und Miethgeſellen 
zum nachgiebigen Kaiſer: Seine Majeſtaͤt merde am Her— 
zoge von Friedland im Norden einen dankbaren, treuen 


Fuͤrſten haben, auf welchen man ſich in allen Nolhfaͤllen par 
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berlaffen fonnte. Durch feine Macht und durch feine Haͤ⸗ 


fen fonne zwiſchen bem deutſchen und ſpaniſchen Reiche, 


zum großen Vortheile des Erzhauſes beider Linien, eine 
Handelsverbindung errichtet werden. Aber nicht aus Po— 
litik allein, ſondern auch aus Erkenntlichkeit ſey Seine 
kaiſerliche Majeſtaͤt verbunden, dem Wallenſteiner das 
Herzogthum Mecklenburg zu geben. Die katholiſche Reli— 
gion gewinne dabei, es ſey alſo Gewiſſenspflicht. Die Ge- 
rechtigkeit fordere Veſtrafung der Miſſeth haͤter, und Beloh— 
nung verdienter Maͤnner; darum ſey es ganz billig, den 
abtruͤnnigen Herzogen von Schwerin und Guͤſtrow, weil 
ſie ſich mit Daͤnemark verbunden haͤtten, ihr Mecklenburg 
zu entreiſſen, und dem Herzoge von Friedland durch die 
Verleihung dieſes Landes zu ſeinen ausgelegten Koſten 
zu verhelfen. 

Dieſer liſtigen Vorſtellung der Bosheit entgegneten 
andere Raͤthe des Kaiſers, und ſchilderten wahr und be— 
redtſam das deſpotiſche Verfahren des Wallenſteiners. 
Ferdinand wankte in ſeinem Entſchluſſe; Wallenſtein aber 
fand ben Weg ju ſeinem Herzen. Er gewann die Gunft= 
linge, und erſchien nun ſelbſt vor dem Kaiſer. Die fin- 
ſtere Hoheit des Mannes, umſtrahlt vom Siegesglanze, 
machte den tiefſten Eindruck, und Ferdinand erwog 


das doppelte Bertienft deſſelben, das cr ſich um Ofter- 


Een 


reichs Macht und bic in Birde erworben hatte, 

und belohnte ſeinen Feldherrn mit fremdem Gute. Auf 

dem Schloſſe zu Brandels erhob er im Jaͤnner 1628 den 

Grafen von Wallenſtein zu einem Fuͤrſten des Reichs, 
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und wies im, sum Unterpfande für feine ungebeuern For— 
derungen , das Herzogthum Medlenburg an. Sa er belehnte 
zugleich den neuen Herzog mit bem ſchon laͤngſt eroͤffneten 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthume Sagan. 

Wuallenſtein gab nun den Plan, Admiral Reichs. 
flotte und Herr der Oſtſee zu werden, auf. Er wuͤnſchte 
gar zu gerne Mecklenburg zu behaupten. Deswegen wollte 
er den Koͤnig von Daͤnemark durch einen vortheilhaften 
Frieden auf ſeine Seite ziehen, und gegen Schweden ſich 
durch den Beſitz der pommerſchen Seehaͤfen ſchuͤtzen. Nach 
Bogislavs Tode, glaubte er, wuͤrde ihm Pommern ohne— 
bin zufallen. Unter allen pommerſchen Haͤfen war Stral— 
ſund der beſte, und zugleich wegen ſeiner Naͤhe fur Med= 
lenburg der gefaͤhrlichſte. Wallenſtein ſuchte alſo Stralſund 
zur Einnahme einer kaiſerlichen Beſatzung zu swingen, 
und ließ die Stadt, weil ſie nicht puͤnktlich gehorchte, 
durch den Gclbmarfell Arnheim anf Die ſeineſenoſt 
Weiſe belagern. 

In dieſer Noth ſchickten die Stralſunder ihren Proto⸗ 
notarius Vahl an den Kaiſer als an ſeinen Be— 
fehlshaber Wallenſtein, um ſich aus dem bedraͤngteſten 
Zuſtande zu erloͤſen. Der Kaiſer war gnaͤdig gegen dieſen 
Abgeordneten; allein trotzig und hochherfahrend ward er 
von Wallenſtein empfangen. Nachdem Vahl zehn Tage 
bei dem letztern gewartet, und ſeine Vorlaſſung durch Be— 
ſtechung des Kaͤmmerers theuer erkauft hatte, ſo erhielt er 
ſchlechten Troſt. «Sd babe», ſagte Wallenſtein mit Hitze, 
«Befeh du ju Den Re welche bereits vor Strab⸗ 
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fund ſtehen, noch funfichn andere Regimenter ſtoßen ju 
laffen. Dieſen Befehl fann id unmoͤglich zuruͤcknehmen. 
Bald werde id) ſelbſt dahin kommen; und ich ziehe nicht 
eher davon, als bis die Stadt kaiſerliche Beſatzung einge— 
nommen hat. Dieß iſt mein feſter, mein unveraͤnderlicher 
Entſchluß. Will Stralſund vor den kaiſerlichen Waffen 
ſich nicht beugen, ſo ſoll es voͤllig zerſtoͤrt werden, ſollten 
auch hunderttauſend Mann vor demſelben ſterben, und 
muͤßte ich ſelbſt mein Leben dabei verlieren. » 

Hoffnungslos ſchied Vahl von dem unbeugſamen Wal— 
lenſtein. Zum Gluͤcke war er an den Reichsvicekanzler von 
Stralendorf, der aus einem uralten mecklenburgiſchen Ge— 
ſchlechte abſtammte, empfohlen. Dieſer brachte Stralſunds 
Bitte vor den Kaiſer, und Ferdinand fand das Verfahren 
gegen dieſe Stadt unerhoͤrt. Vahl erhielt eine ſchriftliche 
Verſicherung, daß der Kaiſer ſeinem General Befehl er— 
theilt habe, die Irrungen durch einen Vergleich zu heben 
und Die Stadt mit der Einlagerung ju verſchonen. Vahl 
eilte nun dem Herzoge nach, der von Prag nach Pommern 
gezogen war, und hielt ibm unterwegs des Kaiſers Befehl 
vor. Wie ſtaunte er aber, als er von Wallenſtein die 
Donnerworte vernahm: waͤre auch die Feſtung mif eiſernen 
Ketten an den Himmel gebunden, ſie muͤßte vom Himmel 
bérab}.... 

Mad) drey Monafen baffe Ferdinand dreyßigtauſend 
Mann beifammen. Hiermit mar Wallenſteins Verfprechen 
erfuͤllt, und er wollte nun das Heer abgeben und ſich ent- 
fernen. Er wiederholte alſo die Erklaͤrung, daß er den 
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Oberbefehl nicht annehmen, fondern fi) mit dem Nah— 
men eines gufen faiferlichen Dieners begnugen wurde. 

Viele waren der Meinung, man follfe dem Fricolander 
fur die Einrichtung des Heeres danten und ibn 4ichen 
laffen, Dagegen ſtellten Andere die mif feiner Entfernung 
verinupffe Gefabr vor. «Mimmf man,» fagten fie, «ben 
Herzog von der Armee weg, fo werden die Soldaten, bie 
unfer ibm fo willig und gludlid) geſtritten haben, bie 
Fahnen verlafien, und jedermann wird mißmuthig wer— 
den. Ihm iſt das Heer voͤllig zugethan, und er wird von 
demſelben gefuͤrchtet. Bekoͤmmt er das Kommando nicht, 
fo iſt aller Gehorſam der Soldaten dahin.» 

Man ſchickte einen Geſandten nach dem andern an ihn; 
keiner richtete etwas aus. Es mar nicht genug, daß Ferdi— 
nand ſeinen Fehler bei Wallenſteins Verabſchiedung bereuet 
hatte; er mußte ſich auch noch demuͤthigen. Der Fuͤrſt von 
Eggenberg kam noch ein Mal als Unterhaͤndler nach Znaim, 
und eroͤffnete ihm im Vertrauen, daß er Vollmacht babe, 
ihm alle moͤgliche Vortheile anzubieten, und daß der Kaiſer 
ſeine Dienſte um jeden noch ſo großen Preis zu erkauſen 
geſonnen waͤre. Friedland forderte noch einen Tag Bedenk 
zeit. Hierauf uͤbergab er dem Fuͤrſten ſchriftlich ſeine Be— 
dingungen, und verſicherte, daß dieß ſein letztes Wort 
ſey, und daß er hernach nichts weiter vom Kommando 
hoͤren wolle. 

Friedlands Charakter zeigte ſich wieder deutlich aus 
ſeinen Bedingungen. Es waren folgende: 1° Sd will des 
Kaiſers, des ganzen Erzhauſes und der Krone Spaniens 
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Gencralliffimus feyn und bleiben; 2° id) will bas Gene= . 
ralat obne allen Vorbehalt haben ; 5° der Kaiſer ſoll vicl- 
mebr, fobalo Boͤhmen wieder erobert ſeyn wird, in Drag 
reſidiren, weil id gefunden babe, daß man auf die Treuc 
der Boͤhmen nicht cher mit Buverlaffigieit rechnen fann, 
als bis fie ibren Ronig im Lande haben, 4° Sd verlange 
zur Sidherheif meiner ordentliden Belobnung cin ofter- 
reichiſches Erbland auf eine fenerlihe Arf sum Unter- 
pfanbe verfchrieben, und zur auferordentlihen Belohnung 
will id 5° die Oberlehnherrſchaft uber die Lander haben, 
weldhe id) im romifdhen Reiche erobern merde. 6° Die 
Konſiskationen im Reiche follen ganz allein bon meiner 
Willkuͤhr abhaͤngen; weder der Reichshofrath nod) das 
Kammergericht ſollen dabei etwas zu ſprechen haben, 7° In 
Gnadenſachen will id ganz allein nach meinem Gefab— 
len verfahren, und ein vom Kaiſer ertheilter Pardon foll 
ohne meine Beſtaͤtigung keine Kraft haben, am allerwe— 
nigſten in Anſehung der Zuruͤckgabe eingezogener Guͤter. 
80 Der Realpardon ſoll einzig und allein bei mir erſucht, 
und bon mir ertheilt werden. Der Kaiſer naͤmlich iſt zu 
gnaͤdig geſinnt, jedermann kann am kaiſerlichen Hofe 
Gnaden erhalten, und die Mittel, Offiziers und Soldaten 
qu belohnen, werden dadurch abgeſchnitten. 9° Der kuͤnf— 
tige Friede ſoll fuͤr mein Privatintereſſe ſorgen, und mir 
den Beſitz des Herzogthums Mecklenburg beſonders zuſi— 
chern. Es ſollen mir 100 die zum Krieg noͤthigen Geld— 
fummen ausgezahlt werden, und 11* mir und der Armee 
alle Erblander offen ftchen. 
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Eggenberg erwartete feine fleinen Foderungen; fo aus- 
ſchweifend grof hatte er fie doch nicht gefuͤrchtet. Der Her— 
zog verlangte Dinge, die nicht einmal in des Kaiſers 
Macht ſtanden. Man bemuͤhte ſich um einige Maͤßigung; 
aber Wallenſtein erwiederte, daß ſeine Dienſte nicé an= 
bers, als um bicfen Preis zu erfaufen maren. Ferdinand 
fab fit) gebrungen, Wallenfteins ungeheure Bedingungen 
ju unterſchreiben. Der ſpaniſche Hof, der den Herzog zwar 
haßte, aber ihn doch als einen unentbehrlichen Mann be— 
trachtete, ſchmuͤckte ſeine Bruſt mit dem goldenen Vlies. 
Auch der Pabſt wuͤnſchte ihm ſchriftlich Gluͤck zur Au— 
nahme des Oberkommando's. 

Neues Leben ſtroͤmte nun durch alle Glieder des faifer- 
lichen Heeres. Alle Großen des Reichs ſteuerten zu der 
neuen Unternehmung bei; die Jeſuiten ließen auf ihre 
Koſten fuͤnf Regimenter werben, und Wallenſtein felbfi 
ſchoß zweymalhunderttauſend Thaler von ſeinem Vermoͤgen 
her. Er verfertigte eine neue Kriegsordnung und beſtimmte 
den Sold. Das Heer wollte er ſo vergroͤßern, daß er nicht 
nur in aller Geſchwindigkeit Boͤhmen von den Sachſen 
befreyen, ſondern auch wider den Koͤnig von Schweden 
ziehen koͤnnte, um ihn die Folgen ſeiner unpolitiſchen 
Begegnung fuͤhlen zu laſſen. | 
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49. 
Schlacht bei Luͤtzen. 


Drey Kanonenſchuͤſſe, welche Graf Kolloredo von dem 
Schloſſe zu Weißenfels abbrannte, verkuͤndigten den Marſch 
des Koͤnigs, und auf dieſes verabredete Signal zogen ſich 
die Friedlaͤndiſchen Vortruppen, unter dem Kommando 
des Kroatengenerals Iſolani, zuſammen, die an der Rip— 

pad) gelegenen Doͤrfer zu beſetzen. Ihr ſchwacher Wider— 
ſtand hielt ben anruͤckenden Feind nicht aëf, der bei dem 
Dippach uͤber das Waſſer dieſes Namens ſetzte, und ſich 
unterhalb Luͤtzen der kaiſerlichen Schlachtordnung gegen— 
uͤber ſtellte. Die Landſtraße, welche von Weißenfels nach 
Leipzig fuͤhrt, wird zwiſchen Luͤtzen und Markranftaͤdt 
von dem Floßgraben durchſchnitten, der ſich von Beitz 
nach Merſeburg erſtreckt und die Elſter mit der Saale 
verbindet. An dieſen Kanal lehnte ſich der linke Fluͤgel 
der Kaiſerlichen und der rechte des Koͤnigs von Schweden, 
doch ſo, daß ſich die Reiterey beider Theile noch jenſeits 
deſſelben verbreitete. Nordwaͤrts hinter Luͤtzen hatte ſich 
Wallenſteins rechter Fluͤgel, und ſuͤdwaͤrts von dieſem 
Staͤdtchen der linke Fluͤgel des ſchwediſchen Heers gela— 
gert. Beide Armeen kehrten der Landſtraße ihre Fronte 
qu, welche mitten durch fie hingieng, und cine Schlacht— 
ordnung bon der andern abſonderte. Aber eben dieſer Land— 
ſtraße hatte ſich Wallenſtein am Abend vor der Schlacht 
zum großen Nachtheil ſeines Gegners bemaͤchtigt, die zu 
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beiden Seiten berfelben forflaufenden Graͤben vertiefen 
und durch Musketiere beſetzen laſſen, daß der uͤbergang 
ohne Beſchwerlichkeit und Gefahr nicht zu wagen war. 
Hinter denſelben ragte eine Batterie von ſieben großen 
Kanonen hervor, das Musketenfeuer aus den Graͤben zu 
unterſtuͤßen, und an ben Windmuͤhlen, nahe hinter Luͤtzen, 
waren vierzehn kleinere Felbflude auf einer Anhoͤhe auf= 
gepflanzt, von der man einen großen Theil der Ebene be- 
ſtreichen konnte. Die Infanterie, in nicht mehr als fuͤnf 
große und unbehuͤlfliche Brigaden vertheilt, ſtand in einer 
Entferaung von dreyhundert Schritten hinter der Land— 
ſtraße in Schlachtordnung, und die Reiterey bedeckte die 
Flanken. Alles Gepaͤcke ward nach Leipzig geſchickt, um 
die Bewegungen des Heeres nicht zu hindern, und bloß 
die Munitionswagen hielten hinter dem Treffen. Um die 
Schwaͤche der Armee ju verbergen, mußten die Trofjun- 
gen und Knechte zu Pferde ſitzen, und ſich an den linken 
Fluͤgel anſchließen; doch nur fo lange, bis die Pappen— 
heimiſchen Voͤlker anlangten. Dieſe ganze Anordnung ge— 
ſchah in der Finſterniß der Nacht, und ehe der Tag graute, 
war alles zum Empfang des Feindes bereit. 

Mod) an eben dieſem Abend erſchien Guſtav Adolph 
auf der gegenuͤber liegenden Ebene, und ſtellte ſeine Voͤl— 
fer sum Treffen. Die Schlachtordnung war dieſelbe, wo— 
durch er das Jahr vorher bei Leipzig geſiegt hatte. Durch 
das Fußvolk wurden kleine Schwadronen verbreitet, unter 
die Reiterey bin und wieder cine Anzahl Musketiere ver- 
theilt, Die ganze Armee ſtand in zwey Linien, den Elof= 
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— zur Rechten und hinter ſich, vor ſich die Land— 
ſtraße, und die Stadt Luͤtzen zur Linken. In der Mitte 
hielt das Fußvolk unter des Grafen von Brahe Befchlen, 
die Reiterey auf den Fluͤgeln, und vor der Fronte das 
Geſchuͤtz. Einem deutſchen Helden, dem Herzog Bernhard 
von Weimar, war die deutſche Reiterey des linken Fluͤ— 
gels untergeben, und auf dem rechten fuͤhrte der Koͤnig 
ſelbſt ſeine Schweden an, die Eiferſucht beider Voͤlker zu 
einem edeln Wettkampfe zu erhitzen. Auf aͤhnliche Art war 
das zweyte Treffen geordnet, und hinter demſelben hielt 
ein Veſervekorps unter ai lo eines Schottlaͤnders, 

Kommando. 

Alſo geruͤſtet erwartete man die blutige Morgenroͤthe, 
um einen Kampf zu beginnen, den mehr der lange Auf— 
ſchub als die Wichtigkeit der moͤglichen Folgen, mehr die 
Auswahl als die Anzahl der Truppen furchtbar und merk— 
wuͤrdig machten. Die geſpannten Erwartungen Europens, 
die man im Lager vor Nuͤrnberg hintergieng, ſollten nun 
in den Ebenen Luͤtzens befriedigt werden. Zwey ſolche 
Feldherren, ſo gleich an Anſehen, an Ruhm und an 
Faͤhigkeit, hatten im ganzen Laufe dieſes Kriegs noch 
in keiner offenbaren Schlacht ihre Kraͤfte gemeſſen, eine 
ſo hohe Wette noch nie die Kuͤhnheit geſchreckt, ein ſo 
wichtiger Preis noch nie die Hoffnung begeiſtert. Der 
morgende Tag ſollte Europa ſeinen erſten Kriegsfuͤrſten 
fennen lehren, und einen uͤberwinder bem nie üͤberwun— 
penen geben. Ob am Lechſtrom und bei Leipzig Guſtav 
Adolphs Genie, oder nur die Ungeſchicklichkeit feines Geg— 
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ners Den Ausſchlag beftimmte, mußte der morgende Tag 
aufer Zweifel fepen. Morgen mufte Frieblands Verdienft 
die Wahl des Kaiſers rechtfertigen, und die Groͤße des 
Mannes die Grofe des Preifes aufwagen, um ben cr 
erkauft worben war. Eiferſuͤchtig theilte jeder einzelne 
Mann im Heere ſeines Fuͤhrers Ruhm, und unter jedem 
Harniſche wechſelten die Gefuͤhle, die den Buſen der Ge— 
nerale durchflammten. Zweifelhaft war der Sieg, ge— 
wiß die Arbeit und bas Blut, das er dem üͤberwinder 
wie dem lbermunbenen foften mußte. Man fannte den 
Feind vollfommen , bem man jeff gegenuber fland und 
die Bangigkeit, die man vergeblidh befanvofte, seugte glor- 
reich fur feine Staͤrke. 

Endlich erſcheint der gefurdhfefe Morgen ; aber ein uu- 
durchdringlicher Mebel der uber das ganze Schlachtfeld 
berbreifef liegt, verzoͤgert den Angriff nod) bis sur Mit— 
tagsſtunde. Vor der Fronte knieend haͤlt der Koͤnig ſeine 
Andacht; die ganze Armee, auf die nice hingeſtuͤrzt, 
ſtimmt zu gleicher Zeit ein ruͤhrendes Lied an, und die 
Feldmuſik begleitet den Geſang. Dann ſteigt der Koͤnig 
zu Pferde, und bloß mit einem ledernen Goller und einem 
Tuchrock bekleidet (eine vormals empfangene Wunde er— 
laubte ihm nicht mehr, den Harniſch zu tragen) durch— 
reitet er die Glieder, den Muth der Truppen zu einer 
frohen Zuverſicht ju entflammen, die ſein eigner abn- 
dungsvoller Buſen verlaͤugnet. Gott mit uns, war das 
Wort der Schweden; bas der Kaiſerlichen: efus Maria. 
Gegen cilf Uhr fangf der Mebel an fich zu zertheilen, und 
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der Feind wird ſichtbar. Zugleich ſieht man Lhen in 
Flammen fichen, auf Befehl des Herzogs in Brand ge— 
ſteckt, damit er von dieſer cite nicht uͤberfluͤgelt wurde, 
Jetzt font die Lofung, die Reiterey ſprengt gegen den 
Feind und das Fußvolk iſt im Anmarſch gegen die Graͤben. 
Von einem fuͤrchterlichen Feuer der Musketen und des 
dahinter gepflanzten groben Geſchuͤtzes empfangen, ſetzen 
dieſe tapfern Bataillons mit unerſchrockenem Muth ihren 
Angriff fort; die feindlichen Musketiere verlaſſen ihren 
Poſten, die Graͤben ſind uͤberſprungen, die Batterie ſelbſt 
wird erobert, und ſogleich gegen ben Feind gerichtet. Sie 
dringen weiter mit unaufhaltſamer Gewalt, die erſte der 
fuͤnf Friedlaͤndiſchen Brigaden wird niedergeworfen, gleich 
darauf die zweyte, und ſchon wendet ſich die dritte zur 
Flucht; aber hier ſtellt ſich der ſchnell gegenwaͤrtige Geift 
des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Blitzesſchnel— 
ligkeit iſt er da, der Unordnung ſeines Fußvolks zu fieuern, 
und feinem Pradtvort gclingfs, die Tlichenden sum Ste— 
ben qu bemegen, Von drey Kavallerieregimentern unter— 
ſtuͤtzt, machen die ſchon geſchlagenen Brigaden aufs neue 
Fronte gegen den Feind, und dringen mif Macht in ſeine 
zerriſſenen Glieder. Ein moͤrderiſcher Kampf erhebt fit, 
der nahe Feind gibt bem Schießgewehr keinen Raum, 
die Wuth des Angriffs keine Friſt mehr zur Ladung; 
Mann ficht gegen Mann; das unnuͤtze aan maché 
dem Schwert und der Dide Platz, und die Kunſt der 
Erbitterung. uͤberwaͤltigt von der Menge weichen enblich 
die ermatteten Schweden uͤber die Graͤben zuruͤck, und bic 
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fon eroberte Batterie geht bei dieſem Ruͤckzug verlobren. 
Schon bedecken faufend verfflummelte Leiden das Lanb, 
und noch ift fein Fuß breif Erde gewonnen. 

Indeſſen bat der rechte Glugel des Koͤnigs, von ibm 
ſelbſt angeſuͤhrt, den linfen des Feindes angefallen, Schon 
der erſte machtvolle Andrang der ſchweren finnlaͤndiſchen 
Kuͤraſſiere zerſtreute die leicht berittenen Pohlen und 
Kroaten, die ſich an dieſen Fluͤgel anſchloſſen, und ihre 
unordentliche Flucht theilte auch der uͤbrigen Reiterey 
Furcht und Verwirrung mit. In dieſem Augenblick hin— 
terbringt man bem Koͤnig, daß ſeine Infanterie uͤber die 
Graͤben zuruͤck weiche, und auch ſein linker Fluͤgel durch 
bas feindliche Geſchuͤtz von den Windmuͤhlen aus furcht 
bar geaͤngſtigt und ſchon zum Weichen gebracht werde. 
Mit ſchneller Beſonnenheit uͤbertraͤgt er dem General von 
Horn, den ſchon geſchlagenen linken Fluͤgel des Feindes 
ju verfolgen, und er ſelbſt eilt an der Spitze des Sten— 
bockiſchen Regiments davon, der Unordnung ſeines eigenen 
linken Fluͤgels abzuhelfen. Sein edles Roß traͤgt ihn pfeil— 
ſchnell uͤber die Graͤben; aber ſchwerer wird den nachfol— 
genden Schwadronen der Übergang, und nur menige 
Reiter, unter denen Gran Albert, Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, ibm zur 
Seite zu bleiben. Er ſprengte geraden Weges demjenigen 
Orte ju, wo ſein Fußvolk am gefaͤhrlichſten gedraͤngt war, 
und indem er ſeine Blicke umher ſendet, irgend eine Bloͤße 
des feindlichen Heeres auszuſpaͤhen, auf die er den Au— 
griff richten koͤnnte, fuͤhrt ihn ſein kurzes Geſicht zu nahe 
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an daſſelbe. Ein kaiſerlicher Gefrenfer bemerkte, daß dem 
Voruͤberſprengenden alles ehrfurchtsvoll Platz macht, und 
ſchnell befiehlt er einem Musketier, auf ihn anzuſchlagen. 
«Auf den dort fdhiefe», ruft er, «das muß ein vornehmer 
Mann feyn.» Der Soldat druͤckt ab, und dem Koͤnig wird⸗ 
der linke Arm zerſchmettert. In dieſem Augenblick kommen 
ſeine Schwadronen daher geſprengt, und ein verwirrtes 
Geſchrey: Der Koͤnig blutet — der Koͤnig iſt er— 
ſchoſſen! breitet unter den Ankommenden Schrecken und 
Entſetzen aus. «Es iſt nichts — folgt mir», ruft der Koͤnig, 
ſeine ganze Staͤrke zuſammen raffend: aber uͤberwaͤltigt 
von Schmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er in fran- 
zofifher Sprache ben Herzog von Lauenburg , ibn obne 
Aufſehen aus dem Gedrange zu fchaffen, Indem der Letz 
tere auf einem weiten Umweg, um der muthloſen Snfan- 
terie dieſen niederſchlagenden Anblick zu entziehen, nach 
dem rechten Fluͤgel mit dem Koͤnige umwendet, erhaͤlt 
dieſer einen zweyten Schuß durch den Ruͤcken, der ihm 
ben letzten Reſt ſeiner Kraͤfte raubte. « Ich babe genug, 
Bruder », ruft er mit ſterbender Stimme, «ſuche du nur 
dein Leben zu reffen.» Zugleich ſank er vom Pferd, und 
von noch mehrern Schuͤſſen durchbohrt, von allen ſeinen 
Begleitern verlaſſen, verhauchte er unter den raͤuberiſchen 
Haͤnden der Kroaten ſein Leben. Bald entdeckte ſein ledig 
fliehendes, im Blute gebadetes Roß der ſchwediſchen Rei— 
terey ihres Koͤnigs Fall, und wuͤthend dringt fie berbei, 
dem gierigen Feind dieſe heilige Beute ju eutreißen. Um 
ſeinen Leichnam entbrennt ein moͤrderiſches Gefecht, und 
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der entſtellte Rôrper wird unter cinem Huͤgel von Todten 
begraben. 

Die Schreckenspoſt durcheilt in burzer Zeit das ganze 
ſchwediſche Heer; aber anſtatt den Muth dieſer tapfern 
Schaaren zu ertoͤdten, entzuͤndet ſie ihn vielmehr zu einem 
neuen, wilden, verzehrenden Feuer. Das Leben faͤllt in 
ſeinem Preiſe, da das heiligſte aller Leben dahin iſt, und 
der Tod hat für ben Niedrigen feine Schrecken mehr, 
ſeitdem er das gekroͤnte Haupt nicht verſchonte. Mit Lo- 
wengrimm werfen ſich die uplaͤndiſchen, fmalandifdhen, 
ſinniſchen, off und weſtgothiſchen Regimenter sum zweytken 
Mal auf den linken Fluͤgel des Feindes, der dem General 
von Horn nur noch ſchwachen Widerſtand leiſtet, und jetzt 
voͤllig aus dem Felde geſchlagen wird. Zugleich gibt Herzog 
Bernhard von Weimar dem verwaiſten Heere der Schwe— 
den in ſeiner Perſon ein faͤhiges Oberhaupt, und der 
Geiſt Guſtav Adolphs fuͤhrt von neuem ſeine ſiegreichen 
Schaaren. Schnell iſt der linke Fluͤgel wieder georbnef, 
und mit Macht dringt er auf den rechten der Kaiſerlichen 
ein. Das Geſchuͤtz an den Windmuͤhlen, das ein fo mor- 
deriſches Feuer auf die Schweden geſchleudert hatte, faͤllt 
in ſeine Hand, und auf die Feinde ſelbſt werden jetzt 
dieſe Donner gerichtet. Auch der Mittelpunkt des ſchwe⸗ 
diſchen Fußvolks ſetzt unter Bernhards und Kniephauſens 
Anfuͤhrung aufs neue gegen die Graͤben an, uͤber die er 
ſich gluͤcklich hinwegſchwingt, und zum zweyten Mal die 
Batterie der ſieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren 
Bataillons des feindlichen Mittelpunkts wird jetzt mit ge— 
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doppelter Wuth der Angriff erneuert, immer ſchwaͤcher 
und ſchwaͤcher widerſtehen ſie, und der Zufall ſelbſt ver— 
ſchwoͤrt ſich mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre Nieder— 
lage zu vollenden. Feuer ergreift die kaiſerlichen Pulver— 
wagen, und unter ſchrecklichem Donnerknalle ſieht man 
die aufgehaͤuften Granaten und Bomben in die Luͤfte 
fliegen. Der in Beſtuͤrzung geſetzte Feind waͤhnt ſich von 
hinten angefallen, indem die ſchwediſchen Brigaden von 
vorn ibm entgegen ſtuͤrmen. Der Muth entfaͤllt ihm. Er 
ſieht ſeinen linken Fluͤgel geſchlagen, ſeinen rechten im 
Begriff zu erliegen, ſein Geſchuͤtz in des Feindes Hand. 
Es neigt ſich die Schlacht zu ihrer Entſcheidung, das 
Schickſal des Tages haͤngt nur noch an einem einzigen 
Augenblick — da erſcheint Pappenheim auf dem Schlacht— 
felde mit Kuͤraſſieren und Dragonern; alle erhaltenen Vor— 
theile ſind verloren, und eine ganz neue Schlacht faͤngt an. 

Der Befehl, welcher dieſen General nach Luͤtzen zu— 
ruͤckrief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da ſeine Voͤlker 
mit Pluͤnderung dieſer Stadt noch beſchaͤftigt waren. Un— 
moͤglich war es, das zerſtreute Fußvolk mit der Schnel— 
ligkeit zu ſammeln, als die dringende Ordre und die Un— 
geduld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, 
ließ er acht Regimenter Kavallerie aufſitzen, und eilte an 
der Spitze derſelben ſpornſtreichs auf Luͤtzen zu, an dem 
Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch eben 
recht, um die Flucht des kaiſerlichen linken Fluͤgels, den 
Guſtav Horn aus dem Felde ſchlug, zu bezeugen, und 
ſich anfaͤnglich ſelbſt darein verwickelt zu ſehen. Aber mit 
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ſchneller Gegenwart des Geiſtes fammelf er. dieſe fluͤchti⸗ 
gen Voͤlker wieder, und fuͤhrt ſie aufs neue gegen den 
Feind. Fortgeriſſen von ſeinem wilden Muth, und voll 
Ungeduld, dem Koͤnig ſelbſt, den er an der Spitze dieſes 
Fluͤgels vermuthet, gegenuͤber su fechten, bricht er furd- 
terlich in die ſchwediſchen Schaaren, die, ermattet vom 
Sieg und an Anzahl zu ſchwach, dieſer Fluth von Fein— 
den nach dem maͤnnlichſten Widerſtand unterliegen. Auch 
den erloͤſchenden Muth des kaiſerlichen Fußvolks ermun— 
tert Pappenheims nicht mehr gehoffte Erſcheinung, und 
ſchnell benutzt der Herzog von Friedland den guͤnſtigen 
Augenblick, das Treffen aufs neue zu formiren. Die dicht 
geſchloſſenen ſchwediſchen Bataillons werden unter einem 
moͤrderiſchen Gefechte uͤber die Graͤben zuruͤckgetrieben, 
und die zwey Mal verlornen Kanonen zum zweyten Mal 
ihren Haͤnden entriſſen. Des ganze gelbe Regiment, als 
das trefflichſte von allen, die an dieſem blutigen Tage 
Beweiſe ihres Heldenmuths gaben, lag todt dahingeſtreckt, 
und bedeckte noch in derſelben ſchoͤnen Ordnung den Wabl- 
platz, den es lebend mit ſo ſtandhaftem Muthe behauptet 
hatte. Ein aͤhnliches Loos traf ein andres blaues Regiment, 
welches Graf Piccolomini mit der kaiſerlichen Reiterey 
nach dem wuͤthendſten Kampfe ju Voden warf. Zu ſieben 
verſchiedenen Malen wiederholte dieſer treffliche General 
den Angriff; ſieben Pferde wurden unter ibm erfchoffen, 
und ſechs Musketenkugeln durchbohrten ihn. Dennoch ver— 
ließ er das Schlachtfeld nicht eher, als bis ibn der Ruͤckzug 
des ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog ſelbſt ſah 
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man, mitten unfer bem feindlidhen Rugelregen, mit fubler 
Seele feine Truppen durchreiten, dem Nothleidenden nahe 
mit Huͤlfe, dem Tapfern mit Beifall, Dem Verzagten 
mit ſeinem ſtrafenden Blick. Um und neben ibm ſtuͤrzen 
ſeine Voͤlker eutſeelt dahin, und ſein Mantel wird von vie— 
len Kugeln durchloͤchert. Aber die Rachegoͤtter beſchuͤtzen 
heute ſeine Bruſt, fur die ſchon ein anderes Eiſen geſchlif— 
\ fent iſt; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßte, ſollte Wallen— 
ſtein den ſchuldbefleckten Geiſt nicht verhauchen. 

Nicht fo gluͤcklich war Pappenheim, der Telamonier des 
Heers, der furchtbarſte Soldat des Hauſes Oſterreich und 
der Kirche. Gluͤhende Begier, dem Koͤnig ſelbſt im Kampfe 
zu begegnen, riß den Wuͤthenden mitten in das blutigſte 
Schlachtgewuͤhl, wo er ſeinen edlen Feind am wenigſten 
zu verfehlen hoffte. Auch Guſtav hatte den feurigen Wunſch 
gehegt, dieſen geachteten Gegner von Angeſicht zu ſehen; 
aber die feindſelige Sehnſucht blieb ungeſtillt, und erſt der 
Tod fuͤhrte die verſoͤhnten Helden zuſammen. Zwey Mus- 
ketenkugeln durchbohrten Pappenheims narbenvolle Bruft, 
und gewaltſam mußten ihn die Seinen aus dem Mordge— 
wuͤhl tragen. Indem man beſchaͤftigt mar, ibn hinter das 
Treffen ju bringen, drang ein Gemurmel zu ſeinen Ohren, 
daß der, den er ſuchte, entſeelt auf dem Wahlplatz liege. 
Als man ibm die Wahrheit dieſes Geruͤchts bekraͤftigte, 

erheiterte ſich ſein Geſicht, und das letzte Feuer blitzte in 

ſeinen Augen. «So hinterbringe man denn dem Herzog 

von Friedland», rief er aus, «daf ich ohne Hoffnung sum 

Leben darnieder liege, aber froͤhlich dahin ſcheide, da ich 
J. 127 
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weiß, daß biefer unverfobnlihe Feind meines Glaubens 
an Einem Tage mit mir gefallen iſt . 

Mit Pappenheim verſchwand das Gluͤck der Kaiſerlichen 
von dem Schlachtfelde. Nicht ſobald vermißte die ſchon ein 
Mal geſchlagene und durch ihn allein wieder hergeſtellte 
Reiterey des linken Fluͤgels ihren ſieghaften Fuͤhrer, als 
fie alles verloren gab, und mit muthloſer Verzweiflung das 
Weite ſuchte. Gleiche Beſtuͤrzung ergriff auch den rechten 
Fluͤgel, wenige Regimenter ausgenommen, welche die Ta— 
pferkeit ihrer Oberſten, Goͤtz, Terzky, Kolloredo, und Pic— 
colomini, noͤthigte Stand ju halten. Die ſchwediſche In⸗ 
fanterie benutzte mit ſchneller Entſchloſſenheit die Beſtuͤr— 
zung des Feindes. Um die Luden zu ergaͤnzen, welche der 
Tod in ihr Vordertreffen geriſſen, ziehen ſich beide Linien 
in eine zuſammen, die den letzten entſcheidenden Angriff 
wagt. Zum dritten Mal ſetzt ſie uͤber die Graͤben und zum 
dritten Mal werden die dahinter gepflanzten Stuͤcke erobert. 
Die Sonne neigt ſich eben sum Unfergang, indem beide 
Schlachtordnnngen auf einander treffen. Heftiger erhitzt 
ſich der Streit an ſeinem Ende, die letzte Kraft ringt mit 
der letzten Kraft, Geſchicklichkeit und Wuth thun ihr 
Außerſtes, in den letzten theuren Minuten den ganzen 
verlorenen Tag nachzuholen. Umſonſt, die Verzweiflung 
erhebt jede uͤber ſich ſelbſt, keine verſteht zu ſiegen, keine 
zu weichen, und die Taktik erſchoͤpft hier ihre Wunder 
nur, um dort neue, nie gelernte, nie in uͤbung gebrachte 
Meiſterſtuͤcke der Kunſt zu entwickeln. Endlich ſetzen Nebel 
und Nacht dem Gefecht eine Graͤnze, dem die Wuth keine 
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fegen will , und ber Angriff bôrt auf, meil man feinen 
Feind nicht mehr findet. Beide Kriegsheere ſcheiden mit 
ſtillſchweigender uͤbereinkunft aus einander, die erfreuen⸗ 

den Trompeten ertoͤnen, und jedes, fuͤr unbeſiegt er⸗ 
klaͤrend, verſchwindet aus dem Gefilde. 
es Qrtillerie beider Theile blieb, weil die Roffe ſich 

verlaufen, die Nacht uͤber auf dem Wah lplatze verlaſſen 
ſtehen — zugleich der Preis und die Urkunde des Siegers 
fuͤr den, der die Wahlſtatt eroberte. Aber uͤber der Eil- 
fertigkeit, mit der er von Leipzig und Sachſen Abſchied 
nahm, vergaß der Herzog von Friedland, ſeinen Antheil 
daran von dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht lange nach 
geendigtem Treffen erſchien das Pappenheimiſche Fuß— 
volk, das ſeinem voraus eilenden General nicht ſchnell 
genug hatte folgen koͤnnen, ſechs Regimenter ſtark, auf 
dem Wahlplatz; aber die Arbeit war gethan. Wenige 
Stunden fruͤher wuͤrde dieſe betraͤchtliche Verſtaͤrkung die 
Schlacht wahrſcheinlich sum Vortheil des Kaiſers entſchie— 
den, und ſelbſt noch jetzt durch Eroberung des Schlachtfelds 
die Artillerie des Herzogs gerettet und die Schwediſche 
erbeutet haben. Aber keine Ordre mar da, ihr Verhalten 
zu beſtimmen, und zu ungewiß uͤber den Ausgang der 
Schlacht, nahm ſie ihren Weg nach Leipzig, wo ſie das 
Hauptheer zu finden hoffte. 

Dahin hatte der Herzog von Friedland ſeinen Ruͤckzug 
genommen, und ohne Geſchuͤtz, ohne Fahnen, und bei— 
nahe ohne alle Waffen folgte ihm am andern Morgen der 
zerſtreute überreſt ſeines Heeres. Zwiſchen Luͤtzen und 
Weißenfels, ſcheint es, ließ Herzog Bernhard die ſchwe— 
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diſche Armee von den Anfirengungen dicfes blutigen ages 
fid) erbolen; nabe genug an dem Schlachtfeld, um jeben 
Verſuch des Feindes ju Eroberung déffelben fogleich ver- 
cifeln zu fonnen, Von beiden Armeen lagen über neun- 
faufend Mann fodf auf dem Wahlplatze; noch weit groͤßer 
war Die Zahl der Verwundeten, und unter den Kaiſerlichen 
befonders befand fid) faum Einer, der unverlesf aus dem 
Treffen zuruͤckgekehrt mare. Die ganze Cbene von Lugen 
bis an den Floßgraben war mit Verwundeten, mif Sfer- 
benden, mif Todten bedeckt. Viele don bem vornchmften 
Abdel waren auf beiden Seiten gefallen; auch der Abt von 
Fulda, ber fid) al8 Zuſchauer in die Schlacht gemifht 
baffe, bufte feine Meugier mit dem Tode. Bon Gefan- 
genen ſchweigt die Geſchichte; cin Beweis mebr fur die 
Wuth der Armeen, die feinen Pardon gab oder feinen 
verlangte. 

Pappenheim ftarb gleid) am folgenden Tage zu Leipzig 
an feinen Wunden; cin unerſetzlicher Berluft fur das fai- 
ferlihe Deer, das dieſer treffliche Krieger fo off zum 
Sieg gefuͤhrt hatte. Die Prager Schlacht, der er zugleich 
mit Wallenſtein als Oberſter beiwohnte, oͤffnete ſeine el- 
denbahn. Gefaͤhrlich verwundet warf er durch das Unge— 
ſtuͤm ſeines Muths mit wenigen Truppen ein feindliches 
Regiment darnieder, und lag viele Stunden lang, mit 
andern Todten verwechſelt, unter der Laſt ſeines Pferdes 
auf der Wahlſtatt, bis ihn die Seinigen bei Pluͤnderung 
des Schlachtfeldes entdeckten. Mit wenigem Volk uͤberwand 
er die Rebellen in Oſterreich, vierzigtauſend an der Zahl, 
in drey verſchiedenen Schlachten, hielt in dem Treffen 
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bei Leipzig die Miederlage des Lilly Lange Zeit durch ſeine 
Tapferkeit auf, und machte Die Waſſen des Raifers an 
der Elbe und an dem Weferfirom ficgen, Das wilde fiur- 
miſche Feuer fcines Mufhs , den aud die entſchiedenſte 
Gefahr nicht fhredte, und faum das Unmoͤgliche bezwang, 
machte ibn sum furchtbarſten Arm des Feldherrn, aber 
untuͤchtig zum Ober haupt des Heeres; das Treffen bei 
Leipzig gieng, wenn man dem Ausſpruch Tillys glauben 
darf, durch ſeine ungeſtuͤme Hitze verloren. Auch Er 
tauchte bei Magdeburgs Zerſtoͤrung ſeine Sand in Blut; 
ſein Geift, durch fruͤhen jugendlichen Fleiß und vielfaͤltige 
Reiſen zur ſchoͤnſten Bluͤthe entfaltet, verwilderte unter 
den Waffen. Auf ſeiner Stirne erblickte man zwey rothe 
Striemen, Schwertern aͤhnlich, womit die Natur ſchon 
bei der Geburt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in ſpaͤtern 
Jahren erſchienen dieſe Flecken, ſo oft eine Leidenſchaft 
ſein Blut in Bewegung brachte, und der Aberglaube uͤber— 
redete ſich leicht, daß der kuͤnftige Beruf des Mannes 
ſchon auf der Stirne des Kindes angedeutet worden ſey. 
Ein ſolcher Diener hatte auf die Dankbarkeit beider oͤſter— 
reichiſchen Linien den gegruͤndetſten Anſpruch; aber den 
glaͤnzendſten Beweis derſelben erlebte er nicht mehr. Schon 
war der Eilbote auf dem Wege, der ihm das goldne Vlies 
von Madrid uͤberbringen ſollte, als der Too ibn zuL Écipsig 
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Heinrich der IVte. 


Nach den bitferfien Rampfen und vergeblid fit er— 
ſchoͤpfenden Anfirengungen der Faftionen, erfchien den— 
noch bie beffere Zeit, in welcher Heinrich der IV. 
auf dem Throne bas Ganze ſeiner Nation ju uͤberzeugen 
ſtrebte, daß ſie indeß, gerade ſo lange, als die groͤßte 
Vaͤlfte mit wildem Eifer ſich ſeinen Rechten entgegen 
ſtemmte, ihre einzige Rettung von ſich geſtoßen hatte. 

Die noch folgenden ſechzehn Sabre, in welchen er als— 
dann, unterſtuͤtzt von einer nur gar su kleinen Anzahl 
von Edelgeſinnten, zu einer gruͤndlichen Wiederherſtellung 
des Reichs die unentbehrlichſten Mittel aus dem vorigen 
Chaos hervorarbeitete, beweiſen, welch ein Raub am ge- 
meinſchaftlichen Wohl jeder Tag geweſen war, den man 
ihn im perſoͤnlichen und parteilichen Kampfe fuͤr ſeine 
Exiſtenz aufzuopfern gezwungen bafteM2{ber nur noch 
ſechzehn Sabre blieben ibm hiezu ubrig! Kaum eine Spanne 
Zeit gegen die lange Reihe von Übeln, welche geheilt, 
gegen den Schwall von Beduͤrniſſen, denen nicht bloß fur 
den Augenblick abgeholfen werden ſollte. Sechzehn Regie— 
rungsjahre nach vierzigjaͤhriger Anarchie waren ein bell: 
leuchtendes aber vorbei eilendes Meteor, welches, fo ſchnell 
und reichlich es ſeinen Segenseinfluß ausbreitete, dennoch 
mehr den Verluſt, ben Frankreich ſich ſelbſt erſtritten 
hatte, ſichtbar zu machen, als ihn zu erſetzen, hinreichte. 
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Pat man bis ju Heinrichs Thronbefteiqung über den 

Helden geffaunt, mif welchem das Schidfal ju fampfen 
ſchien, um ibn ju einem Beifpiel kriegeriſcher Tapferkeit, 
Gewandtheit und Unversagtheif aufyuftellen; fo zeigt ibn 
nun feine Regierung ſelbſt ju nod) hoͤherer Bewunderung 
als ben Mann, welcher, trotz jener langen uͤbung in den 
raſchen Maaßregeln eines Buͤrgerkriegs, im ſchnell ver— 
aͤnderten Wirkungskreiſe doch auch an den feſten, obgleich 
viel langſamern, Gang dauerhafter buͤrgerlicher Verbeſ— 
ſerungen ſich zu gewoͤhnen wußte. 
* Oort hatte er ſich um Krone und Leben in tauſend Ge— 
fahren geſtuͤrzt. Doch, die Naͤhe und Groͤße derſelben 
macht ſie dem Unerſchrockenen nur zur Haͤlfte ſichtbar. 
Dort hatte er in offenem Felde mit vielen, einſt ſelbſt mit 
den kriegserfahrenſten Feldherren ſeiner Zeit das kuͤhne 
Spiel der Kriegskuͤnſte durchgeſpielt. Der Sieg darin 
knuͤpft ſich an ben eilenden uͤberblick der ſchnell erreich— 
baren Mittel und an die Benutzung des Augenblicks, mit 
einem Wort, an das unſchaͤtzbare Talent der Geiſtesge— 
genwart. Zugleich aber iſt er doch in vielfachen Ruͤckſichten 
die Ausgeburt der unerwartetſten Zufaͤlligkeit und wenig— 
ſtens das Produkt fremder Kraͤfte, ſo, daß gerade der 
gluͤcklichſte, zutreffendſte Erfolg, bas Verdienft des Sie— 
gers zweifelhafter macht; indem noch uͤberdies die uner— 
ſchrockenſte Geiſtesgegenwart, gerade weil ſie Talent iſt, 
unter der Form einer uͤber alles Nachſtreben erhabenen 
Naturgabe mehr zum Erſtaunen als zur Bewunderung 
berechtigt. 

Dort hatte des verſpotleten Bearners Erfindſamkeit oft 
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fur die gegenwaͤrtigſte Noth aus nichts bas Unentbehrlichſte 
geſchaffen. Aber die Mittel dazu maren dann aud) bie 
Mittel des draͤngendſten Beduͤrfniſſes, bei denen Einfluß 
auf die Zukunft nicht berechnet wird, wenn ſie nur, um 
dem fordernden Moment etwas hinzuwerfen, zureichen. 

Dort hatte er unter dem tauſendfaͤltigen Privatintereſſe 
aller einzelnen Parteygaͤnger ſeines vielkoͤpſigen Anhangs 
ſich als Parteyoberhaupt zu erhalten. Aber alle dieſe In— 
triguen waren im Grunde doch immer ſelbſt in ihrer 
Monſtroſitaͤt einfoͤrmig und aus allerley Stoff erzeugt. 
Der Eigennutz des Einen half dies antipatriotiſche Laſter 
in dem Andern beſchraͤnken und baͤndigen. Und alle, ge— 
rade deſto gewiſſer, je ſelbſtſuͤchtiger ſie rechneten, fonn- 
ten auf jeden Fall nur dadurch fuͤr ſich ſelbſt ſorgen, daß 
ſie vereinigt Ihn als Chef unterſtuͤtzten, bis er einſt der 
Einzelnen widerſtreitende Wuͤnſche zu erfuͤllen im Stande 
ſeyn wuͤrde. 

Erſt mit dieſem Augenblicke des wirklichen pes tige 
antritts begann dann die fritifdhe Periode, wo jeder ohne 
alle Ruͤckſicht blof fur feine Verdienſte ju fodern anfieng, 
und ſchon auf die gelindefte Probe [einer Gedult den Vor— 
wurf des ſchnoͤden Undanks ju ſetzen für gerecht hielt. 
Und doch begann, mie Heinrichs edlere Seele es fief und 
unwiderſprechlich fuͤhlte, gerade mit dieſem kritiſchen Um— 
ſchwung der Dinge auch der Moment, wofuͤr alle Par— 
teyen gruͤndlicher, als ſie ſelbſt wollten, zu ſorgen, ſeine 
Aufgabe war, mie fie an den gemeinſchaftlichen Ronig 
von ber Regentenpflicht ſelbſt gemacht wurde, Es mar 
hohe Zeit, daß Hinſicht auf die Zukunft und eine fur die 
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Dauer rechnende Klugheit die Maafregeln der Noth bald— 
moglihft aufer Gcbraud) zu bringen befahl. Dem fid) 
vergegenwaͤrtigenden, ſchreckenden Uberblid naͤherer Ge— 
fahren und Hinderniſſe hatte die augenblickliche Gegenwart 
des Geiſtes oft ploͤtzlich abgeholfen; aber jetzt konnte ſie 
doch bei weitem nicht Huͤlfleiſtungen genug gewaͤhren, 
weil eine Tiefe des Schadens ausgefuͤllt werden ſollte, 
uͤber welche jene geſchwinde Rathgeberinn ſich wie uͤber 
Schluͤnde und Abgruͤnde nur gleichſam durch fliegende Bruͤ— 
cken wegzuhelfen gewohnt iſt. Jetzt war der Zeitpunkt, wo 
ſelbſt Heinrichs Perſon, mit all ſeiner Leidenſchaft fuͤr 
Kriegsruhm und Liebe, mit ſeiner edelsmenſchlichen Sehn— 
ſucht nach haͤuslicher Zufriedenheit und nach ſcherzender Ruhe 
im Schooße der Freundſchaft, mit ſeinem Hang nach forg- 
loſer genußreicher Behaglichkeit — gegen ein großes Ganzes 
verſchwinden mußte, deſſen allgemeines Wohl im Colli— 
ſionsfall alle Individualitaͤt des Regenten zum Opfer 
fordert. 

Dieſe Epoche, in in welcher die endlich errungene Krone 
all jenen Kampf nur durch Aufforderung ſchwerer Dflid- 
ten lohnte, deren Stimme Heinrich wirklich in ſich hoͤrte 
und achtete, iſt in ſich ſelbſt von einer ſo ſeltenen Denk 
wuͤrdigkeit und zugleich fur bas Wohl der Folgezeit fo wich— 
tig, daß ſie unſtreitig mehr als die kuͤhnſten Schlachten 
und die verwickeltſten Knoten der Intrigue, durch welche 
das getrennte Frankreich gegen ſich ſelbſt ſo lange gewuͤthet 
hat, Aufmerkſamkeit, Beurtheilung, moͤglichſte Nachei— 
ferung verdient. 


Heinrichs Thronbeſteigung, wenn irgend ein be— 
J. 28 


? 


20: 


| os Augenblid fur eine viel umfaſſende Begchenbcit 
angegeben werden foll, welche die allmablide Wirkung 
fortgeſetzter Anſtrengungen beinahe feines ganzen Lebens 
war, laͤßt ſich, auch der Anſicht ſeines Zeitalters gemaͤß, 
an ſchicklichſten von ſeinem Einzug in Paris (ben 22ten 
Mary 1594) datiren. Mad einer damals allgemein berr= 
ſchenden Idee erkannte man ben Befiger der Hauptſtadt 
fur ben wañren Herrn des Reiches, und war je dieſes Vor- 
urtheil durch die beſondere Beſchaffenheit einer Hauptſtadt 
beſchoͤnigt; ſo deutet die Geſchichte jeder Zeit auf Paris 
bin, auf — ſchon ſo lange her gegen die jedesmalige Be— 
voͤllerung und Macht des franzoͤſiſchen Staats ſehr unver— 
haͤltnißmaͤßige Beherrſcherinn und Verzehrerinn des ubri- 
gen Ganzen. So gewiß es iſt, daß uͤberall nicht die Menge 
der Kraͤfte, ſondern ihre Vereinigung und konzentrierte 
Thaͤtigkeit die Ubermacht gebe, fo gewiß hatte, wer die 
Kraͤftenmaſſe einiger Meilen, in welche nach der Volks— 
menge betrachtet, eine ganze Provinz und, nach der Thaͤ— 
tigkeit geſchaͤtzt, gewiß mehr als die Haͤlfte der Raſtloſeſten, 
Anſchlaͤgigſten, Reichſten oder Gierigſten, Maͤchtigſten 
oder Anſpruchvollſten, Erhabenften oder Beduͤrftigſten aus 
allen Diſtrikten zuſammengedraͤngt mar, mit geſchicktem 
und kraftvollem Arm zu lenken wußte, zu jeder Zeit faſt 
die ganze bereite Macht von Frankreich in Haͤnden. | 

Niemand in ienem Zeitpunkte mochte dies lebhafter cin- 
ſehen, à als Heinrich, welcher, waͤhrend eines mehr als 
sojährigen Anſtrebens zu dem jetzt fi — naͤhernden Ziel, 
gewiß in mancher geiſtvollen Stunde die Kraͤfte und Ge⸗ 
genkraͤfte mit ſcharfem Blick gewogen hatte. 
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Heinrich trat nun, von einer auserleſenen Rittertruppe 
umgeben, ſeinen Zug in die Stadt an. Es lebe der Koͤnig! 
war jetzt die Loſung aller, welche fit ſehen ließen. Seine 
Ankunft glich dem Aufgang der Sonne, welcher die Nacht 
nebel weichen. Sie war ein Triumphzug, bei welchem man, 
wenn er gleich mitten unter den gemachten Eroberungen 
gefeyert wurde, nur den Sieger, ohne Beſiegte zu ſehen 
glaubte. ct | 

Welche Gefuͤhle aber in der Seele dicfes Sicgers ? In 
kriegeriſcher Feyerlichkeit, zu Pferd und in einer fo Lange 
wader gebrauchten Waffenruͤſtung, durch die Reihen des 
jaudhenden, gaffenden Volkes bingefubrt von einer Aus— 
wahl ritterlicher Waffenbruͤder, naberte er fidh der Haupt- 
five, in welcher mit ſeinem frommen Gebete die unvor- 
bereiteten Huldigungen feiner Lange bethoͤrten Hauptſtadt 
ſich zu vereinen eilten. 

Dies war dann das Biel, fur welches er einſt zwiſchen 
den Felſen und Gebirgen von Coaraſſe in Bearn bei ſpar— 
taniſcher Kriegerskoſt herangewachſen war, wo barfuß 
und in bloßem Kopfe zwiſchen Kluͤften und Abgruͤnden 
zu klettern ihm ſein Großvater, Heinrich von Albret, 
nicht umſonſt zur Luſt gemacht hatte. Denn nur nach 
ſolchen Abhaͤrtungen war es moͤglich, daß er, jetzt im 
drey und vierzigſten Lebensjahre, ungebeugt auf mehr 
als die Haͤlfte ſeines Alters als auf ein Labyrinth des 
Schickſals zuruͤckſah, in welchem ibm mehr als Wageſtuͤcke 
eines Theſeus aufgegeben geweſen waren. Nun konnte er 
der Schule, die er unter einem Conde und Coligny ge— 
macht hatte, nun der thatenvollen Schlachttage, nun fo 
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mancher, fur die Geſchichte unbemerkbarer, fur die Er— 
folge weit wichtigerer ſorgenvoller Nachtwachen, nun der 
Entwuͤrfe, die er in den verſchiedenſten Zeiten in ſeiner 
großen Seele gewaͤlzt, nun der Gefahren, der Mubfelig- 
keiten, die er mit jedem ſeiner Krieger getheilt hatte, ſich 
erinnern. Doch, ein Geiſt von ſeiner Kraft erinnert ſich 
nicht, was er gethan hat, ſo lange er noch vieles zu thun 
vor ſich hat. Die ferne Hoffnung ſeines Großvaters: daß 
in ihm der Loͤwe geboren ſey, welcher Spaniens beleidi— 
genden Trotz gegen ſein Haus demuͤthigen werde, mochte 
er ſich jetzt als ein der Erfuͤllung nahes Orakel denken. 
Wuͤnſchen durfte er jetzt, daß die maͤnnliche Mutter, 
welche alle die erſten bleibendſften Keime der Tapferkeit 
in ſeinem Geiſte geweckt und mit Klugheit und Biederkeit 
vereinbart hatte, die Belohnungen ihrer Sorgſamkeit an 
dem heutigen Tage mitgenießen, daß ſie ſehen moͤchte: 
nicht vergeblich habe ſie einſt ihn, den ſiebenjaͤhrigen Kna— 
ben, dem Heere als die — ſerer Tage — 
gefuͤhrt. 

Dieſe ſollte nun endlich unter dem Schatten der Frie— 
benspalme in ben Boden gepflanzt werben, welcher uber | 
cin Menfenalter hindurch Buͤrgerblut cingefogen hatte. 
Der kommende Sieger war ber Mann, melder, um dies 
au erlangen, Herzensguͤte, um es auszufuͤhren, furdfbare 
Macht, ble Mabigung, geubte Einſicht genug beſaß. Er 
bafte die Tiefe des Buͤrgerelends bis in die niederſten 
Rlaffen berab mit cigenen Augen nun uber zwanzig Sabre 
lang geſehen; die allgemeine Zerruͤltung hatte ibn felbft 
von viclen Seiten beengt und gedruͤckt. In gewiſſen Au— 
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genbliden mar er felbff bis an den dunkeln Rand der 
Hoffnungsloſigkeit bingetrichen geweſen. So ſteigt Mit— 
gefuͤhl doch auch bis auf die hoͤchſten Stafen der Throne! 

Blickte jetzt Paris auf ihn, ſo zeigte immer noch ſeine 
offene Stirne, ſein lebhaft pue Auge mif dem fanften, 
ſchwaͤrmeriſchen, ſchmelzenden Blide die ganse Menſch— 
lichkeit des Helden. Sein Mund mar immer nod) Der, 
welcher ſich nur zu treuherziger Jovialitaͤt und unwider— 
ſtehlichen uͤberredungen oͤffnen zu koͤnnen ſchien. Aber die 
alternde Erfahrung hatte zugleich die dichtern Schatten 
der Klugheit ehrwuͤrdig uͤber ſeine Augen verbreitet und 
in ſeinem Blick ein Geiſter pruͤfendes Feuer angezuͤndet. 
Seine Stirne zeigte die Furchen der ihm noͤthig gewor— 
denen Anſtrengungen. Die Farbe heißer Schlachttage 
hatte ſeine Wangen fief gebraͤunt. Waffen und Streitroß, 
ſah man wohl, gehoͤrte nun unzertrennlicher zu es 
DPerfon, als jeber glangende Fuͤrſtenſchmuck. Die Matur 
hatte Urſache gehabt, von Gcfublen der Gutmuͤthigkeit 
nicht wenig in ihn zu legen, wenn er nun, in Der eiſernen 
Schule geuͤbt, doch nicht zum unerbittlichen Eroberer, 
ſondern gerade zum feſten und unternehmenden Verbeſſerer 
gehaͤrtet ſeyn ſollte. Und in der That, die Milde des Frie— 
densſtifters uͤberwog in i noch die Strenge des gerechten 
Koͤnigs. 

Er ſtieg bei der Kirche Notre-Dame ab. In der Stadt, 
welche gewiß mehr als ein Element naͤhrte, ließ er furchtlos 
ſich durch bas zuſammengelaufene Volf sum ſchnell errich— 
teten Thronhimmel tragen und —— der ambroſia⸗ 
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niſche Lobgeſang ertoͤnte und der Rônig legke jeden Ge— 
danken an Siegerrache zu den Fuͤßen des Altars nieder. 
Wie wenn der Friede ſeit Jahren ungeſtoͤrt geherrſcht 
haͤtte, zog man ruhig ins Louvre fort. Die ganze Stadt 
kehrte zur ſorgloſen Ruhe zuruͤck. Mehr die Wuth, den 
Gehaßten nicht in dieſer edelmuͤthigen Groͤße ſehen zu 
koͤnnen, als Furcht vor Beſtrafung trieb die bitterſten 
Gegner weg aus ſeiner Naͤhe. Haͤtte er mit einem Male. 
ganz Frankreich zu Zuſchauern haben koͤnnen, fein Edel— 
muth haͤtte den Reſt ſeiner Feinde entwaffnen, und wo 
moͤglich, die Parteyſucht ſelbſt zu Opfern bewegen muf- 
ſen, welche der Altar des Gemeinbeſten fo lange nicht 
erhalten batte, Das Beiſpiel nicht weniger, als die Macht 
von Paris, bewirkte zwar dieſes alles nicht ploͤtzlich; aber 
Heinrich ſah ſich doch nun einmal in dem Mittelpunkt, 
aus welchem nach allen Richtungen, weit moͤchtiger à als 
bisher, gewirkt werden konnte. 

Der lang erſehnte Einzug in die Stadt, welche ſich 
ſelbſt zum wenigſten als die Depofifarinn des Throns zu 
denken pflegte, vertritt durch alle ihm eigene Ereigniſſe 
bei dem hiſtoriſchen Beobachter nicht bloß die Stelle von 
einem Thronbeſteigungsfeſte; er iſt in ſeinen Augen zu— 
gleich eine konzentrierte Schilderung der Zeichen der Zeit, 


“ein Emblem von der ganz beſondern Regierungsweihe, 


mit welcher der ſelbſtſtaͤndigſte unter ben fransofifen 
Koͤnigen durch ſein ganz eigenthuͤmliches Sdidfal genoͤ— 
thigt, ſich zufoͤrderſt auf einen Thron erheben, alsdann 
aber erſt denſelben beſeſtigen, und beinahe neu aufrichten 
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muffe , bis er von ibm herab ſich als woblthatiger Ge⸗ 
bieter zeigen und mit koͤniglichem Nachdruck eines Regen= 
ten wuͤrdige Plane durchfuͤhren fonnte. 
Paulus, 
51. 
Ludwig der Große. 


Ludwig XIV. hatte Sinn fuͤr eins Art von Großheit. 
Dieſer zeichnete ihn aus in den vier und fuͤnfzig Jahren, 
da er ohne erſten Miniſter regierte; er war die Quelle 
des Guten, was fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durch ihn 
geſchah, ſeines verderblichen Eroberungsgeiſtes, der Un— 
ruhe bon Europa, ſeiner edelſten und tadelswuͤrdigſten 
Thaten, der hohen Merkwuͤrdigkeit ſeiner Regierung. 

So oft Frankreich durch Buͤrgerkriege zerfleiſcht worden 
war, dennoch gieng ſeit den alten engliſchen Kriegen keine 
Provinz verloren, und ein Zeitraum von Eroberungen 
hatte wieder angefangen, Tuͤrenne und Conde hatten als 
Feldherren keine Mebenbubler ihres Ruhms als Karl 
Guſtav, Koͤnig der Schweden, den großen Kurfuͤrſten 
(von Brandenburg) und den kaiſerlichen Genexal Mon— 
tecuculi; ſo doch, daß ettere ſie aufhal ten aber nicht be— 
ſiegen mochten. Nach ihrem Zuruͤcktritt oder Tode ent- 
wickelte ſich des Marſe challs von Luxemburg beſondere 
Geſchicklichkeit in Maͤrſchen und Lagern; hierauf der Geiſt 
Catinat's und der geſunde Blick des Marſchalls von Vil— 
lars. Zugleich vervollkommnete der kriegsgelehrte Feu— 
quieres durch ftrenge Beurtheilung die militaͤriſche Kunſt. 
Ein Handwerk war ſie vor Moriz von Oranien, der ſie 


—— 

zur Kunſt erhob; Guſtav Adolph und Ludwigs Feldherren 
ſchufen fie sur Wiſſenſchaft. Kriegsminiſter mar Louvois, 
deffen Stolz den Koͤnig andern Maͤchten verhaßt machte; 
ſonſt war Louvois zu Erhaltung der Ordnung und des 
Gehorſams der wetteifernden großen Feldherren vortreff— 
lich, uͤber viele Vorurtheile und kleine Leidenſchaften er— 
haben. Eine neue Kunft wurde durch Vauban dargeſtellt; 
ben Feſtungen, dieser auf ben hoͤchſten Grad der Staͤrke 
gebracht, iff man ben Frieden der Provinzen ſchuldig, 
worin, waͤhrend ausmartiger Kriege, bic erſchoͤpfte Kraft 
wieder geſammelt wird. 

Nie war die Unterhandlungskunſt in geſchickteren Haͤn⸗ 
den, Was wuͤrden Eſtrades und d'Avaux nicht gewirkt 
haben, wenn ihnen Anderer Vorurtheile erlaubt haͤtten, 
billigen Grundſaͤtzen zu folgen? 

Indeß der Eigenthuͤmer von Potoſi verarmte, —— 
fete bic franzoͤſiſchen Finanzen Colbert. «Sd bin En. 
Majeſtaͤt viel ſchuldigy, ſagte der flerbende Masarin, 
«allein einen Theil meiner Schuld glaube id) zu bezah— 
len, indem id) Ihnen Colbert bekannt made.» Die Aus— 
gaben uͤberſtiegen die Einnahme zur ſelbigen Zeit um neun 
Millionen; letztere belief ſich auf hundert ſechs und fuͤnfzig; 
das Seeweſen war faſt vernichtet: unter Colbert fuͤhrte 
der Koͤnig zwey große Seekriege und hielt hundert Linien= 
ſchiffe; die Finanzen wurden durch Dinge nd ie lche 
nach dieſes Minifters Tod vorgiengen. 

Colbert, eiferſuͤchtig die oͤffentliche Meinung fur fit 
su gewinnen, fieng an viele Auflagen ju vermindern, 
viele beſchwerliche Zoͤlle abzuſchaffen. Eben derſelbe, da” 
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er anf das Urtheil der Nachwelt nicht meniger fab, oder 
vielmehr da er des Erfolgs feiner wohl berechneten Maaf- 
vegeln fiber war, ließ ſich durch unverffandigen oder 
cigennugigen Tadel nidhé ivre machen. Mebr als je ent- 
wickelte Franfreid die erſtaunenswuͤrdigen Kraͤfte feiner 
Volksmenge, ſeiner alten Kultur, ſeines ſchoͤnen Klima, 
ſeines fruchtbaren Erdreichs, des eigenthuͤmlichen Geiſtes 
und Geſchmacks der Nation: glaͤnzende Unternehmungen 
der Kuͤnſtler, der gebildetſte Geſchmack, wurden durch den 
RQ 66 

Nebſt dieſen Waffen und Machtquellen hatte Ludwig 
andere, woran Philipp und Ferdinand nicht gedacht, 
deren Perikles, Auguſtus und die Medieis ſich bedient 
hatten, um die oͤffentliche Meinung ihrer Zeit und der 
Nachwelt ju unterjochen. Mag immer Ludwig aus Ehrgeiz 
gehandelt haben; doch rechnete er Geiſt und Genie fuͤr 
wichtige Mittel ſeiner Plane, und ermunterte vortreffliche 
Schriftſteller, ſeinen Ruhm und die franzoͤſiſche Sprache 
bis an das Ende der Zeit und des Erdbodens auszubrei— 
ten; die ihn verwuͤnſchenden Nebenbuhler mußten mit 
Bewunderung die Einkleidungen ſeines Lobes leſen; dieſer 
Wirkungskreis gieng viel weiter als der ſeiner Heere; er 
machte ſeine Nation in Sachen des Geſchmacks und Witzes 
zur Geſetzgeberinn; und erneuerte in einem rein monar— 
chiſchen Reich den Ruhm Griechenlands; unzaͤhlige Fremde 
lockte er an die Orte, wo Ludwigs Majeftaͤt alles erfuͤllte. 
In dieſem Punkte vornehmlich bewies Colbert, daß er 
vortreffliche Rathgeber oder einen ausgezeichneten Ver— 
RU à | 29 
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ſtand patte. Daß er eine — Sprache an die Stelle 
der Lateiniſchen ſetzte, in der vor ihm die Gelehrten zu 
ſchreiben pflegten, war der Hauptgrund eines bald ganz 
andern Tons der Geſchaͤſte und großer Fortſchritte der 
Humanilaͤt. 

Dieſes Verdienſt gebuͤhrt jenem Paſcal, der —— 
die ganze Kraft und die ganze Feinheit der franzoͤſiſchen 
Sprache darſtellte, dem majeſtaͤtiſchen Boſſuet, welchem 
wir qu Ehren ſeines Genies ſeine Leidenſchaften vergeben, 
mie Fenelon fie ibm vergab; Fenelon, deſſen einſchmei— 
chelnden Reiz die Tugend ſelbſt entlehnen wuͤrde, wenn 
ſie unter Sterblichen wohnen wollte; wer gedenkt nicht 
des Boileau's antiker Eleganz und Korrektheit, des hohen 
Schwungs, den aus umringender Barbarey der grofe 
Eorneille nimmt, der Vollkommenheit eines Racine's, Der 
Originalitat Moliere's und Lafontaine's! Dieſe grofen 
Schriftſteller waren mic jene Dichter, welche in der £it- 
feratur ber meiſten Voͤlker dem Jahrhundert genauer 
Philoſophie vorangiengen, und den Funken goͤttlichen 
Lichtes bei ibnen entzuͤndeten. Ihr elektriſcher Schlag 
weckte unſern Norden aus bem einfoͤrmigen Studien— 
weſen der Univerſitaͤten. 

Joh. v. Muͤller. 
52. 
Maria Stuart. 


Maria hatte, als fie mit dem Dauphin vermaͤhlt ward, 
noch nicht die Haͤlfte ihres r6ten Jahres zuruͤckgelegt. Die, 
welche fie damals, welche fie uͤberhaupt noch in ihrer Bluͤ— 
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thegeit faben, ſprechen bon den Reizen ibrer Perſon, von 
der unwiderſtehlichen Anmuth ibres Betragens, und von 
der Liebenswuͤrdigkeit ibres gangen Weſens, in Ausdruͤf— 
fen, die, ſelbſt wenn von Fuͤrſten die Rede ift, nur allein 
die Begeiſterung der Wahrheit cinzugeben pflegt. Dic 
blendende Weiße ibter Haut, durch braune Loden gebo- 
ben, die ſeltene Zartheit ibrer Glieder, felbft die ausge— 
ſuchte Feinheit ihrer Geſichtszuͤge, waren nur unterge— 
ordnete Zierden gegen jene, welche, dem Geiſte naͤher 
verwandt, in der lieblichen Gcftalf das ſchoͤne Innere 
enthuͤllten, gegen den Zauber ihrer ſeelenvollen Augen, 
gegen die Holdſeligkeit ihrer beredten Blicke, gegen die 
edle Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Schoͤnheit bedurfte 
keines außern Schmuckes, und vertrug ſich mit jedem, bob 
das einfachſte Gewand, und ließ ſich durch die Kruͤm— 
mungen und Falten des Kuͤnſtlichften nicht verdunfeln ; 
nachdem ſie oft genug mit allen Moden der gebildeten 
Nationen geſpielt und in allen geglaͤnzt hatte, erſchien ſie 
einſt in der eigenthuͤmlichen Tracht ihres rohen Vater— 
landes, und das allgemeine Entzuͤcken ſagte ihr, man habe 
ſie niemals ſchoͤner geſehen. Wenn fie die Laute ſchlug, 
vergaß man die Suͤßigkeit ihrer Toͤne uͤber den reizenden 
Formen der Hand, die dieſe Toͤne hervorlockte: ihre 
Stimme war ſo melodiſch, daß ſie in der bloßen Rede 
wie Geſang bezauberte. Mannichfaltige Talente und Gei— 
ſtesgaben begleiteten dieſen Reichthum koͤrperlicher Vor— 
zuͤge. Der Sitte ihres Zeitalters gemaͤß, welches innere 
Bildung noch nicht von Gelehrſamkeit zu unterſcheiden 
vermochte, hatte fie ſich fruͤhzeitig ni das trockene Studium 
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ser Sprachlehre und Redekunſt verfieff, und in ihrem 
vierzehnten Sabre den fransofifdhen Hof burd) eine felbft 
verfertigte lafeinifche Rede, zum Lobe der Biffenfchaffen, 
uͤberraſcht. Aber Mufif und Dichtkunſt waren ganz cigent- 
lich ihr Feld, und die Lieblingsbeſchaͤftigung ihrer beſſern 
Tage. Ihre Zeitgenoſſen bewunderten was ſie ſchrieb, und 
Ronfard, den ihr Jahrhundert den Fuͤrſten der Dichter 
nannfe, raͤumte ihren dichteriſchen Verſuchen eine chren- 
volle Stelle im Gebiete der Kunſt ein. Bei fo vielen glan= 
zenden Eigenſchaften ſchien dennoch das Schickſal dieſer 
liebenswuͤrdigen Prinzeſſinn mit ihren Anlagen im Wider- 
ſpruche zu ſtehen: ihr leichtes, offenes und ſorgloſes Herz 
war weit weniger fuͤr die Feſſeln und fuͤr das Geraͤuſch 

eines Thrones, als fuͤr die Ungebundenheit und Ruhe 
eines gemaͤchlichen Privatlebens geſchaffen; und es ließ 
ſich mit großer Gewißheit voraus ſagen, daß fie in kriti— 
ſchen und verwickelten Lagen, mehr Weib als Koͤniginn 
ſeyn, daß fie ben Anſtand der Majeſtaͤt, vielleicht ſelbſt 
den ſtrengen Ernſt einer hohen Berufspflicht, der Neigung 
zu gefallen, und einer uͤberwiegenden Sehnſucht nach freyem 
Lebensgenuſſe aufopfern wuͤrde. 

Die Vermaͤhlungsfeyer gieng mit großer Pracht, in 
Gegenwart des Koͤnigs, des verſammelten Hofes und der 
ſchottiſchen Abgeordneten vor ſich. Die Letztern hatten ſich 
nicht geweigert, den Dauphin Koͤnig von Schottland nen- 
nen zu laſſen, ſo lange ſie hinter dieſem Titel keinen we— 
ſentlichern Anſpruch vermutheten. Die Sache zeigte ſich 
ihnen aber in einem ernſthaftern Lichte, als man von 
franzoͤſiſcher Seite zu begehren anfieng, daß dem Gemahl 
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ber Roniginn der Genuß aller ibrer Maieflätérechte auf 
Lebenszeit sugeflanden , daf er als mifregierender Ronig 
anerkannt oder, wie man es ausbrüdfe, mit der chelidhen 
Krone geziert werden moͤchte. Dief zu bemilligen, glac 
ten ſich die Abgeordneten nicht befugt, und als der An— 
trag in's Parlament gebracht wurde, fand er einen leb— 
haften Widerſtand. Die Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit der 
Regentinn, Maria's Mutter, wufte jedoch alle Schwie— 
rigkeiten zu uͤberwinden, und es gelang ihr endlich, auch 
dieſen letzten Wunſch erfuͤllt, und alles, mas fie fur Frank— 
reich mit ſo ausgezeichnetem Erfolge gethan hatte, gekroͤnt 
zu ſehen. Sie hatte nun einige Jahre lang durch die Weis— 
heit der Grundſaͤtze, nach welchen ſie ihr Regierungsſyſtem 
ordnete, und durch die Feſtigkeit und Beharrlichkeit, wo— 
mit fie an dieſen Grundſaͤtzen hieng, bei mannidfaltigen 
Veranlaſſungen ju den gefaͤhrlichſten Unruhen, einen 
ununterbrochenen Frieden, und mitten in der Gaͤhrung 
der gewaltigſten Faktionen ein bewundernswuͤrdiges Gleich— 
gewicht erhalten. Sich ſelbſt und ihren eigenen Maximen 
uͤberlaſſen, haͤtte ſie dies Verhaͤltniß wahrſcheinlich noch 
lange genaͤhrt, und vielleicht den Grund ju einem dauern⸗ 
den Frieden fur Schottland, und zu einer ruhigen und 
glorreichen Regierung fuͤr die junge Koͤniginn gelegt: 
denn Maͤßigung, Gerechtigkeitsliebe, Billigkeit und Sanff- 
muth waren die herrſchenden Zuͤge in ihrem Charakter, 
und die Gabe durch leiſe Behandlung und lindernde Maaß— 
regeln die verwickeltſten Knoten su loͤſen und die bartnät- 
figfien Hinderniſſe zu uͤberwinden, ihr cigenthumlides 
und hervorſtechendes Verdienſt. Aber eine unbeſchraͤnkte 
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Zaͤrtlichkeit fuͤr ihre Bruͤder, und eine faft blinde Hinge— 
bung in jeden auf die Vergroͤßerung des Hauſes Guiſe 
berechneten Plan, machte ſie, wider ihre Neigung, zum 
kzeuge einer eben fo boͤſen als verderblichen Politik 
und der wilde ſchrankenloſe Ehrgeiz der Haͤupter dieſes 
Hauſes ſtoͤrte den Frieden ihrer letzten Jahre, ſo wie er 
das Gluͤck und die Ruhe ihrer Tochter auf immer un— 
tergrub. — 

Die erſten Veranlaſſungen ju den traurigen Scenen, 
die ſich jetzt eroͤfnen, gab bas Abſterben der Koͤniginn 
Maria von England (1558). Sie war ihrem Bruder 
Eduard dem VIL, den der Tod im ſechzehnten Sabre 
feines Alters hinweggerafft hatte, obne alle Schwierigkei— 
ten in der Regierung gefolgt, und die engliſche Nation 
fabe, als fie ſtarb, die Thronfolge ihrer Schweſter 
Eliſabeth fur eben fo unbedenklich, als vorhin die ihrige 
an. Dafuͤr galt fie aber in den Augen derer nicht, welche, 
in ſtrenger uͤbereinſftimmung mif den Grundfagen der 
katholiſchen Religion, die Eheſcheidung Heinrich bes VIII. 
von ſeiner erſten Gemahlinn als unguͤltig, ſeine Verhei— 
rathung mit der Mutter der Eliſabeth fuͤr nichtig, und 
dieſe Prinzeſſinn ſelbſt als außer der Ehe erzeugt, be— 
trachteten. War dieſe, nach der damaligen Lage von Eng— 
land und nach der Denkungsart des groͤßten Theils der 
Bewohner dieſes Reichs, unftatthafte Vorſtellung gegruͤn— 
det, ſo haͤtte die Nachkommenſchaft der Koͤniginn Mar— 
garetha, Schweſter Heinrich des VIII., folglich Maria 
Stuart jetzt das naͤchſte Recht zur engliſchen Krone, 
und dies Recht wollte bas Haus Guiſe, bas ſchon in ſei— 
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uen ſtolzen Gebanfen über der gangen brittiſchen Inſel 
thronte, behaupten. Sobald die Nachricht von dem Tode 
der Koͤniginn Maria eingieng, mußte der Dauphin und 
ſeine Gemahlin den Titel des Koͤnigs und der Koͤniginn 
von England annehmen, ſich des engliſchen Wappens 
bedienen, und den Anſpruch, der durch dieſe gewagte 
Schritte bezeichnet werden ſollte, gleichſam vor ganz 
Europa oͤffentlich zur Schau fragen : ein unſeliges Unter⸗ 
nehmen, der erſte Keim qu bem ſinſtern und toͤdtlichen 
Haſſe gegen Maria, der in dem Herzen der Eliſabeth 
nachher ſo tiefe und unzerſtoͤrbare Wurzeln ſchlug. 

Eine Begebenheit, welche in dem Schickſale der Mar ia 
eine ſehr weſentliche Veraͤnderung hervorbrachte, war der 
Tod ihres koͤniglichen Gemahls. Franz der IT. endigte ſeine 
fkurze und ohnmaͤchtige Regierung im achtzehnten Fabre 
ſeines Lebens. Maria hatte ſich vom Hofe zuruͤckgezogen 
und nach Lothringen begeben, wo ſie im Schooße ihrer 
Familie ihr verlornes Gluͤck und ihr féléfames Verhaͤng⸗ 
niß beweinte. Hier wurde ſie von den Abgeordneten der 
beiden großen Parteyen, in welche die ſchottiſche Nation 
damals getheilt war, beſucht, und dringend aufgefordert, 
in ihr Vaterland zuruckzukehren. Lesley, nachmaliger 
Biſchof von Roß, ein treuer Anhaͤnger der Koͤniginn, 
ihr unerſchuͤtterlicher Freund und Vertheidiger im Leben 
und Tode, wurde von den Katholiken geſchickt; der Prior 
von St. Andreas erſchien im Namen der Proteſtanten. 
Jener ſchlug ihr vor, ohne alle Begleitung und ohne alle 
vorhergehende Ankuͤndigung in den noͤrdlichen Provinzen 
ihres Reiches zu landen, wo ein Heer von zwanzigtauſend 
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Mann fie in Empfang nchmen, und pen rebellifchen Anſchlaͤ⸗ 
gen ibrer Feinde auf immer ein Ende machen murde, Dicfer 
empfahl ber Koͤniginn cin unbedingtes Vertrauen zu den 
Haͤuptern der Kongregation und der großen proteſtantiſch— 
geſinnten Maſſe ihres Volkes, als das einzige, aber auch 
untruͤgliche Mittel sur Sicherſtellung ihres Thrones, und 
einen offenen feyerlichen Einzug in Edinburg als die ein 
zige einer Monarchinn wuͤrdige Art, ihr vaͤterliches Reich 
qu betreten. Die Reiſe ſelbſt war bald unwiderruflich ent— 
ſchieden: der Haß und die Eiferſucht der Koͤniginn Ka— 
tharina hatte Frankreich zu einem traurigen Aufenthalte 
für Maria umgeſchaffen, und Schottland forderte drin— 
gender als jemals ihre Gegenwart. 

Maria gehorchte, als fie ſich zur Abreiſe entſchloß, 
dem deſpotiſchen Rufe einer ernſten Nothwendigkeit: aber 
ihr Herz, das nur allzu zaͤrtlich fuͤr Frankreich ſchlug, 
widerſtrebte dem verhaßten Gebote. In Thraͤnen gebadet 
verließ ſie das geliebte Land, wo die einzige gluͤckliche 
Zeit ihres Lebens dahin gefloſſen war, und von den weh— 
muͤthigen Erinnerungen, von den duͤſterſten Ahndungen 
verfolgt, beſtieg ſie zu Calais das Fahrzeug, welches ſie 
nach Schottland bringen ſollte. Während der Fahrt ſtand 
ſie unbeweglich am Hintertheile des Schiffes, die Augen 
ſtarr auf die zuruͤckweichende franzoͤſiſche Kuͤſte geheftet, 
und von Zeit zu Zeit rief ſie mit inniger Wehmuth aus: 
« Lebe wohl, Frankreich, fhones Land, bas mein Auge 
nice wieder ſieht, lebe mobil» Sie mid) nicht cher, als 
bis die volle Nacht über Erde und Meer lag, und als 
nur ber erſte Morgen daͤmmerte, ſuchte ihr Auge noch 
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ein Mal die letzte traurige Spur des unvergeßlichen Wohn⸗ 
platzes auf. Die Galeere hatte in der Nacht nur einen 
kurzen Weg zuruͤckgelegt, und das erwuͤnſchte Ufer zeigte 
ſich noch in einer blauen Ferne, bis endlich jeder troͤſtende 
Schimmer zerrann, und das letzte verzweifelnde Lebewohl 
in dem einſamen Ocean verhallte. In ſo hohem Grade 
war das Gemuͤth der Koͤniginn bewegt und zerruͤttet, daß 
ſie die feindliche Erſcheinung einer engliſchen Flotte — 
eine bei den bekannten Geſinnungen der Eliſabeth leicht 
zu erwartende, vielleicht nur durch zufaͤllige Umſtaͤnde 
zuruͤckgehaltene Erſcheinung — wuͤnſchenswuͤrdig fand; 
weil ſie vermuthete, daß dieſe die Ruͤckkehr ihres Schiffes 
nach Frankreich veranlaſſen koͤnnte. Wenn ein ſolcher 
Gedanke noch eine Hoffnung zu nennen war, ſo ſchlug 
denn auch dieſe Hoffnung fehl. Sie kam ohne Hinderniſſe 
und ohne Unfall in die Muͤndung des Forth an. Ihre 
drey juͤngern Oheime, der Herzog von Aumale, der 
Großprior des Maltheſer- Ordens und der Marquis 
d'Elboͤuf, auſſerdem aber d'Anville, der Sohn des 
Connetable von Montmoreney (in der Golge eine wichtige 
Perfon in den burgerliden Unruben Frankreichs), ein 
junger Mann, Den bic allerheftigffe Leidenſchaft fur 
Maria befeclte, und viele andere franzoͤſiſche Ebelleute 
aus ben vornehmſten amilien, hatten fie auf sie Reife 
begloitet. 

Die allgemeine Freude, welche die Ankunft der Koͤ— 
niginn in Sdnifland verbreitete, ließ fie in den erſten 
Augenbliden den ungeheuern Abſtand zwiſchen dem Lande, 
bas fie verlaffen hatte, und dem, worin fie forfhin ju leben 
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beſtimmt war, nicht in feinem ganzen Umfange fublen. 
Ihre perfonlihen Eigenſchaften, ibr einſchmeichelndes 
zur Liebe hinreißendes Betragen, die Erinnerung an die 
manichfaltigen Gefahren und an die romanhaften Schick 
ſale ihrer Jugend, ſelbſt die Neuheit der Lage, nach fo 
manchen Szenen der Verwirrung und der Anarchie eine 
Monarchinn mitten unter ihrem Volke und auf ihrem 
Throne zu ſehen — alles vereinigte ſich nun eine ſriedliche 
und harmoniſche Stimmung der Gemuͤther zu bewirken, 
und bem wilden Damon des Parteygeiſtes und des Reli— 
gionskriegs auf einen Augenblick Feſſeln anzulegen. Aber 
es war nur ein Augenblick. Nach den finſtern Grundſaͤtzen 
der Reformatoren und nach den fanatiſchen Vorſtellungen 
eines von ihnen geleiteten Volkes, konnten alle Tugenden 
und alle Reize der Welt den Flecken des Katholizismus 
nicht abwaſchen: die wohlthaͤtigſte Regierung mußte, fo- 
bald ein Mal eine Papiſtinn an ihrer Spitze ſtand, mie 
die ſchwaͤrzeſte Tyranninn betrachtet werden: und zehn 
tauſend Mann fremde Truppen waren nicht ſo gefaͤhrlich 
als eine Meſſe. 

Umſonſt bewies Maria durch die unzweydeutigften 
und eutſcheidendſten Schritte ihre gaͤnzliche Abneigung 
gegen alle der Reformation nachtheilige Maaßregeln: 
umſonſt erklaͤrte fie gleich nach ihrer Ankunft in einer oͤf 
fentlichen Verordnung jedes Unternehmen wider die pro— 
teſtantiſche Lehre fuͤr ein Kapitalverbrechen; umſonſt 
hatte ſie ihren Bruder, und Maitland von Lethington zu 
ihren beiden vertrauteſten Raͤthen gemacht, indeß der Erz— 
biſchof von St. Andreas und andere Haͤupter der katholi⸗ 
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ſchen Partey mit ſichtbarer Ralfe bebandelt wurden : nichts 
fonnfe die uncrbittlidhen Eiferer befriedigen ; fie ſtellten 
in ihren offentlidjen Reben die Roniginn al8 eine Stuͤtze 
der verruchteſten Abgoͤtterey dar ; fie befefen in ben Kir⸗ 
den, daß Gott ibr Gemuͤth sum Guten lenfen, oder, 
wenn dieß nicht moͤglich ware, die Bergen und die Haͤnde 
ſeiner Uusermablfen gegen die Tyrannen bdicfer Welt 
ſtaͤrken moͤchte; ſie ließen dem Poͤbel, der ſich bei jeder 
Gelegenheit, oft ſogar waͤhrend des Gottesdienſtes in der 
Kapelle der Koͤniginn, an den katholiſchen Prieſtern ver— 
gieng, in ſeinen empoͤrenden Ausſchweifungen freyen Lauf. 
Der finſtere und unerbittliche Knox, deſſen eiſernes Gers 
ſie durch die ausgeſuchteſte Leutſeligkeit ihres Betragens, 
und durch die ſchmeichelhafteſten Auſſerungen ihres leb— 
haften Verlangens nach Einheit und gutem Vernehmen 
mit den Proteſtanten, umſonſt zu erweichen und zu ge— 
winnen geſtrebt hatte, wußte ihr keinen ſchicklichern Eh— 
rennamen als den der Jeſabel beizulegen, und war 
unmenſchlich genug, einer liebenswuͤrdigen Koͤniginn in 
eben dem Augenblide, wo fie vor ibm in Thraͤnen zerfloß, 
die barteften und emporendfien Beleidigungen mit der 
angenommenen Salbung eines alfen Propheten, und mit 
allem uͤbermuthe eines baͤuriſchen Reformators in's An- 
geſicht zu ſagen. 

Wenn dieſe unangenehmen Verhaͤltniſſe ihr den Auf— 
enthalt in Schottland und den Beſitz des vaͤterlichen Thrones 
verbitterten, fo war die Behandlung, die fie von ihrer 
naͤchſten Blutsfreundinn, von ihrer koͤniglichen Nachbarinn 
erfuhr, nud die truͤbe Ausſicht, welche dieſe Behandlung 
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ihr eroͤffnete, nicht dazu gemacht, ibr Aufheiterung und 
Troſt ju gewaͤhren. Eliſabeth vereinigte mit allen Eigen- 
ſchaften, die einen großen Regenten bilden, und mit den 
gerechten Anſpruͤchen auf die Liebe und Verehrung ihres 
Volkes, die niedrigſten Schwachheiten, die nur einen 
weiblichen Charakter entſtellen koͤnnen, und faſt jeden 
ungeſelligen Fehler, der den Menſchen im Privatleben 
gehaͤßig macht. Ihre thoͤrichte Eitelkeit uͤberwaͤltigte beinahe 
ihre edle Ruhmbegierde: ihr finſterer Argwohn nagte an 
den feſteſten, durch Alter und Vertrauen heiligſten Ver— 
haͤltniſſen: ihr unduldſamer Neid ließ keinen Vorzug in 
Rube, der auch nur auf einen Augenblick die Aufmerk— 
famfeif ibrer Bewunderer nach einem fremben Gegen- 
ffande ziehen konnte. Von der Natur nur Jparfam mit 
forperliden Gaben ausgeftattef, und offenbar ju einem 
gang anbern Glanze al8 bem fluͤchtigen, ben die Schoͤn— 
beif verleihen kann, beſtimmt, bing doch ihr Herz mit 
kindiſchem Wohlgefallen und blindem Selbſtbetrug an 
bem entzuͤckenden Gedanken, daß man fie fur die Rei— 
zendſte ibres Geſchlechts halten muffe ; und zu eben der 
Beit, da fie durch ben Einfluf ibrer weiſen und wuͤrde— 
vollen Maafregeln das Schickſal mehr als eines Reichs 
entſchied, und den Zepter ibres eigenen mif einer muſter— 
haften Geſchicklichkeit und mit einem Glude, bas in ſehr, 
reichem Maaße als der Lohn ibres Berbienftes angufehen 
war, fubrfe, ließ fie ſich herab, den Schnitt, den fic ibren 
Rleibern geben; die Form, in bie fie ibre Haare folin- 
gen; den Eindruck, ben fie in biefer oder jener Stellung, 
bei biefer oder jener Befcaftigung machen mollfe, mit. 
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einem Eifer und einer Emſigkeit ju berednen, die man 
einem ſchoͤnen und mufigen Madden von achtzehn Jahren 
faum ju Gute gchalfen bafte. Maria mufte ciner Fuͤr— 
flinn von dieſer Gemuͤthsart in jeder Ruͤckſicht ein Stein 
des Anſtoßes ſeyn. Sie war ihre Nebenbuhlerinn im allem, 
worin Elifabeth ibren fofibarften Genuf ſuchte: Herr— 
ſchaft, Schonbeit und Anſpruch auf Huldigung der Zeit— 
genoffen. Die Roniginn von England legte wabrend ibrer 
gangen Regierung einen fonderbaren Widerwillen gegen 
jeden Schritt an ben Tag, der mif Der Ernennung eines 
Nachfolgers in der enfferntfien Verbindung ſtand. Sbr 
Miffrauen fah in der zu einer fo glangenden Erbſchaft 
berufenen Perſon, mer fie auch feyn mochte, einen ge— 
fabrlidhen Feind, der ibr bei der erſten vorubergehenden 
Unzufriedenheit, bei der erſten fleinen Beſchwerde bie 
Herzen ibrer Unterthanen enfsichen , eine aufgehende 
Sonne, nad) welcher der erwartungsvolle Blid eines Jeden, 
der bon der untergehenden gedrudf und ermuͤdet war, fi) 
febren wurde, Der Gedanke allein, daf Maria nad ibr 
das naͤchſte Recht sum Throne befaf, und daß fie früber 
oder fpater genoͤthigt werden koͤnnte, dies Recht formlid 
anerkennen zu laffen, machte ihr biefe Prinzeſſinn uner- 
traͤglich. Aber dies Verbrechen wuͤrde vielleicht noch Ver— 
scibung gefunden haben, wenn nicht der Ruf von den 
Reizen und der Liebenswuͤrdigkeit der Koͤniginn von 
Schottland es nicht ſo unendlich erſchwert haͤtte. Dieſer 
verhaßte Ruf erfuͤllte das Gemuͤth der Eliſabeth ganz mit 
bitlerer Mißgunſt und unverſoͤhnlicher Eiferſucht. Die 
abgeſchmackten Vergleichungen, die ſie in Anfaͤllen einer 
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gewiſſen Verzweiflung des Neides oͤffentlich zwiſchen ibrer 
Perſon und der Perſon der Maria anſtellte, die kindiſche 
und ſichtbare Angſtlichkeit, mit der fie ſich bei denen, 
welche aus Schottland kamen, nach ben kleinſten Umſtaͤn— 
ben erkundigte, welche das gefuͤrchtete Gemaͤlde der bezau— 
bernden Koͤniginn vollenden konnten, und die nicht zu 
verkennende und nicht leicht zu mißdeutende Sorgfalt, mit 
welcher ſie die ſo oft verabredete Zuſammenkunft zwiſchen 
ihr und Maria, die ſie aus ſehr triftigen Gruͤnden 
ſcheuen mußte, vermied; dieß alles ſchildert in einer Leb- 
haftigkeit und Wahrheit, wider welche einige heuchleriſche 
Auſſerungen in Briefen und muͤndlichen Auftraͤgen nur 
ſchwach und unwirkſam ſtreiten, was Eliſabeth in ihrer 
feindlichen Seele gegen die verlaſſene, ihrer Freundſchaft 
und ihres Beiſtandes fo beduͤrftige Schweſter- Koͤniginn 
empfand. v. Gentz. 
03. 


Maria’ s Gefangenfhaff und Hinrichtung. 


Maria batfe nun 18 Sabre lang alles, was das Leben 
verſuͤßen und aufrecht balfen fann, den Genuf ibrer cige- 
nen Rrâfte, den Umgang mit Menfhen und die Freyheit 
entbehrt. Wenn aud) in dieſem ober jenem Augenblicke 
ciner melancholiſchen Ruͤckerinnerung an die Bergangen- 
beit, mancher Fehltritt jugendlichen Leidhtfinnes und auf- 
lodernder Leidenfchaft vor ibrem Gemuthe ſchwebte, wenn 
bann aud) cine innere Stimme ibr suflufterte, fe ſey Mit: 
urheberinn ibres Ungluds gemefen , fo mußte dod) bas 
uͤbermaaß ibrer Leiden vicl lauter und gewalfiger fpre- 
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chen, und bas Gefubl, daß zwiſchen ibren Vergehungen 
und ibrer Sfrafe cin ungerechtes Verhaͤltniß obwaltete, 
ihr obne Unterlaß gegenwaͤrtig feyn. Sie fab ſich dem 
Haſſe und der Eiferſucht ciner unverfobnlichen Nebenbuh— 
lerinn, bie fie nie abſichtlich beleidigt hatte; fie ſah ſich 
der unerbittlichen Politik eines Kabinets, vor dem Ge— 
rechtigkeit ſo gut als Menſchlichkeit den oft ſchluͤpfrigen 
Maximen des allgemeinen Wohls und der oͤffentlichen 
Sicherheit weichen mußte, ohne Rettung aufgeopfert. 
Hundert fehlgeſchlagene Verſuche, hundert taͤuſchende 
Vorſchlaͤge sum Frieden, hundert fruchtloſe Unterredun— 
gen, gewechſelte Briefe und Negoziationen, hatten ſie 
endlich uͤberzeugt, daß es mehr als Thorheit war, auf 
eine friedliche Entwickelung eines fo hartnaͤckig verſchlun— 
genen Gewebes von Elend, auf einen heitern und regel- 
maͤßigen Ausgang fo langer und eingewurzelter Wider— 
waͤrtigkeiten zu hoffen. Ein fo unnatuͤrliches Verhaͤltniß 
wie dieß, wo eine Koͤniginn von einer andern, in deren 
Lande ſie voruͤbergehenden Schutz ſuchte, eingekerkert 
ward, konnte nur auf ungewoͤhnlichen Wegen, nur in 
Stuͤrmen und Revolutionen ſein Ende finden. Gerade der 
weite Umfang und die lange Dauer des Ungluͤcks ward 
nun fuͤr ihre Feinde ein neuer Bewegungsgrund es nie— 
mals ju beendigen: nichts aber iſt in der Lage deſſen, 
dem ein großes Unrecht zugefuͤgt wird, troſtloſer als der 
Gedanke, daß der, welcher es ihm zufuͤgte, nicht mehr 
auf Verzeihung rechnen zu koͤnnen glaubt. Wenn alſo 
Maria, von jeder nahen Hoffnung verlaſſen, von jeder 
rechtmaͤßigen Zuflucht ausgeſchloſſen, ihre Augen auf 
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enffernte Huͤlfe richtete, ibre Hand nad) zweydeutigen 
Rettungsmitteln ausftredte, menn fie von Englands Fein— 
den erwartete, was Englands Monarchinn ihr bartnadiq 
und boͤslich verweigerte, wenn fie fogar an ben Tod dieſer 
Monardinn mit Sehnſucht und Woblgefallen dachte, fo 
war fie vor jedem billigen Richter, fo mar fie vor ihrem 
cigenen Herzen gerechtfertigt. Ungluͤcklicherweiſe iſt die 
Graͤnzlinie zwiſchen einem lebhaften Wunſche und der 
Bereitwilligkeit, das Ziel dieſes Wunſches durch Mitwir— 
kung naͤher zu ruͤcken, zart und verfuͤhreriſch, und Maria 
wurde gar bald beſchuldiget, dieſe kritiſche Graͤnzlinie uber- 
treten zu haben. 

Es giebt Handlungen, die uns durch ihre unnatuͤrliche 
Abſcheulichkeit fo uͤberraſchen, daß wir bloß deßhalb ge- 
neigt werden, irgend einen loͤblichen oder doch entſchuldi— 
genden Bewegungsgrund dafuͤr aufzuſuchen. Wenn wir 
uns alles, was Selbſtſucht, Furcht und Haß der Koͤni— 
ginn von England eingeben konnten, in einem Punkte 
geſammelt denken, fo ſcheint es noch immer nicht binrei- 
chend, den ſchrecklichen Entſchluß zu erklaͤren, der eine ſo 
fief gefallene, in Gram und Leiden verzehrte Grau, eine 
Koͤniginn, ibre nadfie Verwandtinn, dem Blutgeruͤſte 
uͤbergab. Maria war viel su ohnmaͤchtig geworden, um 
durch ibre bloße Erifteny das Leben der Elifabeth grofen 
und Dringenden Gcfabren aussufehen : und Elifabeth 
zeigte bei fo manchem fuͤrchterlichen Ungewitter, das um 
ibren Staat und uͤber ihrem Haupte fobfe, ju grofen Sel 
denmuth, als daß Beſorgniß vor ben Komplotten, die 
Maria veranlaffen fonnfe, allein — deun einigen Ein- 
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fluß hatte dieſe Beſorgniß wohl alleroings — fic sum 
Todesurtheil vermocht haben ſollte. Die Urſachen des 
Haſſes mußten ſich mit der hinwelkenden Schoͤnheit und 
Macht, mit dem zunehmenden Alter und Elend der Ne— 
benbuhlerinn entweder verloren, oder doch merklich ver— 
mindert haben: wenigſtens ſchaudert bic gewoͤhnliche 
Menſchlichkeit vor der Vorſtellung eines Gemuͤthes, das 
eine durch neunzehnjaͤhrige Gefangenſchaft geſtrafte Fein— 
dinn noch mit einer Leidenſchaft, die nach Blut lechzte, 
haſſen koͤnnte. Und doch wird der pruͤfende Beobachter, 
wenn er umſonſt bei ben Triebfedern einer leidlichern Art 
angefragt bat, zu dieſen niedrigen und abſcheulichen Hand— 
lungen zuruͤckgeworfen! Nur blindes Poͤbelgeſchrey konnte 
das Wohl oder die Erhaltung des engliſchen Staats fuͤr 
unvereinbar mit Mariens Leben ausgeben. Wenn Eli— 
ſabeths Miniſter in dieſes Geſchrey einſtimmten, fo tha— 
ten ſie es entweder, weil — ſelbſt den Fall, daß Maria 
ihre jetzige Gebieterinn uͤberleben ſollte, im — Grade 
fuͤrchteten; oder weil ſie die Ungerechtigkeit und Grau— 
ſamkeit ihrer fruͤhern Rathſchlaͤge durch fortdauernde 
Ungerechtigkeit und Grauſamkeit bedecken und gleichſam 
rechtfertigen wollten; oder, mas wohl nicht das Unwahr— 
ſcheinlichſte iſt, weil ſie die geheimen Geſinnungen ihrer 
Monarchinn mit großer Zuverlaͤſſigkeit kannten. Mod nie 
hat wahre Politik die Ausfuͤhrung einer Mordthat ange— 
rathen: hier mußte ſel bſt die falſche, ſo lange nur noch 
der lezte Schimmer einer wohlwollenden Abſicht fie leitete, 
gegen die eingebildete Nothwendigkeit des Verbrechens 
aufſtehen. 
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Wenn wir alle Umſtaͤnde zuſammen faſſen, fo fcheint 
es, daß der Vorſatz, die Koͤniginn von Schottland nicht 
laͤnger zu begnadigen, von bem Augenblicke an, ba bic 
Commiſſion das Urtheil ausgefprochen hatte, bielle 
fon früber, in Elifabethens Herzen sur voͤlligen 
Reife gefommen war. Ihr Zoͤgern und Schwanken, ire 
Betruͤbniß, ihr zerruͤtteter, qualvoller Zuſtand, und alle 
ihre unentſchloſſenen und beinahe zaͤrtlichen Außerungen 
waͤhrend der drey Monate, die auf die Beſtaͤtigung und 
auf die oͤffentliche Bekanntmachung des Urtheils folgfen , 
ruͤhrten offenbar, in ſofern ſie nicht fuͤr bloße Wohl— 
ſtandszeremonien gelten koͤnnen, aus einem Abgrund der 
Heucheley und Verſtellungskunſt her, der gluͤcklicherweiſe 
unter den Menſchen uͤberhaupt und ſelbſt unter den hoͤhern 
Staͤnden cine Seltenheit iſt. Sie zog ſich von aller Ge— 
ſellſchaft zuruͤck: ſie klagte mit Thraͤnen uͤber ihre un— 
gluͤckliche, verzweiſfelte Lage: man fand fie off in ihrem 
Kabinet in tiefe Schwermuth begraben, oft wie mit 
ihren eigenen Gedanken kaͤmpfend; zuweilen wiederholte 
fie ein Mal uͤber das andere gewiſſe ſpruͤchwoͤrtliche Re⸗ 
densarten, die die innere Angſt und Bewegung ihrer Seele 
verrathen ſollten. Es waͤre ungereimt, zu behaupten, daß 
nicht ein Theil dieſer Bebenflidfeiten und dieſer Unruhe 
aufrichtig geweſen ſeyn ſollte. Wie ſehr auch der abſcheu— 
liche Wunſch, Mar ia aus der Welt zu treiben, das Herz 
der Koͤniginn eingenommen haben mochte; ſo mußte ihr 
heller und immer thaͤtiger Verſtand ihr doch auch die ſchlim 
men Seiten des Unternehmens zeigen. Fuͤr die Zukunft 
ſetzte fie ben Ruhm ihres ganzen glorreichen Lebens aufs 
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Spiel. Œur den Augenblick konnte fie madfige Feinde 
gegen fid) aufbringen. Jakob bafte fi) endlich, als bie 
Sache ernfthaffer ward, feiner Mutter mit großem Eifer 
angenommen; indeß blich ungewiß, wozu Ebracfubl und 
Kindesliebe einen jungen Koͤnig bewegen konnten. Heinrich 
III. von Frankreich hatte ebenfalls keine Mube geſpart, 
eine That zu verhindern, welcher alle europaͤiſchen Voͤlker 
nié Entſetzen und Bangigkeit entgegen ſehen mußten. Aber 
wahrſcheinlich hatten alle dieſe Gegenvorſtellungen nicht 
die Haͤlfte der Wirkung, die ſie zu haben ſchienen; und 
wenn es noch zweifelhaft geblieben war, ob etwas anderes, 
als ein tief verſtecktes Spiel, den den Schluͤſſel zu 
dieſen ſonderbaren Erſcheinungen enthielt, ſo mußte aller 
— wegfallen, als endlich die letzte, Rae und 
verwegenſte Scene eroͤffnet ward. 

Sie ließ (am r. Februar 1587) ibrem zweyten Sfaats- 
fefretar Davifon fagen, daß er ibr den Befehl sur Voll- 
sichung des Todesurtheils, der ſchon feif einigen Wochen 
ausgefertigt bei ibm lag, zur Unterſchrift vorlegen moͤchte. 
Daviſon brachte ibr dieſen Befehl; fie unterzeichnete den- 
ſelben, mie cine Menge anderer Papiere, mit der voli- 
fommenften Gleichguͤltigkeit und Heiterkeit, in einer ſogar 
bis zu ſcherzhaften Ausdruͤcken aufgeweckten Gemuͤthsſtim— 
mung und trug Daviſon auf, ihn dem Großkanzler zu 
uͤberbringen. Als es geſchehen war, eroͤffnete ſie ein langes 
Geſpraͤch mit ihm, und aͤußerte darin, wie angenehm es 
ihr ſeyn wuͤrde, wenn ſie Jemand faͤnde, der den Weit— 
laͤufigkeiten einer oͤffentlichen Hinrichtung der Koͤniginn 
von Schottland zuvor kaͤme, und dem Leben derſelben auf 


/ 


(e 244 ) | 
eine andere Weiſe ein Ende machte. Sie gab zu ver⸗ 
ſtehen, daß Paulet ſelbſt vielleicht der Mann dazu ſeyn 
wuͤrde: als dieß aber Daviſon zu bezweifeln ſchien, be— 
vollmaͤchtigte ſie ihn, ihren Wunſch durch ein Schreiben 
an Paulet und ſeinen Collegen gelangen zu laſſen. Daviſon 
ſetzte ein ſolches Schreiben in furchtſamen, doch voͤllig ver— 
ſtaͤndlichen Ausdruͤcken auf; weil er aber nicht wagte, eine 
fo bedenkliche Sache wie dieſe, allein uͤber ſich zu nehmen, 
legte er es dem erſten Staatsſekretar Walſingham vor, 
und fie unterzeichneten es beide gemeinſchaftlich. Am drit- 
ten Sage erfolgte die Antwort, und fic fiel ſo aus, mie 
Daviſon fie vermuthef batte. «liber ihr Leben und Eigen— 
thum moͤchte die Koͤniginn gebieten; aber ibre Ehre mare 
ihnen zu theuer, um ſie mit einer ſolchen Miſſethat auf 
ewig zu befleden.» Eliſabeth war erzuͤrnt und beleidiget: 
fie beklagte ſich gegen Daviſon in heftigen Ausdruͤcken uͤber 
Paulet's und Drurys zaͤrtliche Gewiſſenhaftigkeit: fie gieng 
fo weit ju behaupten, daß man ihr laͤngſt dieſe Sorge 
abgenommen haben wurde, wenn man es wirklich fo gut 
mit ihr meinte, als gewiſſe oͤffentliche Auſſerungen andeu- 
teten. Als Daviſon ſie beſtimmt fragte, ob ſie noch Willens 
ſey, die Hinrichtung vollziehen zu laſſen, antwortete ſie 
ihm mit Lebhaftigkeit: 3 a! fam aber immer wieder auf 
den Plan einer geheimen Ermordung zuruͤck. An eben dem 
Abende des 3. Februar, wo dieſe Unterredung vorgefal— 
len mar, entſchloß ſich das Conſeil, auf Burleigh's 
un und Ermunterung, ohne niet Anfrage — den 

Befehl zur Hinrichtung abgehen zu laſſen. 
Die Grafen von Shrewsbury und Kent crhiciten den 
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Auftrag, der Vollziehung des Todesurtheils beizuwohnen. 
Sie erſchienen am 7. Februar in Fotheringay, verkuͤndig— 
ten ihre Abſicht, und bezeichneten den folgenden Tag als 
ben letzten in Mar ia's Leben. Maria hoͤrte fie mit cini- 
ger Verwunderung aber ohne alle Beſtuͤrzung an. Wenn 
es Der Wille Der Koͤniginn von England, menn es der 
Beſchluß der Vorſehung iſt», ſagte fie, «fo ſterbe ic 
willig und gern : der Tod, der allen meinen Qualen ein 
Ende machen wird, ſoll mir willfommen ſeyn: cine Secle, 
die fidh vor der fluͤchtigen Bitterkeit cines ſchmerzhaften 
Augenblids fuͤrchtete, mare nicht merth, die Freuden des 
Himmels ju genicfen.» Sie bat bierauf die beiden Gra- 
fen, ihr bei dem letzten Auftritte ihres Lebens die Gegen- 
wart eines Beichtvaters nicht zu verſagen; aber dieſe Bitte 
that ſie umſonſt: man antwortete ihr, daß der Dechant 
von Peterborough fie nach ben Grundſaͤtzen der wahren 
Religion unterrichten und troͤſten wuͤrde. 

Da große Revolutionen in den ſittlichen und buͤrgerli— 
chen Verhaͤltniſſen des menſchlichen Geſchlechts, ohne aus— 
gebreitete Zerſtoͤrungen, folglich ohne große Opfer nicht 
denkbar find, fo iſt es cine gluͤckliche Veranſtaltung der 
Natur; daß eben das wahre oder falſche Gefuͤhl einer qu- 

len Sache, welches den Befoͤrderern ſolcher Revolutionen 

RNieſenkraͤfte zum Handeln einhaucht, die Aufgeopferten 
mit einem unerſchuͤtterlichen Muthe zum Leiden beſeelt. 
Maria’s Eifer fur die katholiſche Religion mar das ent— 
ſcheidende Gewicht in den Widerwaͤrtigkeiten ihres Lebens, 
und haͤtte ſie vielleicht allein an eben den ſchrecklichen Punkt 
gefuͤhrt, wohin er jetzt, in Gemeinſchaft mit einigen jus 
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gendlichen Fehltritten, ſie leitete. Es war alſo ein großes 
und herzerhebendes Bewußtſeyn auf der letzten Stufe des 
Elends, es war eine ruͤhrende Beruhigung im Tode, daß 
ſie ſich als Schlachtopfer ihrer Pflicht, als Maͤrterinn ihres 
Glaubens, eines rund um ſie her gelaͤſterten, verfolgten 
und verdammten Glaubens, betrachten durfte. Die Ty— 
ranney, welche man noch in den letzten Augenblicken an 
ihrem Gewiſſen ausuͤbte, mußte nothwendig jenes erhei— 
ternde Bewußtſeyn in hohem Grade verſtaͤrken, und ihr 
cine neuc ergiebige Quelle ungezwungener Standhaftigkeit 
und balſamiſchen Troſtes eroͤffnen. | 
Als die Grafen fie verlaffen balten, bercifete fie ſich 
mit großer Ruhe und Befonnenbeif su Dem Schritte, der 
ihr bevorſtand. Sie ſetzte ihr Teſtament mif cigener Hand 
auf: ſie vertheilte das Geld, die Juwelen und die Klei— 
der, die ihr noch uͤbrig geblieben waren, unter die Per— 
ſonen ihres kleinen Gefolges. Sie ſchrieb einen kurzen, 
aber edeln und wuͤrdevollen Brief an den Koͤnig von 
Frankreich, einen andern an den Herzog von Guiſe, de— 
nen ſie, den Grundſaͤtzen der Religion gemaͤß, die Sorge 
fuͤr die Ruhe ihrer Seele, außerdem aber die Sorge fuͤr 
ihren guten Namen und fur den Unterhalt ihrer surud= 
bleibenden Bedienten empfahl. Darauf nahm fic ihr Abend⸗ 
eſſen mit ihrer gewoͤhnlichen Heiterkeit zu ſich. Gegen das 
Ende deſſelben rief ſie alle ihre Leute in das Zimmer, 
trank einem Jeden unter ihnen mit liebreichem Anſtande 
su, erbat ſich ihre Verzeihung, wenn fie ſich auf irgend 
eine Weiſe von ihr beleidigt glaubten, und verzieh ihnen 
wechſelſeitig jeden begangenen Fehler. Alle waren in Thraͤ 


\ 


(247) 
nen gebadef und in namenlofen Schmerz verfunfen : fic 
allein blieb aufrecht und entſchloſſen, unter ber Laſt bes 
Jammers, der Allez um fie her darnieder marf. 

Sie legte ſich zur gewoͤhnlichen Stunde zum Schlafe 
nieder und ſchlief einige Stunden ſehr ruhig: den uͤbrigen 
dheil der Nacht brachte fie mit Religionsubungen zu. Ge- 
gen Morgen zog fie ein fammfnes Traucrfleid an, und 
fdhmudte fid mif einer Sorgfalt, die man lange nicht 
mehr an ibr bemerkt hatte. Um af Uhr fraf der Ober- 
richter und ſein Bcgleifer in ihr Zimmer: fie erhob fic 
ſogleich und folgte ihm, auf zwey von Paulet's Leuten 
gelehnt, weil eine Schwaͤche in den Gliedern ihr ſeit eini— 
ger Zeit das Gehen erſchwerte, in den Saal, wo das 
Todesurtheil vollzogen werden follte, Ein Agnus-Dei hieng 
an einem Roſenkranze um ihren Hals: in der Hand trug 
ſie ein Kruzifix von Elfenbein. In dem Gemache, welches 
unmittelbar an ihr Zimmer ſtieß, fand fie Shrewsbury, 
Kent, Paulet und Drury, außer ihnen aber Sir Andreas 
Melvil, ihren Haushofmeiſter, einen treuen Diener, dem 
fic mit ganz beſonderem Wohlgefallen zugethan war. Er 
warf ſich, von Schmerz und Verzweiflung zerriſſen, zu 
ihren Fuͤßen nieder, und ſtammelte einige Worte des Jam— 
mers über das ungluͤckliche Verhaͤngniß, welches ibn aus- 
erſehen hatte, der üͤberbringer ſolcher traurigen Neuigkei— 
ten in Schottland zu ſeyn. «Hoͤre auf zu weinen», rief 
ibm Die Koͤniginn zu, «guter Melvil; hier iſt volle Ur— 
ſache zur Froͤhlichkeit: denn heute wird Maria Stuart 
von allen ihren Leiden befreit: die Welt iſt eine Wohn— 
ſtaͤtte des Jammers, ſo reich an Elend, daß ein ganzes 
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Meer von Thranen nicht hinreichte, es zu beweinen. — 
Ich ſterbe mit der uͤberzeugung, meiner Religion getreu 
geblieben zu ſeyn und meinem Koͤnigreiche nichts von ſei— 
nen Rehin und Vortheilen vergeben zu haben. Sage 
dieß meinem Sohne! Der Himmel verzeihe allen denen, 
bic fo lange nach meinem Blute duͤrſteten.» ie verlangte 
die Erlaubniß, drey maͤnnliche Bedienten und zwey weib— 
liche mit zum Richtplatz zu nehmen. Der Graf von Kent 
weigerte ſich lange, ihr dieß zu gewaͤhren; er fuͤrchtete, 
daß das Betragen dieſer Begleiter ihn in Verlegenheit 
ſetzen moͤchte. Seine Weigerung ſchien einen tiefen und 
empoͤrenden Eindruck auf Maria zu machen. «Ich bin 
die naͤchſte Verwandtinn Eurer Monarchinn», rief fie mit 
majeſtaͤtiſchem Stolze aus, «von dem koͤniglichen Blute 
Heinrich des Siebenten entſproſſen, eine vermaͤhlte Koͤ— 
niginn bon Frankreich, eine geſalbte Koͤniginn von Schott— 
land. Wie koͤnnt ihr mir einen Troſt verſagen, den man 
einer Frau von weit geringerm Stande unbedenklich ge— 
waͤhren wurde?» Die Kommiſſarien berathſchlagten mit 
einander, und geſtanden ihr endlich die ſehnlich gewuͤnſchte 
Begleitung zu. 

Das Vlufgeruft mar in eben dem Saale, wo vier Mo⸗ 
nate zuvor ihr Kriminalprozeß gefuͤhrt wurde, errichtet, 
nur wenig uͤber den Fußboden erhoben, und ſammt dem 
Stuhle, dem Kiſſen und dem Blocke mit ſchwarzen Tuche 
bekleidet. Sie beſtieg es mit ruhiger und unveraͤnderter 
Miene, ſetzte ſich in ben für fie beſtimmten Stuhl, und 
hoͤrte den Befehl zu ihrer Hinrichtung mit vollkommener 
Gleichguͤltigkeit, und ſo, als wenn er eine fremde Perſon 
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betroffen batte, ablefen, Das Zimmer war gedrangf voll 
Menſchen, welche das außerordentliche Schaufpiel herbei= 
gezogen hatte, und welche der Kontraſt zwiſchen fo viel 
großen und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften und einem ſo 
jammervollen Ende, zur innigſten Bewunderung und zur 
tiefſten Wehmuth hinriß. 

Der Dechant von Peterborough begann nunmehr ſeinen 
fruchtloſen und traurigen Zuſpruch, ermahnte die Koͤni— 
ginn zur Bekehrung, zeigte ihr den Himmel bei der pro— 
teſtantiſchen Lehre, die Hoͤlle bei der ihrigen. Sie ſchien 
anfaͤnglich gar nicht auf ihn zu hoͤren: zuletzt unterbrach 
fic ſeine unzeitige Rede mit ſichtbarer Ungeduld. Die bei— 
den Grafen bemerffen nun ſelbſt, daß es eben fo thoͤricht 
als unmenſchlich war, ſie laͤnger durch dieſe eiteln Verſuche 
ju quaͤlen: fie uͤberließen fic einige Augenblicke der Nei— 
gung ihres Gemuͤths, und Maria benutzte dieſe Augen— 
blide, um für eine baldige gluͤckliche Aufloͤſung, fuͤr die 
tiefgebeugte Kirche, fuͤr ihren Sohn, endlich fuͤr die Koͤ— 
niginn Eliſabeth, der ſie eine lange und gluͤckliche Regie— 
rung wuͤnſchte, zu beten. Als ſie ihr Kruzifix mit vieler 
Inbrunſt kuͤßte, rief ihr der Graf von Kent, noch ein 
Mal vom proleſtantiſchen Eifer ergriffen, zu, ſie moͤchte 
doch Chriſtum lieber im Herzen als in den Haͤnden haben. 
Sie antwortete ihm mit voͤlliger Geiſtesgegenwart: es ſey 
nicht moͤglich, einen ſolchen Gegenſtand in der Hand zu 
fragen, ohne die Ruͤhrung, die er erregte, auch fief im 
Herzen ju fuͤhlen. 

Endlich fieng fic an, fi) mit Huͤlfe ihrer beiden Frauen 
zu entkleiden; da der Nachrichter ihr Beiſtand leiſten wollte, 
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wendete fie ſich um und bemerkte mit Laͤcheln, fie ſey nicht 
gewohnt, ſich vor einer ſo großen Geſellſchaft, und von 
ſolchen Dienern umringt, auszuziehen. Einige ihrer Leute 
wollten von neuem in Wehklagen ausbrechen: fie hielt den 
Finger auf den Mund, zum Zeichen, daß ſie ihnen Still— 
ſchweigen geboͤte. Gleich darauf band eine ihrer Frauen 
ihr ein Tuch um die Augen, und Maria legte, ohne das 
geringſte Merkmal von Muthloſigkeit oder Angſt, ihr 
Haupt auf den Block. Indeß einer von den Nachrichtern 
ſie ſanft bei den Haͤnden faßte, machte der Andere auf 
den zweyten Streich ihrem Leben ein Ende. Nachdem er 
das Haupt abgeloͤſet hatte, hielt er es von Blut ſtroͤmend 
den Zuſchauern vor. Der Dechant von Peterborough rief 
allein: «fo muͤſſen alle Feinde der Koͤniginn Eliſabeth 
umfommen.» Der Graf von Kent antwortete allein: 
«Amen,» Alle uͤbrigen Anweſende waren mit ſtarrem Er— 
ſtaunen und ſprachloſer Traurigkeit auf das entſegtzliche 
Schauſpiel geheftet, und der Empfindung, die dieſes 
Schauſpiel gebot, mußten fuͤr einen Augenblick, Furcht, 
und Haß, und Eiferſucht, und Parteygeiſt, und Streben 
nach Gunſt, und Anbetung der Macht, und alle andere 


Empfindungen meichen, 
à > erſelbe. 


04. 
Helveziens erſte Geſtalt. 
Im Norden des Landes Italien ſtellen ſich die Alpen 
bars von Piemont nach Iſtrien, in Form eines großen 
halben Mondes, eine himmelhohe weiße Mauer mit un— 
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erſteigbaren 3innen, britfhalbfaufend Rlaffern uber dem 
Mittelmeere. Man weiß nur einzelne Menſchen, Die den 
weißen Berg, wenige oder feinen, welche das Schreckhorn 
oder Finſteraarhorn erſtiegen haͤtten: man ſieht ibre pyra— 
midaliſchen Spitzen mit unvergaͤnglichem Eiſe bepangert, 
und von Kluͤften umgeben, deren unbekannten Abgrund 
grauer Schnee truͤgeriſch dedf, Sn unzugaͤnglicher Maje— 
ſtaͤt glaͤnzen fic, hoch uͤber den Wolken, weit in die Laͤn— 
der der Menſchen hinaus. Ihre Eislaſt trotzt den Sonnen 
ſtrahlen, ſie vergolden ſie nur: dieſe Gipfel werden von 
dem Eiſe wider die Luͤfte geharniſcht, welche im Lauf der 
Jahrtauſende die kahlen Hoͤhen des Boghdo und Ural in 
Truͤmmer verwittert haben. Wenn in verſchloſſenen Ge— 
woͤlbern der nie erforſchte Kern des Erdbails noch gluͤhet, 
ſo liegt auch dieſem Feuer das Eis der Glaͤtſcher zu hoch. 
Sn der Erde ſchmilzt Waſſer unter demſelben hervor, 
und rinnt in Thaͤler, wo es uͤberfriert, und ſeit Jahren, 
deren Zahl niemand hat, in unergruͤndliche Laſten, Tage— 
reiſen weit, gehaͤrtet und aufgehaͤuft worden iſt. In den 
Tiefen arbeitet ohne Unterlaß die wohlthaͤtige Waͤrme der 
Natur; aus den finſtern Eiskammern ergießen ſich Fluͤſſe, 
hoͤhlen Thaͤler, fuͤllen Seen und erquicken die Felder. 
Doch, wer durchdringt mit menſchlicher Kraft, in Eines 
Lebens Lauf, die unergruͤndliche Gruſt, wo in ewiger 
Nacht, oder bei dem Schimmer weltalter Flammen, die 
Grundfeſte der Alpen der andern Halbkugel begegnet, 
oder alternde Kluͤfte ihnen und uns Untergang drohen! 
Die mitternaͤchtliche Seite der Alpen ſenkt ſich in viele 
hinter einander liegende Reihen Berge: auf allen dieſen 
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baben die Gewaͤſſer getobet, fuͤnfzehn hundert Klaftern hoch 
uͤber den Staͤdten und Flecken der ſchweizeriſchen Eidge— 
noſſen, achtzehnhundert uͤber der Flaͤche des Weltmeeres. 
Es moͤgen verborgene Urſachen und Wirkungen Gewoͤlbe, 
groß wie Welttheile, gebrochen, geſprengt, die Waſſer 
ſich mit all ihrer Macht in die alten Finſterniſſe hinun— 
tergeſtuͤrzt haben. Endlich beleuchtete die Sonne den Fuß 
dieſes Gebirges: unzaͤhlige Huͤgel von Sand und Schlamm 
waren voll bide. Muſcheln, Fiſche und fauleuder 
Baumſtaͤmme: in Sud und Nord ſtand grunblofer Sumpf. 
Mad) biefem crfullfen bobe Baume von ungeheurem Um— 
fang die namenlofe Wuͤſte mif ſchwarzem Waldz über den 
Waſſern der dammloſen Stroͤme und hundert moraftiger 
Seen ſtanden kalte giftige Nebel, und (in unbebautem 
Land gewoͤhnlich) in die Pflanzen ſtiegen ungeſunde Saͤfte: 
Gewuͤrme ſog aus ihnen ſein Gift, und wuchs in unglaub- 
liche Dicke und Groͤße: die Elemente kaͤmpften um unbe— 
ſtaͤndige Kuͤſen. Außer dem Schrey des Laͤmmergeyers 
in Felſenkluͤften, außer dem Gebruͤlle der Auerochſen und 
bem Gebrumme großer Baͤren, mar viele hundert Jahre 
in dem lebloſen Lande gegen Mitternacht traurige Stille. 

Auf den hohen Ebenen des tatariſchen Gebirges, wo 
Weizen, Gerſte, Ochſen, Buͤffel, Schweine, Schaafe, 
Ziegen und Hunde enffproffen, mochten die Menſchen die 
erſte Nahrung und Bedeckung ſinden: von Da leitete fic 
der Frat, Indus, Ganges, Hoangho oder Jrabatti hinab 
in die ſchoͤnen Gcfilbe an ben aſiatiſchen Meeren. Wer 
weiß die Maͤhre der Abenteuer, wodurch die Staͤmme der 
Menſchen ſich zerſtreut und ausgebreitet! Lang und hart 
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war der Kampf um Urbarmachung des Erbbodens ju Be— 
wobnung und Nutzung: bald uͤberſchwemmten Fluthen 
cin großes geſittetes Land, deffen Grundfeſte fie langſam 
unterfreſſen; bald brach ein See aus einem hohen Thal 
und vertilgte Nationen; bald wurde ein Bergvolk im An— 
fang ſeiner Bildung durch den Einbruch neuer Meere von 
allen Voͤlkern geſondert; allem Guten widerſtanden, uber- 
maͤchtig an Zahl und Gewalt, wilde Thiere, große Schlan— 
gen, feuchte ungeſunde Luft, geſetzloſe Leidenſchaften roher 
Gemuͤther. Mad und nach unferwarf der Menſch alle Krea— 
turen; die meiften grofen Sachen find durch fleine Voͤl— 
ter oder Manner von geringer Macht und grofem Geiſt 
vollbracht worden. 

Ein Volk, mit Namen Galen, Fager mif fcilen, und 
Hirten mit gezaͤhmtem Vieh, kam aus Morgenlande ge— 
zogen; von Wald in Wald, mo Gewild und Gras, da 
war das Vaterland. Der Wanderung ſetzte das Weltmeer 
ein Ziel; es noͤthigte die Galen, mit Feuer und Eiſen 
(bewunderungswuͤrdigen Werkzeuge des Guten und Boͤ— 
ſen) den Wald urbar zu machen. Aber alle Staͤmme, de— 
ren Wanderung auf der Mitternachtſeite des Ural, Eau 
caſus, Haͤmus und Alpgebirges unternommen wurde, 
blieben unter dieſem unfreundlichern Himmel weit laͤn— 
ger ohne feſte Sitze, guͤtige Sitten und ſchoͤne Kuͤnſte, als 
ihre Bruͤder im Lande gegen Mittag. Dieſen gab ein 
fruchtbares Erdreich uͤberfluß, und Muße su Aufzeich— 
nung der agen, su und Benutzune g Des 
Himmels, der Erde und aller Kraͤfte der Natur. Aus 

dem A Ésrtpum des Nordens weiß man cinige Namen; 
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wer nichts thut für die Ausbildung des Menſchen, durch 
neue Anwendung der Natur und noͤthige Verwahrung 


wider Mangel, Furcht und Vortheile, verdient und hat 


keinen Geſchichtſchreiber. Die Gedanken eines Privatmanns 
von Athen, das Leben Epaminondas des Thebaners iſt 
merfvurdiger als der ganze Nord bis auf Herrmann den 
Cherusken. Es iſt gut, daß barbarifdje Regenten verget- 
fen werden, auf baf die Gemalthaber nidjf meinen, die 
Macht hin zum Ruhm. 

So liegen in verdienter Dunkelheit alle E — des 
Landes zwiſchen dem Rhein, Rhodan und Jura, bis nach 
langen Jahrhunderten sine ſehr fleine volſhaf. ohne 
Bundesgenoſſen, ohne Brod, ohne Geld, ohne andere 
Staatsklugheit noch Kriegskunſt, als welche die Natur 


einen jeden Menſchen lehrt, bon vortheilhaften Zeiten 


klugen und ſtandhaften Gebrauch macht, ſo daß bei allge— 


meiner Veraͤnderung der europaͤiſchen Verfaſſungen ſie 


ſelbſt funfhundert Jahre frey und in ihren Sitten blicb, 
und faſt anderthalb Millionen Menſchen, von mancherley 
Sprachen und Gewohnheiten, in einem Land von etwas 
mebr als neunhundert Quabrafmeilen chen dieſes Glud 
ihr zu danken hatten. 

Eine ſo loͤbliche und lehrreiche NT wollen wir der 
Nachwelt uͤberliefern ; aus alfern Zeiten daëjenige mel- 
ben, was von dieſem Wolf merkwuͤrdig und zu wiſſen moͤg— 
lich iſt; von den letzten Geſchichten die, welche Ichren, 
was der Menſch mehr fuͤrchten ſoll, ob die Noth oder die 
Ruhe, den Feind oder ſich ſelbſt? 

Joh. v. Muller 


59: 
Verifles. 


Die Sfaatsfunft des Perikles ruht auf einer cinfachen 
Grundlage: der erfie in feiner Vaterſtadt qu ſeyn, indem 
er feine Vaterſtadt zu der erften machte. Ihr politifches 
uͤbergewicht bieng ab von der Behauptung jener fon er- 
lauterten Vorſteherſchaft von Griechenland; allein nicht 
blof die Gewalt, fondern alles was eine Stadt nach grie— 
chiſchem Sinne verberrliden konnte, follfe ihr biefes er— 
halten. So fuͤhlte er ſelber das Beduͤrfniß einer vielſeiti— 
gern Ausbildung, als ſie bisher in Athen Statt gefunden 
hatte; und nichts, was ſein Zeitalter ihm darbieten konnte, 
blieb ungenutzt. Er war der erſte Staatsmann, der es em= 
pfand, daß ein gewiſſer Grad von philoſophiſcher Bildung 
ihm noͤthig ſey; nicht nur in ein Lehrſyſtem ſich einzu— 
ſpinnen, ſondern ſich im freyen Denken zu uͤben; und er 
ward der Schuͤler des Anaxagoras. Wenn bisher nur vom 
Staat beſtellte Redner die Vortraͤge in der Volksver— 
ſammlung thaten, fo trat er zuerſt als felbftbeftellfer 
Redner auf; und das Studium der Beredſamkeit ward ihm 
Beduͤrfniß, ohne daß doch das Handeln bei ihm dem Re— 
den untergeordnet geweſen waͤre. Indem er Athen durch 
jene Meiſterwerke der Baukunſt und der bildenden Kuͤnſte 
verherrlichte, war er nicht der Goͤnner, ſondern der Freund 
eines Phidias, und aͤhnlicher Maͤnner. Und wer weiß nicht, 
wie er durch die Verbindung mit Aſpaſia, der Vertrauten, 
der Geliebten, und zuletzt der Gemahlinn, jene feinere 
Bildung ſeinem Geiſte zu geben wußte, die er bei athe— 
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nienſiſchen Buͤrgerinnen vergeblid) fuchen mochte. Das alles 
ſtand aber in Besichung bei ibm mit feinem offentlihen 
Leben, Er mwollfe ganz Staatsmann ſeyn, und mar cs. 
«Mur auf einem Wege in der Stadt, ſagt Plutarch, fab 
man ibn: auf bem sum Markte und sum Rathhaus. Ein- 
labungen zu Gaffmablern und su allen muntern Gefell- 
faften und Umgang lebnfe er ab. Sn ber langen Zeit, 
wo er Dem Staat borffand, hat er nie bei cinem feiner 
Freunde gefpeift; blof bei der Hochzeit feines Neffen 
Euryptolemus war er zugegen; aber fofort nach der Liba- 
fion ſtand er auf. Aber auch in der Volfsverfammlung 
erſchien er nicht immer, fondern nur bei wichtigen Ange— 
legenheiten. Kleine Sachen ließ er durch Vertraute und 
Redner befreiben,» So ſtellte Perikles das Muſter eines 
Staatsmannes dar, wie Griechenland ihn noch nicht ge— 
ſehen hatte, und ihn auch nicht wieder erblickte. Seine 
Geſchichte lehrt, daß auch Er unter dem Getriebe der Par— 
teyen groß wurde, die er dennoch endlich alle niederſchlug; 
und wir duͤrfen uns daher nicht wundern, wenn ſein Zeit 
alter nicht einſtimmig uͤber ihn urtheilte. Wie rieben ſich 
auch nicht ſchon an ibm, mie man aus Plutarch ſieht, die 
Komiker! Aber cine Stimme hat er fur ſich gewonnen, 
die allein alle andere aufwiegt, die des Thucydides. 
«@o lange er dem Staat im Frieden vorſtand, ſagt der 
Geſchichtſchreiber, geſchah es mit Maͤſſigung; er hielt ihn 
aufrecht; ja er ward am groͤßten unter ihm. Wie der Krieg 
begann, zeigte er auch hier, daß er ſeine Kraft richtig 
berechnet hatte. Da Er, an Wuͤrde und Klugheit der 
erſte, über allen Verdacht der Beſtechlichleit erhaben mar, 
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fo lenkte er das Volk mit großer Freyheit, und ward 
nicht ſowohl von ihm geleitet, als er es leitete; weil er 
ihm nicht nach dem Munde redete, ſondern mit Wuͤrde, 
und ſelbſt mit Heftigkeit ihm widerſprach. Wollte es etwas 
unzeitig thun, fo wußte er es zu baͤndigen; wollte es ohne 
Grund den Muth ſinken laſſen, wußte er ihn wieder auf— 
zurichten. So war es dem Nahmen nach eine Herrſchaft 
des Volks, der Sache nach die Herrſchaft des erſten 
Mannes.» Die Charakteriſtik eines ſolchen Mannes be— 
darf keiner Zuſaͤtze; nur das duͤrfen wir aber nicht unbe— 
ruͤhrt laſſen, daß auch bei einem Perikles der Feldherr 
nicht uͤber dem Staatsmann vergeſſen wurde. Hohe Vor— 
ſicht, nichts ohne die groͤßte Wahrſcheinlichkeit des Er— 
folgs zu unternehmen, ſcheint hier ſeine Regel geweſen zu 
ſeyn; und fo groß war auch hier das ju ibm gefaßte Zu— 
frauen, daß es in ben letzten fuͤnfzehn Jahren, mo er al— 
lein die Lenkung der Angelegenheiten hatte, ununterbro— 
chen in dieſer Stelle geblieben zu ſeyn ſcheint. 

Bei aller gerechten Bewunderung, die wir dem Perikles 
zollen, duͤrfen wir aber auch nicht vergeſſen, daß die Beit- 
umftaͤnde ibn beguͤnſtigten. Ein Mann mie Er vermag viel, 
weil der Staat, dem er vorſteht, im Aufbluͤhen iſt; und 
in dem Volke ſelbſt ſich Anlagen und Kraͤfte entwicheln, 
die er nur muß zu nutzen verſtehen. Perikles ſelber haͤtte 
ſeine Rolle nicht zum zweiten Male ſpielen koͤnnen, wie 
viel weniger die, welche ſeine Nachfolger wurden. Die 
Geſchichte hat unter dieſen nur Einen zu nennen, den wir 
erwaͤhnen muͤſſen, weil er auch in einem gewiſſen Sinne 
nicht bloß Athen, ſondern ganz Griechenland angehoͤrte, 
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Alcibiades, Das Zeitalter, in bem er auftritt : iſt durch— 
aus kriegeriſch, hauptſaͤchlich durch ſeine Schuld. So mußte 
alſo freylich bei ihm der Feldherr uͤber den Staatsmann 
ſtehen. Aber dennoch kann man mit Zuverſicht ſagen, 
daß er auch in beſſern Zeiten kein Perikles geworden waͤre; 
wie ſehr auch Geburt, Talente und Vermoͤgen, ihn zu 
einer aͤhnlichen Rolle zu beſtimmen ſchienen. Perikles ſah 
in Allem erſt den Staat, und dann ſich. Alcibiades in 
Allem erſt ſich und dann den Staat. Bedarf es mehr um 
ibn als Staatsmann zu wuͤrdigen? Eitelkeit mar die Grund— 
lage ſeines Charakters. So ſchildert ihn derſelbe große 
Geſchichtſchreiber, der uns Perikles malte. «Obwohl A 
cibiades, ſagte er, an Reichthum und Anſehen unter ſei— 
nen Mitbuͤrgern hervorragte, ſo waren ſeine Wuͤnſche 
doch immer groͤßer als ſein Vermoͤgen; beſonders um 
Prachtroſſe zu halten, und andern Auſwand su freiben, 
welches nié wenig dazu beigefragen bat, nachmals den 


Staat der Athener su flursen.» 
Heeren. 


56. 
Demoſthenes. 


Nichts waͤre uͤberfluͤfſiger, als noch der Lobredner des 
Meiſters werden ju wollen, den ſchon lange die Uberein- 
ſtimmung der Jahrhunderte fur den erften erklaͤrte; den 
ſelbſt der Einzige, den das Alterthum ihm an die Seite 
ſetzte, fo treffend, und gleich ruhmvoll fuͤr Beide, gewuͤr— 
digt hat. Nicht von Demoſthenes dem Redner, ſondern 
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von Demofthenes dem Staatsmann ſoll bier die Rede ſeyn; 
und aud) von dieſem nur, in fofern der Menſch, der Red— 
ner und der Staatsmann bei ihm auf das Engſte verei— 
nigt waren. Aus den Jnnerfien ſeines Gemuͤths gieng 
ſeine Politik hervor; dieſen ſeinen Gefuͤhlen und ſeiner 
Liberseugung bleibt er treu, trotz allem Wechſel der Ver— 
haͤltniſſe, trotz allen drohenden Gefahren! Dadurch ward 
er eigentlich der gewaltigſte der Redner, weil kein Kapi— 
fuliven mit ſeiner uͤberzeugung, kein halbes Nachgeben, 
weil uͤberhaupt keine Spur von Schwaͤche je bei ibm ſicht— 
bar iſt. Dieß iſt der wahre Kern ſeiner Kunſt; alles uͤbrige 
nur die Schaale. Wie hoch ragt er hier uͤber Cicero her— 
vor! Aber wer hat auch haͤrter wie er fuͤr dieſe ſeine Groͤße 
gebuͤßt? Unter allen politiſchen Charakteren iſt Demoſthenes 
der hoͤchſte und reinſte tragiſche Charakter, den die Ge— 
ſchichte kennt. Wenn man, noch erſchuͤttert von jener ge— 
waltigen Kraft ſeiner Worte, ſein Leben im Plutarch 
durchgeht; wenn man ſich ganz in feine Zeiten, in ſeine 
Lagen verſetzt; fo wird man su einer Theilnahme hinge— 
riſſen, wie ſchwerlich der Held der Epopoe oder eines 
Trauerſpiels fie hervorzubhringen vermag. Von ſeinem 
erſten Auftritt bis zu dem Augenblick, wo er im Tempel 
das Gift nimmt, ſehen wir ihn im Kampfe mit einem 
Schickſale, Das faft grauſam ſeiner ju ſpotten ſcheint. 
Wiederholt wirft es ihn nieder, aber niemals beſiegt es 
ihn. Welche Fluth von Gefuͤhlen muß bei dieſem Wechſel 
von auflebenden und getaͤuſchten Hoffnungen dieſe mann- 
liche Bruſt beſtuͤrmt haben! Wie natuͤrlich grub ſich, wie 
wir es noch auf ſeinem Bildniſſe erblicken, dieſem ernſten 
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Geſicht die Furche der Schwermuth und des Unwillens ein! 
Kaum dem Juͤnglingsalter — trat er zuerſt als 
Kloͤger in ſeiner eigenen Sache gegen ſeine treuloſen Vor— 
muͤnder auf, denen er doch nur einen Theil des daͤterlichen 
Vermoͤgens entreißen konnte! Bei ſeinen naͤchſten Ver— 
ſuchen verſpotlet vom großen Haufen, aber durch Einzelne, 
die ſeine kuͤnftige Groͤße ahnten, ermuntert, beſtand er 
nun den hartnaͤckigen Kampf mit ſich ſelbſt, bis er uͤber 
ſeine eigene Natur den Sieg davon trug. Nun trat er 
wiederholt als Anklaͤger von oͤffentlichen Verbrechern auf, 
ehe er es noch wagte in Staatsſachen zu ſprechen. Gleich 
in den erſten dieſer ſeiner Reden erblickt man aber auch 
ſchon den ſelbſtſtaͤndigen Staatsmann, der, nicht geblendet 
von einer LP Soce, ſich einem unbefonnenen 
Unternehmen widerſetzt. Als kurz barauf Philipp durch 
ſeine Einmiſchung in den phociſchen Krieg ſeine Abſich— 
ten gegen Griechenland darlegte, tritt er zum erſten Mal 
gegen ihn in ſeiner erſten philippiſchen Rede auf. Von 
dieſem Zeitpunkte an hatte er die große Aufgabe fuͤr ſein 
Leben gefunden. Bald als Rathgeber, bald als Anklaͤger, 
bald als Geſandter ſchuͤtzt er die Selbſtſtaͤndigkeit ſeiner 
Vaterſtadt gegen die macedoniſche Politik. Ein glaͤnzender 
Erſolg ſchien zuerſt ſeine Anſtrengung zu belohnen. Schon 
hatte er cine Anzahl Staaten fur Athen gewonnen; fon 
war es, als Philipp in Griechenland einbrach, ihm ge— 
lungen, auch die Thebaner nicht bloß zu gewinnen, fon= 
dern bis zur Begeiſterung ju enfflammen, als der Tag 
bei Chaͤronea ſeine Hoffnungen zerſchmetterte. Aber muth- 
voll erklaͤrt er in der Verſammlung: Auch fo gereuen ihm 
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feine Rathfchlaͤge nicht. Bald aͤndert ein unerwartetes Er— 
eigniß die ganze Lage der Dinge. Philipp faͤllt als Opfer 
eines Meuchelmords; ein noch wenig gekannter Juͤngling 
wird ſein Nachfolger. Sofort wird Demoſthenes der Stif— 
ter einer zweyten Verbindung der Griechen; aber Ale— 
xander erſcheint ploͤtzlich vor Theben; die ſchwere Rache, 
die er hier nimmt, zerſtoͤrt den Bund; die Auslieferung 
von Demoſthenes, Lykurg und mehreren ſeiner Gehuͤlfen, 
wird gefordert; aber Demades gleicht damals die Sache 
aus und beſaͤnftigt den Koͤnig. Seine Kraft bleibt alſo 
gelaͤhmt, als Alexander nach Aſien geht; er faͤngt an wie— 
der das Haupt zu erheben, als Sparta das Joch abzu— 
ſchuͤtleln verſucht, aber unter Antipater erliegt. Dennoch 
war es um dieſe Zeit, als er durch die beruͤhmteſte ſeiner 
Reden den Sieg uͤber den beredteſten ſeiner Gegner davon 
trug; und Aeſchines Athen verlaſſen mußte. Aber ſeine 
Feinde, die Fuͤhrer der macedoniſchen Partey, ſcheinen 
dadurch nur noch mehr erbittert zu ſeyn; und bald fanden 
ſie eine Gelegenheit ihn zu ſtuͤrzen. Wie Harpalus, ge— 
fluͤchtet von Alexanders Heer, mit ſeinen Schaͤtzen nach 
Athen kam, und die Frage entſtand, ob man hier ihn 
dulden wollte? Ward Demoſthenes beſchuldigt, durch ſein 
Geld gewonnen ju ſeyn; wenigſtens ſtill zu ſchweigen. 
Das reichte bin ibn in eine Geldſtrafe verfallen zu machen, 
deren Nichtbezahlung ihn in den Kerker brachte. Es gelang 
ihm daraus zu entfliehen; aber fuͤr den Mann, der nur 
dem Vaterlande lebte, war das Exil ſo ſchlimm als der 
Kerker. Meiſt weilte er auf Aegina und in Troezen, von 
wo er mit naſſen A — nach dem nahen Attica hinuͤber 
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blickte. Ploͤtzlich und unerwartet brad) ein neuer Strahl 
durch die Gewoͤlle. Die Nachricht erſcholl, Alexander ſey 
todt! Der Augenblick der Befreyung ſchien da zu ſeyn; 
ganz Griechenland gerieth in Bewegung; die Geſandten 
der Athener durchzogen die Staͤdte; unter ſie miſchte ſich 
Demoſthenes, ſprach, half und bewirkte, daß ſie ſich gegen 
Macedonien verbanden. Zum Erſatz dafuͤr, beſchloß das 
Volk ſeine Ruͤckkehr; und fuͤr Jahre von Leiden folgte 
endlich ein Tag hohen Lohns! Eine Trireme wird nach Ae— 
gina geſandt, den Sachwalter der Freyheit zu holen. Ganz 
Athen erhob ſich; kein Magiſtrat, kein Prieſter blieb in 
der Stadt, als der Ruf erſcholl, daß Demoſthenes aus 
bem Piraeus heraufziehe. uͤberwaͤltigt von ſeinen Gefuͤh⸗ 
len breitete er ſeine Arme aus, und pries ſich gluͤcklicher 
als Alcibiades ; denn nicht gezwungen, ſondern freywillig 
rufe ihn ſein Volk zuruͤck! Es war ein Sonnenblick des 
Gluͤcks, den bald ſchwaͤrzere Gewoͤlke als je vorher ver— 
dunkeln ſollten! Antipater und Craterus ſiegten; mit ihnen 
in Athen die macedoniſche Partey; Demoſthenes und ſeine 
Freunde wurden in den Anklageſtand verſetzt, und auf 
Demades Antrag zum Tode verurtheilt. Sie hatten ſich 
ſchon vorher heimlich aus der Stadt entfernt; aber wo 
einen Zufluchtsort finden? Hyperides mit zwey Andern 
hatte ſich auf Aegina in das Heiligthum des Ajax gefluͤchtet. 
Umf font! fie wurden weggeriſſen, jum Antipater geſchleppt, 
und hingerichtet! Demoſthenes war nach der Inſel Ca— 
lauria bei Troezen enkkommen; und nahm ſeine Zuflucht 
in den Tempel des Neptuns. Vergebens beredete ihn Ar— 
chias, Antipaters Trabant, ihm Gnade verſprechend, ſich 


zu ergeben. Er taͤuſchte ibn, als wollte er noch etwas ſchrei⸗ 
ben; biß die Feder auf, und verſchlang das in ihr ver— 
borgene Gift. Dann verhuͤllte er ſich mit zuruͤckgeſenktem 
Haupt, bis er ſeine Wirkung fuͤhlte. «ie haben,» rief 
er aus, «o Neptun, deinen Tempel entheiligt, id aber 
will, dich ehrend, ibn noch lebend verlaffen!» Aber ſchon 
am Altare ſank er nieder, und ein ſchneller Tod entriß 
ihn einer Welt, die nach dem Fall des Vaterlandes fuͤr 
ihn kein Gluͤck mehr haben konnte. 

Derſelbe. 


5 


Über die Revolutionen in der Geſchichte. 


Die grofen politifchen Kataſtrophen, durch welche auf 
lange Zeit binaus das Schickſal der Menſchheit beftimmt 
wird, Die wir unfer der allgemeinen Benennung der Re— 
volutionen zu begreifen pflegen, zeigen ſich in Ruͤckſicht 
ihres Urſprungs dem aufmerkſamen Beobachter bald von 
einer gedoppelten Art. Entweder waren ſie das Werk eines 
Einzelnen, der, ſeinen Leidenſchaften froͤhnend, als Er— 
oberer auftrat, und vom Gluͤcke beguͤnſtigt, Staaten in ben 
Staub ſtuͤrzte, um auf den Truͤmmern derſelben den Thron 
ſeiner Groͤße zu errichten. Man koͤnnte fic rein-kriegeri— 
ſche Revolutionen nennen; da fie gleich von Anfang an 
dicfen Charakter annahmen, und Krieg ihr unmitfelbarer 
Zweck war. Von dieſek Art waren nicht bloß die Unter— 
nehmungen eines Cyrus, eines Timur, ſondern auch man- 
cher andern gefeyerten Helden, die, ſelbſt an der Spitze 
gebildeter Mationen, Erobern nicht bloß ju ihrem erſten, 
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ſondern auch zu ihrem letzten Zwecke machten. Erfheinun- 


gen dieſer Art koͤnnen ſehr intereſſant durch ihre Folgen 


— 


werden; in ihrem Anfange ſind ſie es weniger, da ſie aus 
einer einzigen, und in ihrem Urſprunge gewoͤhnlich ſchon 
unreinen Quelle, der der menſchlichen Herrſchſucht fließen. 

Aber von ganz anderer Art iſt die zweyte Gattung der 
Revolutionen, die wir unter dem allgemeinen Namen der 
moralifdh=polififhen begreifen wollen, weil ſie ihren Grund 
in der moraliſchen Natur der Menſchen haben. Wir ver— 
ſtehen darunter diejenigen, welche durch langſam ver— 
breitete, aber herrſchend gewordene Volksideen vorbereitet 
werden, die mit der bisher beſtehenden Ordnung der Dinge 
einen Kontraſt bilden, und daher, ſobald fie in Wirklich— 
keit geſetzt werden ſollen, gewaltige Erſchuͤtterungen und 
große Veraͤnderungen bewirken muͤſſen. Gleich der Quelle, 


die kurz nach ihrem Urſprunge ſich unter der Erde verlor, 


um in weiter Entfernung, im Verborgenen verſtaͤrkt, als 
maͤchtiger Strom wieder hervorzubrechen, entſtehen dieſe 
Revolutionen in Augenblicken, wo niemand daran dachte, 
ploͤtzlich mit furchtbarer Gewalt, und erzeugen Erſchei— 
nungen, die auch der Scharfſichtigſte nicht haͤtte voraus 
ſehen koͤnnen. Von denen der erſten Gattung unterſchei— 
den ſie ſich alſo gleich darin, daß ſie nicht bloß in ihren 
Folgen, ſondern ſchon in ihrem Urſprunge hoͤchſt intereß 
ſant ſind. Ihr allgemeiner Charakter iſt, daß fie lange 


und meiſt vorbereitet werden. Sie geben auch daher dem 


Auge des geuͤbten Beobachters ſchon gleich anfangs hin⸗ 
reichende Beſchaͤftigung, da es nicht leicht ju ſeyn pflegt, 
ihrer wahren Entſtehung nachzuſpuͤren, wenn auch die 
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Veranlaffung des Ausbruchs vor Augen licat. Ste unter— 
ſcheiden ſich ferner von den Erſtern darin, daß fie ge— 
woͤhnlich nicht aus einer, ſondern aus vielen, oft ſehr ver— 
ſchiedenen Quellen zu entſpringen pflegen; die eben durch 
ihre Vereinigung ſich zu dem maͤchtigen Strome bilden, 
der endlich alle Daͤmme durchbricht, und alles mit ſich 
fortreißt, was ſich ſeinem Laufe widerſetzen will. 

Ideen, die allgemein verbreitet, allgemein wirkſam ſeyn 
ſollen, muͤſſen von der Art ſeyn, daß Jedermann, daß 
auch die große Maſſe des Volkes fuͤr ſie empfaͤnglich iſt, 
und durch ſie zum Handeln gebracht werden kann. Es 
gibt nur zwey Arten ſolcher Ideen: die religioͤſen und 
die politiſchen. Die gelehrten Kenntniſſe koͤnnen nur der 
Antheil einer beſchraͤnkten Anzahl von Menſchen ſeyn; 
die Syſteme der Philoſophen haben noch keine Kriege 
zwiſchen den Nationen erregt, wenn gleich einzelne ihrer 
Meinungen, zu Volksbegriffen ausgepraͤgt, darauf Ein— 
fluß haben koͤnnten. Die Ideen dagegen von Religion und 
Vaterland find zu fief in unſere moraliſche Natur verflod)- 
ten, als daß ſie bloß Gegenſtaͤnde der Vernunft bleiben, 
und nicht auch Gegenſtand des Geſuͤhls werden ſollten. 
Je dunkler ſie bleiben, um deſto ſtaͤrker ſcheint eben ihre 
Kraft zu ſeyn, und ſo ſind ſie es, die auch den ungebilde— 
ten Haufen zu elektriſieren vermoͤgen, und ibm eine Wirk— 
ſamkeit geben, die leicht den Charakter des Enthuſiasmus, 
ja ſelbſt des Fanatismus annimmt. 

Wie furchtbar auch dieſe Erſchuͤtterungen ſind, ſo ſcheint 
doch durch fic vorzuͤglich das Schickſal der Menſchheit be— 
ſtimmt ju werden. Die moraliſche Welt bedarf zu ihrer 
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Reinigung und Erhaltung der Stuͤrme nicht weniger, als 
die phyſiſche. Allein es gehoͤren Generationen, es gehoͤren 
Jahrhunderte dazu, che fie ihre Wirkungen fo weit ent— 
wickeln, daß bas bloͤde Auge des Sterblichen fie einiger— 
maßen umfaſſen kann, und er es wagen darf, uͤber den 
ganzen Umfang ihrer Folgen ſich ein Urtheil anzumaßen. 
Und wenn auch endlich dieſer Zeitpunkt erſcheint, mo haͤtte 
der Beobachter wohl mehr Urſache ein Mißtrauen in ſich 
ſelber zu ſetzen, und es ſich ſo oft zu wiederholen, daß ſein 
Geſichtskreis nur beſchraͤnkt, und die überſchauung des un— 
endlichen Ganzen der Weltgeſchichte auch nur das Vor— 
recht eines unendlichen Weſens iſt? 

Seitdem, nach dem Falle des roͤmiſchen Reichs, die 
Staaten des neuern Europa ſich bildeten, hat dieſer Welt 
theil drey ſolcher Revolutionen geſehen. Das tiefe Sinken 
ſeiner Bewohner im Mittelalter hatte ſeinen Hauptgrund 
barin, daß es Jahrhunderte hindurch an einer Erſchuͤttes 
rung fehlte, die ben Geiſt des Menſchen und nicht bloß 
ſeine Arme bewegte. Daher jene tiefe Nacht der Barba— 
ren, die im zehnten und eilften Jahrhundert ſelbſt den leé- 
ten Schimmer der Aufklaͤrung endlich auszuloͤſchen drohte; 
bis am Ende des Letzteren die Kreuzzuͤge entſtanden, 
und Die erſtorbene Menſchheil aus dem Schlummer auf— 
ſchuͤttelten, der ihr toͤdtlich zu ſeyn ſchien. Wenn gleich 
vergeblich in ihrem Ausgange, legten ſie doch den Grund 
ju einer neuen Ordnung der Dinge in Europa, Die Fef 
feln der Leibeigenfdhaff murben, menn aud) langfam, dem 
Landmanne gelüfef ; und waͤhrend in den Burgen und bei 
ben Feften ber Ritter Die junge Muſe es zuerſt wagte, 
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in cigner Rebe su fingen, bilbefe ſich durch den Handel, 
den fie Europa ſchenkten, in ben Staͤdten dieſes Welttheils 
jener Buͤrgerſtand, an deſſen Gedeihen das weitere Schick— 
ſal der Voͤlker geknuͤpft werden ſollte. 
Derſelbe. 
58. 
Der Bund im Rutli. 


In der Nacht Mittwochs vor Marfinstag im Winter- 
monat bradte Fuͤrſt, Melchthal und Stauffachet jeder 
zehn rechtſchaffene Maͤnner ſeines Landes, die ihm redlich 
ihr Gemuͤth geoffenbaret, an dieſen Ort. Als dieſe drey 
und dreyßig herzhaften Maͤnner, voll Gefuͤhls ihrer an— 
geſtammten Freyheit und ewigen Bundesverbruͤderung, 
durch die Gefahr der Zeiten zu der innigſten Freundſchaft 
vereiniget, im Ruͤtli beiſammen maren, fuͤrchteten fie ſich 
nicht vor Koͤnig Albrecht und nicht vor der Macht von 
Oſterreich In dieſer Nacht gaben fie einander mit beweg— 
ten Herzen die Haͤnde darauf, «daß in dieſen Sachen kei— 
ner von ihnen etwas nach a Gutduͤnken mwagen, 
feiner Den andern verlaffen molle, fie mwollen in bicfer 
Freundſchaft leben und ficrben ; — ſoll das unſchuldige 
unterdruͤckte Volk in ſeinem Thal nach gemeinem Rath in 
den uralten Rechten ihrer Freyheit ſo behaupten, daß 
ewig alle Schweizer dieſer Freundſchaft Genuß haben 
ſollen; fie wollen den Grafen von Habsburg von allen 
ihren Guͤtern, Rechten und cigenen Leuten auch nicht bas 
Geringſte entfremden; Die Voͤgte, ihr Anhang, ibre 
Knechte und Soͤldner ſollen keinen Tropfen Blut verlie— 
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ren, aber bie Freyheit, welche fie von ibren Voraͤlkern 
empfangen, bicfelbe wollen fie ibren Enkeln aufbewahren 
und überlicfern.» Als Alle deffen feft entſchloſſen waren, 
und mif getroſtem Angeſicht und mif gefreuer Hand jeder, 
in Erwaͤgung, daf von ihrem Glud mobl all ibrer Nach— 
fommen Schickſal abhange, feinen Freund anfah uno 
biclf, boben Walther Fuͤrſt, Werner Stauffacher und 
Arnold an der Halden aus Melchthal, ihre Haͤnde auf 
gen Himmel, und ſchwuren in dem Namen Gottes, der 
Kaiſer und Bauern von gleichem Stamm in allen unver— 
aͤußerbaren Rechten der Menſchheit hervorgebracht hat, 
alſo mannhaftig die Freyheit mit einander zu behaupten. 
Als die dreyßig dieſes hoͤrten, hob ein jeglicher ſeine Hand 
auf und leiſtete bei Gott und bei den Heiligen dieſen Eid. 
uͤber die Art, ihren Entſchluß zu vollſtrecken, waren ſie 
einig; damals gieng jeder in ſeine Huͤtte, ſchwieg ſtill und 
winterte das Vieh. 

Indeß trug ſich zu, daß der Vogt Herrmann Geßler 
todgeſchoſſen wurde, durch Wilhelm Tell, einen Urner 
aus dem Orte Buͤrgeln, der Walther Fuͤrſten Schwie— 
gerſohn und einer der Verſchwornen mar, Der Vogt, aus 
tyranniſchem Argwohn oder auf erhaltene Warnung be— 
vorſtehender Unruhen, unternahm su pruͤfen, mer ſeine 
Herrſchaft am ungeduldigſten ertrug, und (wie finnbilo= 
liche Arf jenen Zeiten und ſolchen Voͤlkern gewoͤhnlich iſt) 
ein Hut ſollte die Ehre des Herzogs vorſtellen. Die Freunde 
der Freyheit wollte er dazu bringen, die Hauptzier des 
Fuͤrſten zu ehren, dem ſie nicht gehorchen wollten. Ein 
Juͤngling, Tell, der Freyheit Freund, verfdmabete, ibr 
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alfes Sinnbild, den Hut, in ſolchem Ginne ju chren ; 
durch voreilige Außerung feiner Denfungéart bewog er den 
Vogt, ſich feiner su verfihern. Dieſer ubfe den Muthwil— 
len der Tyrannen, fo daß Wilhelm Tell ſeinem Sohne 
einen Apfel von bem Haupte ſchießen mußte. Mad der 
That ubernahm den Mann das Gefuͤhl, daß Goff mit ibm 
ſey, fo, daß er bekannte, er wurde bei ſchlimmerem Gluͤck 
den Sohn gerochen haben. Der Vogt, beforat wegen feiner 
Verwandten und Freunde, gefraute fid) nicht, Wilhelm 
Tell im Land Uri dafuͤr gefangen zu halten, ſondern fuͤhrte 
ihn (mit Verletzung der Freyheit, welche die auslaͤndiſchen 
Gefangenſchaften verbot) uͤber den Waldſtettenſee. Da ſie 
nicht weit jenſeit des Ruͤtli gekommen, brad) aus ben Schluͤn— 
den des Gotthard ploͤtzlich der Foͤhn mit ſeiner eigenthuͤm— 
lichen Gewalt los: es warf der enge See die Wellen wuͤ— 
thend hoch und tief, maͤchtig rauſchte der Abgrund, ſchau— 
dervoll toͤnte durch die Felſen ſein Hall. In dieſer großen 
Todesnoth befahl Geßler voll billiger Furcht, Wilhelm 
Tellen, einem ſtarken und maͤchtigen Mann, den er als 
vortrefflichen Schiffer kannte, die Feſſeln abzunehmen. 
Sie ruderten, in Angſt, vorbei die grauſen Felſenufer; 
ſie kamen bis an den Axenberg, rechts wenn man aus Uri 
faͤhrt. An dieſem Ort ergriff Tell ſein Schießzeug und nahm 
den Sprung auf einem platten Fels. Er kletterte den Berg 
hinauf, der Kahn prellte an und bon dem Ufer; Tell floh 
durch Das Land Schwyz; aud der Vogt entkam dem 
Sturm. Als er aber bei Kuͤßnach gelandet, fiel er durch 
Tells Pfeil in einer hohlen Gaſſe hinter einem Gebuͤſch 
hervor. Herrmann Geßler nahm dieſen Ausgang vor der 
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qu Befreyung des Landes berabredefen Stunde, ohne 


Theilnehmung des unterdrudten Volks, burd) ben gerech— 
fen Sbrireince Maries. 300 D Nu 
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In der erften Stunde des 3 Sabréé rte ds 
acht wurde cin Juͤngling su Unterwalden, aus der Zahl 
deren, meldje Die Befreyung der Waldſtette verſchworen, 
von einer Magd auf der Burg Roßberg an einem Seil 
in ibre Kammer binauf gezogen: fein warfefen im Graben 
der Burg zwanzig Freunde des Landes, die er mit cben 
dieſem Seil die Mauer binauf 309. Die Juͤnglinge nah— 
men den Burghauptmann, ſein Geſinde und vier Knechte 
gefangen, bemeiſterten ſich des Thors und waren ſtill. 

Fruͤh am Tage, als zu Sarnen Vogt Landenberg von 
ver Burg herab in die Meſſe gieng, begegneten ihm 3wan- 
zig Maͤnner von Unterwalden mit Kaͤlbern, Ziegen, Laͤm— 
mern, Huͤhnern und Haſen, sum Neujahrsgeſchenk, nach 
uralter Sitte im Gebirg und den benachbarten Laͤndern. 
Der Vogt, ihrer Gabe vergnuͤgt, ließ die Maͤnner ſie in 
die Burg bringen. Als die zwanzig in dem Thor waren, 
ſtieß einer derſelben in das Horn; auf dieſes Zeichen langte 
jeder aus dem Buſen ein Eiſen und ſteckte es an ſeinen 
geſpitzten Stock; aus dem Erlenholz rannten dreyßig ihrer 
Geſellen durch das Waſſer auf die Burg, und nahmen 
mit ihnen die Einwohner gefangen. Da gaben ſie das 
Wahrzeichen, worauf das ganze Land Unterwalden ob 
und unter dem Kernwald in allgemeiner Bewegung fuͤr 


die Erhaltung der Freyheit aus allen Dorfſchaften zu— 
fammen kam; von Alpe su Alpe ergiengen die verabre- 
deten Zeichen. Da wurde von den Mannern zu Uri ber 
Twinghof cingenommen ; der Sfauffacher 30g mit allem 
Volk von Schwyz an den Lomerjerfee; dafelbft brachten 
fie die Burg Schwanau alfobald in ihre Gewalt; auf dem 
Waldſtettenſee begegnefen fid die eilenden Bofen mit frober 
Nachricht. 

An dieſem Tag, da in Melchthal der blinde Vater ſich 
des Lebens wieder freute, und in Alzellen das Weib des 
heimkommenden Mannes froh mard, als Walther Fuͤrſt 
ſeinen Tochtermann oͤffentlich ehrte, und in Steinen 
Stauffachers Frau allen, welche mit ihm in dem Ruͤtli 
und bei Lowerz waren, gaſtfrey das Haus oͤffnete, im 
erſten Augenblick des Gefuͤhls der wiedererlangten Frey— 
heit, als die Burgen gebrochen wurden, wurde kein Tro— 
pfen Blut vergoſſen und keinem Herrn ein Recht genom⸗ 
men, Als Landenberg, ba er aus der Kirche durch die 
Wieſen von Sarnen gegen Alpnach floh, ereilt wurde, 
mußte er, wie andere von den Burgen, Urfehde ſchwoͤren, 
daß er nicht wieder in die ſchweizeriſchen Waldſtette fom- 
men wolle. Er zog zu dem Koͤnig; die Schweizer an dem 
folgenden Sonntag kamen zuſammen und ſchwuren den 
uralten ewigen Bund. 


Joh. v. Muller. 


Krieg gegen die Waldſtette. 


Als das Beilager Koͤnig Friedrichs mit Jſabelle vor 
Aragonien und Herzogs Leopolds mit Catharina von Sa— 
voyen zu Baſel mit vielen Ritterſpielen in großer Prach 
gefeyert worden, zog Leopold, verbei Solothurn, welche 
Stadt ſich weigerte, ſeinen Bruder fur Koͤnig ju erten- 
nen, auf den Stein zu Baden, woſelbſt er Kriegsrath 
hielt und ſolgenden Plans uͤberein kam: «Auf daß der 
Krieg wider die Waldſtette fo ſchnell als gluͤcklich gefuͤhrt 
und geſchloſſen werde, wird aus verſchiedenen Gegenden 
ein dreyfacher Angriff geſchehen muͤſſen: Wenn die Schwei— 
zer dieſen Anſchlag erfahren, ſo wird ihr Bund, worauf 
ſie trotzen, ſich aufloͤſen, und ſie werden an allen Orten 
ſchlecht widerſtehen; oder mir werden die Feinde uͤberra— 
ſchen, an bem Ort ſchlagen, an Dem Ort aufhalten, 
umringen und endlich ausroffen,» Hierauf wurde beſtimmt; 
aus welchen Gegenden, durch men jeder Angriff unkernom⸗ 
men werden ſollte, und als die Geſtirne der Sache Ofter- 
reichs qunftig fhienen, und jeder fid) mit Fleiß geruͤſtet, 
brad) Leopold auf. Graf Otto den jungern von Straßberg, 
welcher pfandweiſe von ben Koͤnigen Die Reichsvogtey in 
Oberhasli und von ben Herzogen das Erbgut Walthers 
von Eſchenbach inne hatte, war es (nach der Freundſchaft, 
welche zwiſchen Oſterreich und Graf Peter von Greyerz 
und nach dem Unwillen, der zwiſchen dem Adel und freyen 
Landleuten war) ein leichtes, mit viertauſend Mann aus 
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dem Oberland an die Landimarten der Unfermaloner * 
- auf ju jichen. Unter den Amtleuten zu William, Woll— 
baufen, Rofenberg und Luzern rüftefen fit mebr als fau . 
fend Mann, das Land Unfermalden von: dem See ber 
anjufallen. 

Der Herzog ſelbſt (majeſtaͤtiſch groß und ein ritterli— 
cher Held) kam in zwey Haufen auf Zug; die ſchwere 
Reiterey, welche ohne genugſame Unterſcheidung der Ge- 
genden und Waffen, Stolz und Kern der Heere ſchien, 
zog in großer Anzahl voran : vor Dem Anfang neuer 
Kriegskunſt geſchah die Ordnung nach eines jeden Muth. 
Es zog unter dem heldenmuͤthigen Herzog von den Ufern 
der Thur und von der Aare der ganze alte Adel von 
Habsburg, von Lenzburg und von Kyburg; der Mar— 
ſchall von Hallwyl, den —— u allem getreu, traurig 
uͤber den ungluͤcklichen Stoß welchen er beim Ritterſpiel 
einem edlen Gegner gab; Landenberg rachdurſtig; wie auch 
die Geßler; mehrere von Bonſtetten, welchen aus langer 
Beherrſchung die Gegend um ben Ageriſee bekannt war, 
Graf Heinrich von Monfforf zu Tettnang, aus Adelſtolz 

oder aus Dienſteifer der Waldſtette bitterer Feind; zwey 
Grafen von Thun und von Lauffenburg, wetteifernd um 
den Ruhm ihrer erſten Waffen; faſt ungern Tofenburg, 
aus Dank, weil ihm die Herzoge die Pflegerſchaft von 
Glaris und Gaſtern gaben; ja auch Werner von Hon— 
berg, ein tapferer Graf, weil Oſterreich die Schirmvogtey 
uber Einſiedeln hatte, von welchem Kloſter er Lehen trug; 
oder hoffte er einſt Rapperſchwyl zu ererben? Es trat ihnen 
bei, zu Bug, wer aus altem Haß der Bérger der Frey— 
* 35 


(274) | 

bei gram mar, und aus billiger Scheu bic Waffen fur 
den Herzog ungern ergriff; es kamen bundgemaf funfzig 
Burger von Zuͤrich, alle gleichfarbig bekleidet; es fuͤhrte 
von Einſiedeln des Kloſters Volk von Wald und See, 
Herr von Urikon unter dem Banner des Stifts. 

Aber die Landleute von Schwyz veraͤnderten keines— 
weges ihre Geſinnung. Von dem rothen Thurm, auf dem 
Weg in die Einſiedeln, gieng bis an den Thurm Schoren 
die Verſchanzung der Eingaͤnge des Landes; die Eidge— 
noſſen erwarteten die erſte Mahnung eilender Huͤlfe. Auf 
die Nachricht von dem Anzug der Feinde machten ſie ſich 
auf; bei anbrechender Nacht landeten zu Brunnen im 
Lande Schwyz vierhundert Maͤnner von Uri; worauf 
nach wenigen Stunden dreyhundert Unterwaldner daſelbſt 
ankamen; alsdann zogen ſie die Wieſen hinauf in den 
Flecken Schwyz. Daſelbſt war ein alter Mann, Rudolf 
Reding, von dem Weiler Biberegk genannt, an Leibes— 
kraͤften ſo ſchwach, daß ihn die Fuͤße nicht mehr trugen, 
aber fo kriegserfahren und klug, daß das Volk ibn begierig 
anhoͤrte und ibm folgte.« Vor allen Dingen», aſagte er,» 
muͤſſen fie ſuchen des Kriegs Meiſter zu werden, damit 
nicht auf den Feind ankomme, ſondern auf fie, wenn, 
wo und wie der Angriff geſchehen ſoll; dazu werden ſie 
kommen vermittelſt einer guten Stellung. Sie, an Zahl 
viel die Schwaͤchern, muͤſſen trachten, daß dem Herzog 
die uͤberlegene Macht nichts helſe, und ihr kleiner Haufen 
muͤſſe in keiner als der entſcheidenden Stunde und nicht 
obne Vortheil ſein Leben wagen. Der Herzyg merde von 
Zug nicht auf Art kommen, denn Stunden weit ſey dort 
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cin Berg und bier der See; der Paß von Zug durch den 
Wald und durch das fille Lhal an dem ÄAgeriſee fey von 
faft gleicher Beſchaffenheit, aber die Gefabr ſey vicl fur- 
ser ; bier merde alles auf den Gebraud der Augenblicke 
anfommen, ie wiffen mobl, daß die Anbobe des Mor— 
garten cine natuͤrliche Schanze vorftelle, uber welche bic 
Altes Matte ſich in cine nicht unbetraͤchtliche Ebene aus- 
breite, mit dieſer hange der Berg-Saftel zuſammen; von 
dem Sattel herunter koͤnne mehr als eine Sache mit glei⸗ 
chem Gluͤck geſchehen, von dem Berg uͤber die Alte-Matte 
auf den Morgarten Anlauf zu nehmen, um den Feind 
in bem Paß su erſchrecken, ibm in die Seite zu fallen, 
und ihn zu trennen, oder im Thal dem vorgeruͤckten Feind 
in den Ruͤcken zu fallen, oder ihn an allem zu verhin— 
dern und ihn abzuſchneiden. Alles werde dadurch leichter 
werden, weil der Feind ſie verachte, und weil Verthei— 
digungskrieg am beften von denen gefuͤhrt wirb, welche 
das Land wohl kennen.» Als der alte Reding dem Vater— 
land ſeine Pflicht ſo bezahlt, und ihm die Laudleute ge— 
dankt, nachdem ſie, nach alter Sitte der Waldſtette, 
knieend, Goff, ihren einzigen Herrn, um Huͤlfe gebeten, 
zogen ſie aus, dreyzehnhundert Eidgenoſſen, und legten 
ſich an den Berg-Sattel. Es geſchah, daß in dieſen Zei— 
ten großer Parteyung, da bald kein Streit ohne Gewalt 
geſchlichtet und keine Fehde ohne zahlreiche Verbannung 
vermieden werden konnte, funfzig Maͤnner aus dem Lande 
Schwyz vertrieben waren. Dieſe, als ihnen die Gefahr 
der oͤffentlichen Freyheit ihres Vaterlandes kund wurde, 
kamen an die Landmarken, um Erlaubniß ju erhalten, 
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— mannhafte Vertheidigung des gemeinen Beſten mit 
jenen auf dem Sattel ſich ihrer Abſtammung wuͤrdig zu 
beweiſen. Die Eidgenoſſen, welche fur ungeziemend hiel— 
ten, um einer Gefahr willen ein Geſetz abzuaͤndern, woll— 
ten fie nicht inner die Graͤnzen aufnehmen; die Funfsig 
legten fid) aufer Die Landmarfen auf den Morgrund und 
befchloffen fur bas Vaterland ibr Leben su wagen. 

Die Morgenroͤthe des funfzehnten Wintermonats in 
dem dreyzehnhundert funfzehnten Jahr gieng auf, und 
bald warf die Sonne ibre erſten Strahlen auf die Helme 
und Kuͤraſſe der beransichenden Ritter und edlen Herren; 
fo weit man fabe, glimmerte Speer und Lange und war 
bas cer; bas erſte Heer, fo weit ſich bas Angedenken 
der Geſchichten erſtreckt, welches in die Waldſtette zu sie 
ben unternahm. Bon den Schweizgen wurde es unter man- 
cherley Gemuͤthsbewegungen am Eingang ber Landmarken 
erwartet. Montfort von Tettnang fuͤhrte die Reiterey in 
den Paß; bald wurde zwiſchen Berg und Waſſer die 
Straße mit Reiterey angefuͤllt, und ſtanden die Reihen 
gedraͤngt. In dieſem Augenblick wurden von den Funfzig 
unter lautem Geſchrey viele aufgehaͤufle große Steine den 
Morgarten herabgewaͤlzt, und andere mit großer Leibes— 
kraft in die Schaaren geſchleudert. Als die dreyzehnhundert 
Mann auf dem Berg-Sattel die Schuͤchternheit und Ver— 
wirrung der Pferde wahrnahmen, ſtuͤrzten ſie in guter 
Ordnung herab und fielen in vollem Lauf dem Feinde in 
die Seite, zerſchmetterten mit Keulen die Ruͤſtungen und 
brachten mit langen Hallbarden Stichwunden oder Diebe, 
nach Gelegenheit bei. Da fiel Graf Rudolf Habsburgiſchen 
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Stammes zu Lauffenburg, es ficlen drey Freyherren von 
Bonſtetten, zwey von Hallwyl, drey von Urikon, und 
von Tokenburg vier; zwey Geßler wurden erſchlagen, und 
Landenberg nicht mehr verſchont; von Uri fiel Walther 
Fuͤrſten Sohn oder Vetter, der Edle von Beroldingen, 
und Hoſpital, der wider den Willen ſeines eigenen Sohns 
fuͤr die Landesfreyheit ſtritt Es war in dieſem engen Paß 
bei halb uͤberfrornen Straßen die Reiterey zu allem un— 
behuͤlflich, indeß des Fußvolks langer Zug dieſes kaum 
vernahm, und viele Pferde aus der ungewohnten Schlacht 
erſchrocken in den See ſprungen; bis, als mehr und mehr 
die Bluͤthe des Adels fiel, er gewaltig hinter fi) drang, 
ohne daß die Gegend erlaubte, daß das Fußvolk ſich oͤffne. 
Da wurden viele von ihren Kriegsgeſellen zertreten, viele 
von den Schweizern erſchlagen; bis da auch alle Zuͤricher 
umgekommen an dem Ort, wo ſie geſtanden, und kaum 
Leopold, bon einem landkundigen Mann aus bem Schrek— 
fen der Schlacht gerettet, vermittelſt abgelegener Pfade 
todblaß und in tiefer Traurigkeit nach Winterthur flob, 
bas ganze Deer von fterreich die unordentlichſte Flucht 
nahm, und inner anderthalb Stunden die Schweizer durch 
den Muth und Verſtand, womit fie die Ungeſchicklichkeit 
ihrer Feinde nutzten, ohne betraͤchtlichen Verluſt einen 
vollkommenen Sieg erhielten. 

Straßberg, von deſſen Unternehmung die Zeit und 
Staͤrke zu Unterwalden kaum vermuthet wurde, zog an 
eben demſelben Tag unverſehens uͤber den Berg Bruͤnig 
und fiel durch den Wald mit viertauſend Mann in das 

Land; von Lungeren kam er ohne vielen Widerſtand nach 
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Saxeln, Sarnen, und bis an bic alpnacher Bucht im 
Waldſtettenſee, zu der Zeit als Die Mannſchaft von Lu— 
zern zu landen verſuchte bei Buͤrgiſtad. Als die Ober— 
waldner mit ſchneller Botſchaft von Stanz Huͤlfe begehr- 
ten, begegnete ihr Eilbote dem, welcher ſich nach Stanz 
un gleichen Beiſtand wider die Luzerner mahnte. Jede 
Haͤlfte des Volts trachtete auf das Fleißigſte mit aͤußerſter 
Gefahr den Feind aufzuhalten, indeß ſie eilends aus dem 
Lande Schwyʒ die dreyhundert Unterwaldner zuruͤckberie 
fen. Der uͤberbringer d dieſer Botſchaft, als er bei Brunnen 
landete, vernahm, wie gluͤcklich Morgens um neun Uhr 
der Paß behauptet worden. Denn als weit und breit kein 

Feind mehr erſchien, war die groͤßere Anzahl der Kriegs 
maͤnner, von den Landleuten bewirthet und begleitet, an 
den eeenſee hinab gekommen. Alſobald ſtiegen die 
Unterwaldner in ihre Schiffe; als aber die Urner und 
Schwyzer begehrten, mit ihnen ben Feind aus Unfer- 
walden zu ſchlagen, entſchuldigten ſich die dreyhundert 
(welche, wohl wetteifernd, Begierde hatten dieſes allein 
zu thun) dadurch, daß die Landesvorſteher nicht geboten 
hatten, die Eidgenoſſen zu mahnen. Doch war unmoͤglich 
hundert Mann von Schwyz abzuhalten. Alſo fuhren vier— 
hundert Mann bei gutem Wind mit groͤßter Geſchwin— 
digkeit hinuͤber, landeten bei Buchs, und ſchlugen die 
Luzerner in uͤbereilte Flucht, alſo daß viele im Waſſer 
umkamen. Das Volk, nach Befreyung des Landes bei 
Stanz, eilte mit Siegsgeſchrey nach Oberwalden. Die 
Oberwaldner ſtanden bei Kerns, vernahmen des Adels 
Verluſt und Flucht, und eilten froh gegen Alpnach; da— 
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felbft war Strafberg. Was viele gute Feldherren bemerkt 
haben, wurde in berfelben Stunde befraffiget, naͤmlich daß 
die Augen und Obren am erſten uberwunden werden : Als 
der Graf Siegsgeſchrey borte und Fabnen fab, von wel— 
en er muffe, fie maren im Lande Schwyz gemcefen, 
gwcifelfe er weder an dem Unfall Herzogs Leopold, noch 
daran, was zu fhun ibm felbft ubrig blieb. Er befabl den 
Ridug und um ibn zu bededen, fudjfe er felbft init 
Wenigen die Unfermaldner auſzuhalten, bis, da er in bic 
linfe Hand vermundef wurde, alle uber die Renk nach 
Winkel auf der Seite nach Luzern flohen. Es war an die— 
ſen verſchiedenen Orten, und in den meiſten Kriegen der 
Eidgenoſſen, die Anzahl der Feinde die ungleich groͤßere; 
aber ſie wurde, wie in den Kriegen unſerer Zeit, aus 
Furcht oder Schmeicheley, aus Unwiſſenheit oder mit 
Vorſatz, auch entſchuldigungsweiſe, von verſchiedenen groͤ— 
ßer oder geringer angegeben. Billig hat in allen Zeiten 
Salluſtius, einer der Großen unter den Geſchichtſchrei— 
bern, in der ausfuͤhrlichern Beſchreibung der Geſchichte 
von Rom ſolche Zahlen anzugeben unferlaffen ; endlich 
kommt am wenigſten auf die Menge der Erfhlagenen an, 
Siege werden richtig nad) ibren Folgen geſchaͤtzt. 

Eben als die Befreyumg dieſes Landes ben Eidgenoſſen 
te wurde, in bemfelbigen Augenblick landeten drey— 
bunderf Manner von Schwyz und vierhundert Urner; fie 
vernabmen den Sieg mif Freuden. Die Funfiig, die nom 
Lande Schwyz vertrieben waren, wurden in das Vaterland 
hergefſtellt. Hierauf beſchloſſen die Schweizer, den Tag 
dieſer Schlacht jaͤhrlich wie einen Apoſteltag zu feyern, 
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well «an bemfelben der Herr fein Volt heimgeſucht, ge— 
rettet von ſeinen Feinden und ihm den Sieg uͤber ſie gege— 
ben babe; der Herr der Allmaͤchtige!» Jaͤhrlich merde für 
die Landmaͤnner, weldhe in ben Schlachten des Vaterlandes 
ihr Leben bingegeben, Meffen gebalfen, und alle ihre Na— 
men, zur Erinnerung ibrer Tugend, vor dem Volk gelefen. 
In derfelben Gefinnung haben die Waldſtette ſich uber ge- 
meinſchaftliche Rathſchlaͤge off in bem Ruͤtli verfammelt ; 
auf dem Huͤgel, wo ber Vogf Landenberg mobnte, halten 
die Unfermwaldner ob Dem Kernwald ibres Landes Gemcine. 
So loͤblich haben vor menigen Jahren die Sunglinge von 
ganz Unterwalden, in bem Gefubl der alteidgenoͤſſiſchen 
Tugenden, in Tagen da fie ſich bas groͤßte Vergnuͤgen zu 
machen gedachten, die Geſchichte der behaupteten Freyheit 
an den Orten, wo ſich jedes zugetragen, und in den Sitten 
und Gebraͤuchen der alten Zeit, unter freudigem großen 
Zulauf ihrer Vaͤter und alles Volks vorgeſtellt. 

Indeß Koͤnig Ludwig dieſe Siege mit großem Vergnuͤ— 
gen vernahm, erneuerten die drey Waldſtette zu Brunnen 
den alten ewigen Bund ihrer Eidgenoſſenſchaft, nach wel— 
chem alle Eidgenoſſen, obwohl durch Berge und Waſſer 
getrennt, eine einzige Nation, und wie das Lager eines 
fuͤr die Freyheit ruͤſtigen Heeres werden. Sie wieder hol⸗ 
ten, daß, «ver eines Herrn ſey, demſelben die ordentliche 
Pflicht erzeigen, und ihm nur zu keiner Unbill wider die 
Waldſtette dienen ſoll; wer ſein Land hingaͤbe, deſſen Leib 
und Gut ſey als eines meineidigen Verraͤthers den Eidge- 
noſſen verfallen. Reine Waldſtatt ſoll duͤrfen ohne der 
uͤbrigen Rath einen Herrn annehmen; uͤberhaupt ſoll nie 


ohne ben gemeinſchaftli dé Batl aller Eidgenoſſen mit 
Auslaͤndern eine — und nur nicht cine Un 
terhandlung angefangen und getroffen werden; Einftim- 
mung ſey noͤthig, wenn aud) nur vertriebenen Mordern 
das Vaterland wieder geoͤffnet werden ſoll. Im uͤbrigen 
halten ſie und alle ihre Nachkommen den ewigen Eid, 
ſtets, auf eigene Unkoſten, in und außer Landes, wider 
alle, die an einem aus ihnen Gewolt uͤbten oder uͤben woll— 
fen, mit Leib und Gut jedem Rath und Huͤlfe su leiſten. 
Dieſe Grundlage der ſchweizeriſchen Gibgcoff ſenſchaft, 
befeſtiget auf Gerechtigkeit, die groͤßte Ehre einer Nation, 
und Friede, Das beßte Gluͤck der Menſchheit, mar vor 
ben meiſten Staatsverfaſſungen und Bundesvertraͤgen 
durch aͤußerſte Einfalt und hohe Unſchuld unterſchieden. 
Eine Verinigung ſo rein, heilig und ewig als die, deren 
die erſten Familienvaͤter in dem goldenen Jugendalter der 
kaum bewohnten Erde uͤberein kamen, und welche, bei 
vieler Verſchiedenheit in den Formen, die Grundfeſte der 
Verfaſſung des ganzen menſchlichen Geſchlechtes iſt. Eben 
dieſer Bund iſt von Den freyen 9 Maͤnnern su Schwyz; 
Uri und Unterwalden in dem Tour Jahrhundert in 
dem Mufli erneuert worden. In wie fern fpatere Eidge— 
noſſen dieſen Grundvertrag mit ihnen oder unter fid) nicht 
ganz haben, in fo fern ift ihre Eidgenoſſenſchaft nicht fo 
ſtark. Daher kommt es, daß Die dreyzehn und zugewand— 
fn Orte in der einzigen Sache der oͤffentlichen Freyheit 
mit voller Kraft ciner Nation bandelfen, meil dieſer Eine 
Gedanke in allen ihren Buͤndniſſen lebt. Alſo iſt ein Bund 
fuͤr “à und Redf (weil Freyheit nicht berubet auf 
I. 36 
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der Form einer Volksherrſchaſt, nod) auf einer Bunfire- 
. gierung, noch auf der Geſtalt einer Adelsregierung, fon- 
Dern darauf, daß Friede und Recht herrſche), dieſer Bund 
iſt aller helvetiſchen und rhaͤtiſchen Voͤlkerſchaften einziges 
Band, ihr Geſetz, und ihr Koͤnig; nicht anders, als ba 
in den großen Jahrhunderten der hebraͤiſchen Richter, ganz 
Iſrael keinen andern Koͤnig hatte, als den Gott, welcher 
uͤber der Lade der Geſetztafeln thronte. 
Derſelbe. 


60 
Schlacht bei Marignano. 


Der Koͤnig von Frankreich hatte ſich mit dem groͤßten 
Theile ſeines Heeres bei Marignano, auf der Straße von 
Mailand nach Lodi, gelagert. Er konnte von hier aus, 
ſeine Vereinigung mit den Venetianern bewirken, Mai— 
land und die Eidgenoſſen bedrohen und bas paͤbſtlich-ſpa⸗ 
niſche Heer beobachten. Die Anfuͤhrer des Letztern trafen 
wirklich Anſtalten, uͤber den Vo su ſetzen, aber Alviano's 
ſchnelle Bewegungen, und ein Streifzug franzoͤſiſcher Lan- 
zenreiter verſchafften ihrem Mißtrauen und ihrer Unei— 
nigkeit hinreichende Gruͤnde, unthaͤtig zu bleiben. Auch 
unter den Eidgenoſſen herrſchte Zwietracht; ſehr Viele 
waren für den Frieden, Einige vermoͤge franzoͤſiſcher 
Verſprechungen und Thaler, Andere weil fie an einem 
guten Ausgang zweifelten. Vor den Thoren Mailands 
wurde taͤglich mit feindlichen Reitern gefochten. 

Der Cardinal von Sitten, von Franzoſenhaß entflammt 
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und Des Sieges gewiß, beſchloß burd eine Schlacht der 
Schande eines zweyten Abzugs zuvorzukommen; er fparfe 
weder Geld noch gute Worte, und gewann mehrere Haupt— 
leute. 

Den 13. September Rachmittags, als Schinner und 
die eidgenoͤſſiſchen Anfuͤhrer beim Herzog im Schloſſe zu 
Mailand Kriegsrath hielten, und bei den miderfprechend- 
ſten Meinungen die Mehrheit ſich fur die übereinkunft 
bon Galera crflarte, als die Zurcher im Begriffe abzu— 
reiſen, und nur Uri, Schwyz und Glarus unerſchuͤtterlich 
feſt ſtanden, hoͤrte man ploͤtzlich Laͤrm: die Leibwache;, 
hieß es, ſey im Gefechte, das ganze feindliche Heer naͤhere 
ſich den Thoren. Ales ergriff die Waffen; der Cardinal 
ſprach zu den Kriegern: « Vom alten Ruhm eidgenoͤſſi— 
ſcher Treue und Tapferkeit, von der Schaͤndlichkeit ihn 
um ſchnoͤden Gewinn su beflecken, von bem ungezweifel— 
ten Beiſtand der Verbuͤndeten und der Gewißheit des 
Sieges uͤber den off geſchlagenen Feind.» Dann ſtieg er 
im Purpurkleid zu Pferd und eilte an der Spitze einiger 
hundert Reiter voran. Schnell und freudig zogen die Wald— 
ſtette, langſamer die uͤbrigen, im Ganzen bei vier und 
zwanzig tauſend Mann, ohne Trommeln, mit acht leich— 
ten Buͤchſen. 

Das franzoͤſiſche Heer, wenigſtens um die Haͤlfte ſtaͤr⸗ 
ker, ruhte ſorglos und froͤhlich, in einem durch Natur und 
Kunſt befeſtigten Lager. An der Abendſeite der Straße 
von Mailand dehnte ſich eine Ebene mit bluͤhenden Wie— 
ſen aus, von kleinen Scheunen bedeckt, von Graͤben und 
Baͤchen durchſchnitten; rings herum liebliche Huͤgel mit 
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Landhaͤuſern oder Waͤldchen, und hohe, von Weinſtoͤcken 
umfangene Baͤume. In einem Dorf an der Landſtraße 
hatte der Herzog von Bourbon, Anfuͤhrer der Vorhut, 
Hauptquartier; vier und ſechzig große Buͤchſen, zum 
Theil auf Waͤllen, beſtrichen die Zugaͤnge des Lagers; 
ſtarke, in die Erde befeſtigte und mit Stricken verbundene 
Schilde, bedeckten die Bogenſchuͤtzen, vor dem Hauptheer 
zog ein breiter, tiefer, mit Waſſer geſullten Graben ſich 
hin. 

Die Eidgenoſſen, durch einen Gefangenen von der Stel- 
lung den Feinde cie bcfrafen in bre Haufen 
die Ebene, ihre Buͤchſen blichen auf ber Landfirafe, Die 
Sonne neigte fid) sum Untergange; Mehrern gefiel, ein 
Lager ju ſchlagen und die Nacht rubig sugubringen. Yber 
der Rrièger Übermuth und Kampfgier geſtatteten dem 
weiſen Rathe keinen Raum, umſonſt riefen die Fuͤhrer 
alte Vorurtheile zu Huͤlſe; die Buͤchſen wurden losgebrannt, 
die Freyſchaaren eilten zum Angriff. Zwey Schuͤſſe aie 
gen den Eidgenoſſen — die Koͤpſe, ſie ſahen, von den 
Bewegungen feindlicher Schwadrone, Staubwolken em— 
por ſteigen, ſie ſahen ein Dorf in Flammen aufgehen und 
in der Ferne die zahlloſen franzoͤſiſchen Haufen. Die 
Hauptleute ermahnten zur Tapferkeit; Wernex Steiner, 
Ammann von Zug, Befehlshaber der Vorhut, ſeit vielen 
Jahren im Rath und Feld einer der Erſten, ließ ſich 
drey Erdſchollen reichen, warf fie über die Koͤpfe der Krie— 
ger und ſprach: « Im Namen Gottes, des Vaters, des 
Sobne es und des beiligen Geiſtes. Hier foll unfer Kirch— 
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lich und unversagt, vergeſſet die Heimath und denkt nur 
auf Lob und Ehre, die wir heute mit Gottes Huͤlfe er— 
langen wollen; laßt uns darum zu ibm fleben, » 

Die unerwartete Kunde verbreitete Schrecken im fran— 
zoͤſiſchen Heere; ſelbſt Anfuͤhrer, mit dem Gedanken an 
Ruhe und Frieden vertraut, ſahen mißmuthig den nahen 
Kampf; der Koͤnig wollte eben mit Alviano das Abend— 
mahl genießen, als Trompeten erklangen, Trommeln 
rollten, Pferde wieherten. Der Graf von Guiſe, Stamm— 
vater des beruͤhmten Hauſes, Statthalter des abweſenden 
Herzogs von Geldern, ſammelte die Landsknechte; Peter 
Navarro ſtellte das Fußvolk hinter dem großen Graben 
in dichten Reihen, und an deſſen Fluͤgeln das Geſchuͤtz 
auf; Trivulzio, Lapalice, der Herzog von Bourbon und 
der Koͤnig ordneten und mahnten. Schnell mußten die 
Schaaren, den Anfall abzuwenden, zuſammenſtehen; denn 
die Eidgenoſſen, nachdem ſie durch verſtellte Flucht die 
Schwarzen gelockt und geworfen, uͤberſchritten den Gra— 
ben und drangen unaufhaltbar ein. Vergeblich ergoſſen 
große und kleine Buͤchſen in einem Feuermeer eine Saat 
von Kugeln uͤber fie, krachten, als ſollten Himmel uni 
Erde zuſammenſtuͤrzen, und — Hunderte zu Boden; 
vergebens ſtrengte das Fußvolk ſich an und ſocht mit Er— 
bitlerunge; Gaskonier, Basken, Abenteurer und Lands— 
knechte mußten der uͤbermenſchlichen Kraft nachgeben, die 
Reiſigen kbonnten die Aufloͤſung nicht hindern; die Eidge— 
noſſen kamen sum Geſchuͤtz, nahmen Buͤchſen und erober— 
ten Fahnen. Die vornehmſten franzoͤſiſchen Ritter ſetzlen 
ſich aus; an der Seite ſeines Bruders des Herzogs, ſank 
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toͤdtlich vervundet Franz von Bourbon, «8 fant Imber— 
court, ber treue, fapfere, abgehaͤrtete Krieger; ber Graf 
Sancerre du Bucil, vicle fransofifhe und deutſche Edle 
hauchten ihren Geiſt aus; Theodor Trivulzio fiel in Ge— 
fangenſchaft, Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel, 
floh, Pferd, Helm, und Beinſchienen zuruͤck laſſend. Frans 
der Erſte in koͤniglicher Kleidung, ſtets im groͤßten Ge— 
draͤnge, erfuͤllte alle Pflichten eines Anfuͤhrers und Ge— 
meinen; Lanzen zerſplitterten an ſeiner Bruſt, Hiebe 
bedeckten ſeinen Harniſch, Stiche drangen in ſeinen Buͤf— 
felkoller, Edelleute ſtarben an feiner Seite, Schwach leuch⸗ 
tete zu dem grauſamen Gemetzel der blutrothe Widerſchein 
der untergegangenen Sonne an den Wolken, dann ſchwaͤcher 
der Schimmer der Halbmondes; gegen Mitternacht, als 
Beide erloſchen, gebot die Dunkelheit Waffenſtillſtand. 

Im erſten Augenblicke mußte Jeder, wie ihn die Nacht 
ergriffen hatte, ſtehen bleiben, Freunde und Feinde durch— 
einander. Mancher, der in der Naͤhe eines Gefaͤhrten ſich 
glaubend, ein freundliches Geſpraͤch anknuͤpfen mollte, 
erhielt ſtatt der Antwort den Todesſtoß. Die furchtbare 
Stille unterbrachen Schimpfworte, Trompeten, Trom— 
meln, Schlachthoͤrner, zuweilen auch Schuͤſſe. Am mei— 
ſten litten die Eidgenoſſen; in der erſten, durch die Fin— 
ſterniß herbeigefuͤhrten Verwirrung, toͤdteten fie einander; 

Hunger, Durſt und Froſt quaͤlten bic, groͤßtentheils 
Durchnaͤßten; ſechzehn, die bei den verbrannten Haͤuſern 
ſich waͤrmen wollten, erſchlug eine einſtuͤrzende Mauer; 
Mehrere verirrten, oder verließen, wie der Herzog und 
die Reiter, ihre Kampfgenoſſen, und viele Haͤnde entzog 
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die Beforgung der Verwundeten. Der Cardinal, waͤhrend 
der Schlacht ciner der Borderften, verſammelte die. Haupt— 
leufe um cin grofes Feuer und ſuchte, nachdem er um— 
fonft auf den Ruͤckzug gedrungen, der Unordnung vorzu— 
beugen, fur ben folgenden Tag die nothigen Anſtalten 
ju freffen, und von Mailand Lebensmittel herbeizuſchaf— 
fen, mif wenig Erfolg, fein gemeinfamer Schluß fam zu 
Stande. 

Groͤßere Thaͤtigkeit belebte das franzoͤſiſche Lager. Vom 
Schrecken und dem Gedanken an die Flucht ſich erholend 
ſammelten der Koͤnig und die Anfuͤhrer die Zerſtreuten, 
das Heer wurde enger zuſammengezogen, das Geſchuͤtz vor— 
theilhafter aufgeſtellt. Nach dieſen Anordnungen trank der 
Koͤnig, den brennenden Durſt zu loͤſchen, da man nichts 
anders finden konnte, Waſſer (Blut war darunter) aus 
einem mit todten Menſchen und Pferden gefuͤllten Gra= 
ben, legte ſich, in ein Self gewickelt, auf einen Geſchuͤtz— 
wagen und ſchlief. Vor Tag durch den vorſichtigen Galiot 
geweckt, ergriff er die Waffen, ſtieg zu Pferde, muſterte 
die Schaaren, beſah von den Vorwachen die Stellung der 
Feinde, und ließ die Buͤchſen zu Beſtreichung der Zugaͤnge 
richten. 






Seember brad an; blutroth malte die noch 
be Wolfen uͤber der Wahlſtatt. Der Eidge— 
noſſen Harſthorner ertoͤnten, man hoͤrte das Geklirr ihrer 
Speere. Von drey Haufen — der groͤßte, eine furcht 
bare Maſſe, von ben Buͤchſen unterſtuͤtzt, feſtgeſchloſſen, 
ſchnell, in gerader Richtung und mit wildem Geſchrey — 
Uri und Zuͤrich voran — das franzoͤſiſche Mitteltreffen. 
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Die Eidgenoſſen ſchritten, ungeachtet des ſchredlichen 
Feuers, vorwaͤrts und griffen mit ſolcher Heftigkeit an, 
ais batfen Ermuͤdung, Gigi Durſt und Ralte, ibre 
Kraͤfte nicht geſchwaͤcht, fonbern erhoͤht; die Landsknechte 
wichen; cit Schweizer drang durch alle feindliche Schaa⸗ 
ren und ward erſt getoͤdtet, als er nach einer Buͤchſe griff; 
Die Reiſtgen mußten ihre Bruſt dem Anfall enfjegenftel- 
len. Da ſtuͤrzte der Fuͤrſt von Talmont, Latremoille's 
einziger, hoffnungsvoller Sohn, mit zwey und ſechzig 
Wunden bedeckt; man ſchritt uͤber den zu Boden geworfe 
nen Graſen von Guiſe, ihn ſchuͤtzte Adam von Nuͤrnberg, 
zwey ſeiner Edelleute wurden auf ihm erſtochen, er ath— 
mete ſchwer, als die Seinigen, wieder vorruͤckend, ihn 
unter den Leichnamen hervorzogen. Aber auch die Eidge— 
noſſen litten großen Verluſt; von allen Seiten Schlacht 
nd ein Regen bon Kugeln und Dfcilen, ſich durch⸗ 

—— Befehle. Da Mehrere, von ihren Bruͤdern 
rennt, flohen, und bas Gluͤck wankte, traten die Fuͤh— 
rer an die Spitze, durch Reden und Beiſpiele anzufeuern, 
befahlen, baten, der Unwille erzeugte Fluͤche Ammann 
Püntiner von Uri, ein gewaltiger Mann, ſank, von Pfei⸗ 
len und Spießen durchbohrt; mehrere Pfeile in der Bruſt, 
mahnte und kaͤmpfte Ammann Kaͤtzi ve Don feit 
vierzig Jabren Anfubrer feines Volkes, bis mit dem Blute 
die Kraft entſlohen. Hauptmann Im — von Uri fil mif 
einem Sohne, zwey feiner Soͤhne fah Werner Steiner 
fallen und uberlebfe fie, Waͤhrend die Feinde im Mittel= 
freffen allein Stand biclfen, Daffen die andern Schweizer⸗ 
haufen die Fluͤgel und ben Nachtrab des franzoͤſiſchen 
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Heeres in Unordnung gebracht. Es mar Miffag, der Aus- 
gang der Schlacht zweifelhaft; da verkuͤndeten Staubwol— 
ken und Geſchrey die Ankunft des venetianiſchen Heeres. 
Alviano fiel den Eidgenoſſen in Ruͤcken und entſchied, 
obgleich ſein erſter Angriff mißlang; denn er belebte mit 
neuem Muth die Feinde, und ſchlug den der Eidgenoſſen 
nieder. Einige ſchweizeriſche Fuͤhrer befahlen den Ruͤckzug, 
andere bemuͤhten ſich, der Flucht Einhalt zu thun; ſie 
nahm uͤberhand. Die Krieger, im Gefuͤhl ihrer Pflichten, 
ſchrieben ſich ſelbſt vor, was zu thun ſey, nahmen das Ge 
ſchuͤtz in die Mitte, die Verwundeten auf die Achſeln, und 
traten dann, langſamen Schrittes, in feſter, ſtolzer Sale 
tung, mit eroberten Buͤchſen, Fahnen und Pferden, den 
Ruͤckzug an. Rings umgeben mußten ſie oft, uͤber die 
Graͤben zu ſetzen, Halt machen, viele der Ihrigen kaͤm— 
pfend und verwundet zuruͤck laſſen. In dieſer Noth ver— 
gaſſen diejenigen, welchen die Ehrenzeichen anvertraut 
waren, Leben und Heimath, und dachten nur auf Ret— 
tung derſelben, doch giengen einige verloren. Moritz Ger- 
ber von Appenzell riß die Fahne von der Stange, ver— 
barg ſie im Buſen, und ſtarb. Hans Baͤr, durch eine 
Kugel der Beine beraubt, ſtrengte die letzten Kraͤfte an, 
die Basler Fahne den Seinigen zu uͤberreichen; als durch— 
bohrt der Faͤhndrich von Unterwalden geſunken, entriß 
der Kaplan Erhard Lindenfels, jetzt Krieger, die Fahne 
den feindlichen Haͤnden. Auch der Stier von Uri, deſſen 
Ton Karl den Kuͤhnen geſchreckt, ſchwer verſilbert, aus 
grauem, ungewiſſem Alterthum kommend, gieng verloren. 
Mit vielfachen Wunden bedeckt, von Hunger, Ermattung 
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und Staub entficllf, die Fahnen blufig und zerriſſen, 464 
der eidgenoͤſſiſche Gewalthaufe in Mailand ein; ohne mit 
Nachdruck verfolgt ju werden, benn der Ronig chrfe bic 
fapfern Manner ; ſeine Hauptl eute erſtaunten. Trivulzio 
im Felde grau geworden, erkl laͤrte: cachtzehn Schl achten, 
welchen er beigewohnt, ſeyen Kinderſpiele, dieſe aber 
lein Menſchen-ſondern ein Rieſenkampf gemefen. » 

Mittlerweile wuͤthete auf ver Wahlſtatt der Tod in man- 
nigfacher Geſtalt. Nicht alle Eidgenoſſen waren fo alud- 
lich, fechtend zu ſterben, oder mit den Genoſſen in die 
Stadt zuruͤck zu kehren, es blieben vom Gewalthaufen 
Getrennte, es blieben Sterbende zuruͤck. Vier hundert 
Zuͤrcher beſetzten ein Landhaus, Tags zuvor Wohnung des 
Herzogs von Bourbon, Gnade verſchmaͤhend, und entſchloß 
ſen ihr Leben theuer zu verkaufen. Die Feinde ms 
fie mit Fußvolk, Reiterey und Geſchuͤtz, und ſchleuderten 
Feuerbraͤnde; die Tapfern kamen ſchrecklich um, sum Theil 
kaͤmpfend, in Zimmern und Kellern, von Kugeln, cinflur- 
zenden Balken und Mauern und vom Feuer, eingedrun— 
gene Franzoſen mit ihnen. In einem Waͤldchen wurde 
eine kleinere Schaar nieder gemetzelt; Einzelne wurden von 
den geſchwinden Reiſigen erreicht und erſtochen, oder von 
den Landleuten ermordet, oder bis auf's Hemd ausgezo— 


—— 


gen. So ſehr ergriff der Schrecken des Feuers und des 
Todes den Buͤrgermeiſter von Votwil, daß er den Gebrauch 


des Verſtandes auf immer verlor. Die Landsknechte ſuchten 
auf verſchiedene Weiſe ihre Rache zu kuͤhlen. Den Ammann 
Puͤntiner ſchnitten ſie auf, ſalbten mit ſeinem Fett ihre 


Spieße, und ließen die Pferde aus ſeinem Bauch Haber 
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ſreſſen; eine eroberte Fahne mengfen fie zerhackt unter 
ire Speiſe. 

Auf dem mit zwoͤlf faufend Todten bedeckten Scbladé- 
felde (mehr als die Haͤlfte maren Eidgenoſſen), ließ ſich 
der Koͤnig von Frankreich, nun nicht mehr durch Geburt 
allein ausgezeichnet, zum Ritter ſchlagen; er geſtattete die 
Ehre dem beruͤhmten Bayard, ertheilte dann ſelbſt Rit— 
terswuͤrden, ließ fuͤr die Seelenruhe der Erſchlagenen 
Meſſen leſen und ſeyerliche Umgaͤnge halten, und ordnete 
zum Audenken der Schlacht von Marignano, die 
Erbauung einer Kapelle. 
| Glutz Blozheim. 
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Einnahme von Jeruſalem. 
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Schon wurde der Tag auserſehen, an welchem die heil. 
Stadt berennt werden ſollte. Da gedachten die Prieſter, 
daß einſt Goff die Stadt Jericho in die Haͤnde der Iſrae— 
liten nach einem ſiebenmaligen feyerlichen Umgange um 
ihre Mauer gegeben, und riethen dieſem Beiſpiele nach— 
zuahmen. Um ihrem Rathe mehr Gewicht zu geben, er— 
ſchien der heilige Erzbiſchof Ademar einem Prieſter und 
forderte ihn auf, die Fuͤrſten zu einem feyerlichen Umgange 
zu ermahnen. Denſelben Rath gab ein alter, in einem 
hohen Thurme auf dem Olberge wohnender, und durch die 
Gabe der Weiſſagung beruͤhmter Einſiedler. Zugleich ſollte 
dieſe Prozeſſion benutzt werden, um Tankred und Rai— 
mund, welche aufs neue wegen des Geldes, welches dieſer 
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jenem zu bezahlen verſprochen; aber nicht bezahlt bafte, 
zankten, und andere mit einander ſtreitende Fuͤrſten auf 
dem Olberge, wo der Heiland fo ſchmerzlich für die Men— 
ſchen gelitten, zu verſoͤhnen. 

Am Freytage, den 8. Julius ——— ſich alle 
Prieſter, die Ritter und das Volt. und berliefen das La- 
ger zum feyerlichen Umgang um die Stadt. Die Prieſter 
zogen in weißen Gemandern mif Kreuzen, den Keliquien 
und den Bilbern der Peiligen voran, und ibnen folgfen 
alle Ritter uno Das Volk, in volliger Waffenruͤſtung, 
Trompeten und Faͤhnlein fragend und mif entbloͤßten 
Fuͤßen, indem fie die Heiligen um ibre Fuͤrſprache bei 
Gott flehentlich anriefen, Die Prozeſſion begab ſich zuerſt 
auf den tauſend Schritt von der Sladt oͤſtlich liegenden 
Olberg, wo Arnulf, ein ſehr beredter Geiſtlicher aus 
Flandern, von einem erhabenen Orte herab in einer ſo 
eindringenden Rede den Fuͤrſten die Eintracht empfahl, 
daß alle Streitenden verſoͤhnt einander die Rechten gaben. 
Auch Peter der Einſiedler trat auf, und ermunterte das 
Volk auszudauern, um den Heiland, der noch immer in 
der heiligen Stadt gekreuziget werde, zu befreyen. Von 
da zogen die Wallbruͤder zu der Kirche der Mutter Got— 
tes auf dem Berge Zion ſuͤdlich von der Stadt. Die Un— 
glaͤubigen ſahen zum Theil auf der Mauer ſtehend den 
Umgang mit Verwunderung an, andere warfen Pfeile 
nach den andaͤchtigen Kreuzfahrern und verwundeten ihrer 
mehrere, andere richteten auf den Mauern Kreuze auf, 
und uͤbten an ihnen ihren Muthwillen; andere, die Duo 
zeſſion nachaͤfſend, lgten auf der Mauer den Chriſten 
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und kraͤnkten fie durch ihren Spott. Nachdem die Prozeſ— 
ſion ins Lager zuruͤckgekehrt, ward auf ben nachfien Don— 
nerſtag der allgemeine Angriff auf die heilige Stadt be— 
ſtimmt. 

In der Nacht vor dieſem erſehnten Tage brachten Herzog 
Gottfried, der Herzog von der Normandie und der Graf 
von Flandern, mit unſaͤglicher Muͤhe ihre Maſchinen 
ſtuͤckkweiſe von bem Orte, wo fie erbauet waren, faſt fau- 
ſend Schritte weit, an die oͤſtliche Mauer, zwiſchen dem 
Thore des heiligen Stephan und dem eckigen Thurme, 
welcher noͤrdlich uͤber dem Thale Joſaphats ſtand, und 
verlegten dahin auch ihr Lager, weil dieſe Gegend Kund— 
ſchafter ihnen als die am ſchwaͤchſten beſetzte bezeichnet 
hatten. Als der Tag anbrach, waren die kleinen Maſchi— 
nen aufgerichtet, und die Wallbruͤder erkannten aus der 
uͤberwindung der Schwierigkeiten, welche dieſem Begin— 
nen ſich entgegengeſtellt, daß Gottes Hand mit ihnen war. 
Auch Raimund und die andern Fuͤrſten hatten in der 
Nacht da, wo ſie die Mauer zu beſtuͤrmen uͤbernommen, 
Maſchinen aufgerichtet. Alle nahmen hierauf das heilige 
Abendmahl, und begaben ſich zu ihren Fuͤhrern. Selbſt 
Greiſe und Weiber erſchienen bewaffnet, um zur Eroberung 
der heiligen Stadt zu helfen. Um aber die großen Thuͤrme 
an die Mauer ju bringen, mußte zuvor Die vordere Mauer 
der Stadt niedergeworfen und das Thal ausgefuͤllt werden. 
Beides war ein nicht geringes Werk. Die Mauer wurde 
zwar mit Mauerbrechern berannt, aus großen und klei— 
nen Maſchinen wurden Steine auf die Vertheidiger der 
Mauern geſchleudert, aber die Belagerten minderten durch 


(0 

Sade voil Wolle und Stroh und durch fhrage Balfen , 
welche fie an der Mauer befeftigt hatten, ihre Wirkung, 
die ſchon wegen der Breite des Thales, welche ſie von der 
Mauer trennte, ſchwach mar, Viel groͤßer war die Heftig 
keit, mit welcher die Belagerten aus ihren Maſchinen von 
der Hoͤhe herab Steine auf die Kreuzfahrer ſchleuderten; 
ihre Feuerbraͤnde, und die mit Schwefel, Pech und an— 
dern brennbaren Dingen verſehenen Pfeile ſetzten bald die 
chriſtlichen Maſchienen ſo in Brand, daß das Loͤſchen alle 
Haͤnde der, Kreuzfahrer beſchaͤftigte. Wenige wagten daher 
zur Ausfuͤllng des Thales Steine und Erde herbeizutragen, 
obgleich Graf Raimund durch den Ruf der Herolde jedem, 
welcher ba, wo er fiche, drey große Steine ins Thal wer— 
fen wuͤrde, einen Denar als Belohnung verhieß. Die 
Nacht fiel ein, ehe die Wallbruͤder ihr Ziel erreicht hatten. 

Kaum aber war das Morgenroth des folgenden Tages 
erſchienen, als jeder Wallbruder in den Waffen wieder 
an ben Ort eilte, welchen er geſtern verlaffen. Der Kampf 
begann wieder mit vermehrter Lebhaftigkeit. Die Unglaͤu— 
bigen warfen nicht nur Steine und Pfeile wider die Wall 
bruͤder, ſondern auch Toͤpfe mit brennbaren Materien und 
Balken von einem mit Waſſer unloͤſchbaren Feuer ergrif— 
fen wider ihre Maſchinen; den Wallbruͤdern aber war 
verrathen worden, daß Weineſſig dieß Feuer loͤſche, und 
damit hatten ſie reichlich ſich verſehen. Als durch Feuer 


und Steine die Maſchinen der Chriſten nicht verderbt 





wurden, wurden Hexen auf die Mauern gefuͤhrt, um durch 
Zauberformeln ihre Wirkſamkeit zu hemmen; aber ein 
ungeheurer Sicin, aus einer Maſchine geworfen, zerſchmet— 
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tevte zwey Hexen, welche dieſe Maſchinen zu befprechen 
auf die Mauer gekommen waren, und drey Madden, 
welche fie begleiteten. Zwey Voten, welche von Askalon 
famen, um die Vertheidiger bon Jeruſalem sur aushar— 
renden Gegenwehr zu ermuntern, indem in 14 agen cin 
Heer zum Entſatz der Stadt kommen werde, wurden ergrif— 
fen, weil es an Tankred durch zwey Muſelmaͤnner verra— 
then war, daß durch bas unbeſetzte Thor im. Thale Joſa— 
plat die Boten von Askalon gewoͤhnlich eingelaſſen wuͤrden. 
Der Eine von ihnen ward von einem hitzigen Juͤnglinge 
mit einer Lanze durchbohrt, der Andere, nachdem er ſeinen 
Auftrag ausgeſagt, aus einer Maſchine gegen die Mauer 
geſchleudert. 

Ungeachtet aller dieſer Vortheile war um die ſiebente 
Stunde, ſelbſt nachdem der Herzog von der Normandie 
und Tankredbeim Stephansthore die Mauer durchbrochen 
hatten, ſo wenig Hoffnung zur Eroberung der heiligen 
Stadt, daß die Fuͤrſten beſchloſſen, die von dem Feuer 
und den Steinen der Belagerten ſehr beſchaͤdigten Ma— 
ſchinen zu entfernen, und an dem folgenden Tage den 
Angriff zu erneuern. Die Ritter jammerten laut, daß 
Goff fie nicht wuͤrdig halte, bic heilige Stadt einzuneh— 
men, das Kreuz anzubeten und das heilige Grab zu er— 
blicken; das Volk kehrte betruͤbt ins Lager zuruͤck. Ploͤtzlich, 
um die Stunde, in welcher der Heiland ans Kreuz ge— 
bracht war, erblickte Herzog Gottfried von Bouillon auf 
dem Olberge einen Ritter, welcher ſeinen blitzenden Schild 
fente und damit dem Volke Gottes Das Zeichen zur 
Fortſetzung des Kampfes gab. Herzog Gottfried rief die 
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Ritter und das Volk zurud ; alle begannen die Arbeit mit 
neuen Kraͤften, des Sieges gemif ; die Weiber erquickten 
die Maͤnner durch Speiſe und Getraͤnke, und ermunterten 
fie zu muthigem Kampfe und unverdroſſener Arbeit. Bin- 
nen einer Stunde mar die vordere Mauer nieder gemorfen, 
das Thal ausgefuͤllt und des Herzogs Thurm ſtand an der 
Mauer. Das anf ſeiner Spitze von Gold blitzende Kreuz 
mit des Herrn Jeſu Bilde, nach welchem die Unglaͤubigen 
immer vergeblich gezielt, kuͤndigte den Sieg Chriſti uͤber 
Mohammed dem Volke Gottes an. Bald darauf ward auch 
des Grafen Raimund Thurm der Mauer ſo nahe gebracht, 
daß die Wallbruͤder aus ibm mit ihren Lanzen die Unglaͤu 
bigen auf der Mauer erreichen konnten. 

Die Wallbruͤder erneuerten nun den Kampf mit hof— 
fendem Muthe. Die Muſelmaͤnner widerſtanden mit ver— 
zweifelnder Tapferkeit; aber dem nahe an die Mauer 
geruͤckten Thurme des Herzogs konnten ihre Maſchinen 
wenig ſchaden; und wo bic Huͤrden, womit er bedeckt mar, 
beſchaͤdigt wurden, da half Herzog Gottfried mit eigner 
Hand den Schaden verbeſſern. Deſto wirkſamer waren 
die Wurfmaſchinen aus den Thuͤrmen, indem Herzog 
Gottfried diejenigen, welche ſie bedienten, zu unverdrof= 
ſener Arbeit aufmunterte. Es gelang endlich einigen Süung- 
lingen, die mit Stroh und Baumwolle gefuͤllten Saͤcke, 
womit die Unglaͤubigen die Mauer zu ſchuͤtzen geſucht, 
vermittelſt brennender Pfeile in Brand zu bringen; der 
Rauch ward durch einen Wind aus Norden auf die Mauer 
getrieben; die Streiter durch ihn im Kaͤmpfen gehindert, 
verließen verzweifelnd ihren Stand, und aus dem zweyten 
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Slockwerke des Thurms fiel die Fallbrude auf die Mauer, 
unterſtuͤtzt von zwey Balken, mif melchen die Unglaubigen 
bie Steine der Belagerer abgewehrt hatten. Die beiden 
Bruͤder Ludolph und Engelbert waren die erſten, welche 
die Mauer Jeruſalems erſtiegen, und ihnen folgten bald 
Herzog Gottfried ſelbſt, der in dem oberſten Stockwerke 
ſich befand, ſein Bruder Euſtach, der Herzog von der 
Normandie und der Graf von Flandern nach. Die andern 
Wallbruͤder, welche nicht durch den Thurm auf die Mauer 
fommen konnten, erſtiegen fie mit Leitern, und bald mar 
die Mauer ba, wo der Herzog ſtand, ganz verlaſſen von 
den Unglaͤubigen, welche in die Gaſſen der Stadt flohen. 
Die Wallbruͤder eilten ihnen nach; der Herzog Gottfried 
ließ durch einige Ritter das Stephansthor oͤffnen; das 
uͤbrige Volk drang theils durch di dieſes, theils da, wo der 
Herzog von der Normandie und Tankred die Mauer durch— 
brochen hatten, in die Stadt, und bald erſchallte ſie von 
dem Geſchrey der ſiegenden Wallbruͤder: «Goff hilf, Gott 
will es.) In das Siegesgeſchrey miſchte ſich bald bas Angſt— 
gewinſel der Sterbenden, und das Flehen um Gnade der 
fliehenden Unglaͤubigen; denn Ritter und Knechte ver— 
breiteten ſich in die Stadt, und wuͤrgten, wen ſie antrafen, 
ohne Ruͤckſicht auf Alter und Geſchlecht. Die heil. Stadt 
war ſchon mit Leichen angefuͤllt, als wider den Grafen 
Raimund, der bei der Burg Zion ſtand, die Unglaͤubigen 
noch immer tapfer ſtrilten, und ſeinem Belagerungszeuge 
großen Schaden zufuͤgten; denn von den vierzehn Maſchie— 
nen auf der Mauer waren gegen des Grafen neun gerichtet. 
Raimund erfuhr erſt durch das Waffengetoͤſe in der Stadt 
J. 38 
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und durch die Flucht der wider ibn ffreifenden Unglaͤubi⸗ 
gen von der Mauer, daß der Heiland den andern Fuͤr— 
ſten den Sieg verliehen habe. «Was weilt ihr jeff noch 
langer ?», rief Raimund den Seinigen zu, und die begeiſter— 
ten Provenzalen drangen mit Leitern uͤber die Mauern 
in die Stadt. Dann ward auch das ſuͤdliche Thor geoͤffnet, 
und Das vor ibm wartende Wolf drang mit ſolcher Heftig— 
keit hinein, daß ſechzehn Wallbruͤder im Gedraͤnge um— 
kamen. 

Jetzt wurde das Wuͤrgen der Unglaͤubigen in der Stadt 
allgemein. Welche den Schwerdtern derer unter Gottfried, 
dem Normannen und dem Flanderer, entrannen, liefen 
in die Schwerder der Provenzalen. In die verborgenſten 
Winkel, wo die Muſelmaͤnner Sicherheit ſuchten, drang 
das ſpaͤhende Auge der wilden Moͤrder. Haͤtten ſie nur 
mit dem Blute der Unglaͤubigen die Schmach des Heilan— 
des und bas Blut der vor Jeruſalem erſchlagenen Wall⸗ 
bruͤder raͤchen wollen! — aber viele, nicht zufrieden, das 
Blut der Unglaͤubigen fließen su ſehen, weideten ſich an 
ihren Qualen, indem ſie bald ſie noͤthigten, von hohen 
Thuͤrmen ſich herabzuſtuͤrzen, bald mit ſchwachem Feuer 
bis zum langſamen Tode ſie marterten. Wenige entkamen 
in die Burg Zions. Aber eine weit groͤßere Anzahl ge— 
wann ben Tempel Salomonis, damals eine Moſchee, 
hinter deſſen feſten Mauern Sicherheit ſuchend. Aber 
Tankred durchbrach mit den Seinigen dieſe Feſte. Mehr 
als zehntauſend Muſelmaͤnner und unter ihnen viele 
Imanns, Ulemas und Fakihs fielen von ihrem Schwerdte. 
Drey Hunderten von dieſen, welche auf das Dach des 
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Tempels « — waren, gab Tankred Gnade, und ſteckte 
ſein Panier dort auf, aber dennoch wurden von an⸗ 
dern Wallbruͤdern am andern Tage ermordet, woruͤber 
Tankred ſo ergrimmte, daß er mit dem Schwerdte den 
Frevel gerochen haͤtte, wenn nicht den andern Fuͤrſten es 
gelungen waͤre, ihn zu beſaͤnftigen. Die Beute, welche 
Tankred im Tempel Salomonis fand, war unermeßlich. 
Zwey Tage wurden erfordert, um ſie wegzubringen; denn 
Tankred ließ nichts zuruͤck, als das goldene Gefaͤß, zwey— 
hundert Mark an Gewicht, welches nach einiger Meinung 
Manna, nach andern Blut des Erloͤſers enthielt. Vierzig 
große ſilberne Leuchter, hundert und funfzig kleinere, von 
denen zwanzig von aͤgyptiſchem Golde, die uͤbrigen von 
Silber waren, einen großen ſilbernen Kronleuchter, und 
viele andere Geraͤthe konnte Tankred ſich und den Seini— 
gen zueignen, weil ausgemacht war, daß jedem die Beute 
bleiben ſolle, welche er gewoͤnne; er theilte ſie aber mit 
Gottfried, weil er in deſſen Solde ſtand. Jedem Wallbru— 
der blieb das Haus, deſſen er ſich bemaͤchtigte. Darum 
wurde die Stadt nicht wie eine eroberte Stadt behandelt, 
ſondern die Wallbruͤder ſchonten ihrer als ihrer kuͤnftigen 
Heimath, und mancher Arme ward der Beſitzer eines 
praͤchtigen Palaſtes. 

Als die Wallbruͤder des Blutes der Muſelmaͤnner ſatt 
waren, traf die Juden ihre Mordluſt. Sie wurden in ihre 
Synagoge zuſammen getrieben, und mit ihr verbrannt. 

Weder an den Graͤueln, noch an dem Jagen nach Beute, 
nahm Herzog Gottfried Antheil. Er raͤchte zwar tapfer 
mit dem Schwerte das Blut der Seinigen, welche waͤhrend 


( 300 ) 

der Belagerung gefallen maren, und bie Befhimpfung, 
welche die Dilgrimme fo off von den unglaubigen Beberr- 
fhern der beiligen Stat erfahren. Dann aber begab er 
ſich, noch waͤhrend des Mordgetuͤmmels, bon drey Rittern 
begleitet, in wollenem Pilgerhemd und mit entbloͤßten 
Fuͤßen, aus der Stadt, wallte um ihre Mauern, gieng 
durch das Thor, welches gegen den Olberg liegt, nach 
der Kirche des heil. Grabes, und uͤberließ ſich der Andacht. 

Ploͤtzlich aͤnderte ſich auch in der Stadt die Scene. Die 
Wallbruͤder, des Mordens muͤde, legten, nachdem durch 
ausgeſtellte Waͤchter die Stadt gegen einen ploͤtzlichen Uber— 
fall geſichert war, ihre Waffen ab, reinigten ſich von dem 
Blute der erſchlagenen Tuͤrken, und eilten mit entbloͤßtem 
Haupt und entbl oͤßten Fuͤßen zu den noch von Blut rau⸗ 
chenden heiligen Ortern. Die Stadt, in welcher kurz vor— 
her nur das wilde Geſchrey der — und das Gewinſel 
der Sterbenden gehoͤrt wurden, erſchallte jetzt von den 
Lobgeſaͤngen zur Ehre Gottes und den Gebeten der zum 
Grabe des Heilandes wallenden, und die grauſamen Krie— 
ger, deren Gemuͤth jeder — Empfindung noch eben 
verſchloſſen war, beugten jetzt demuͤthig ihre Kniee, und 
vergoffeu Thraͤnen der Andacht an ben Ortern, wo Das 
noch warm fließende Bluf an ibre Grauſamkeiten fie er— 
innerte. Viele, die mit gicriger Habſucht geraubt, opfer— 
fen jetzt mif ausſchweifender Freygebigkeit ihren Raub dem 
Herrn, oder brachten ihn als Almoſen, den Alten, den 
Armen und ben Kranken. Andere bekannten laut ihre 
Suͤnden, und gelobten Beſſerung. Wo ſah man je eine 
ſo ſchnelle Umwandlung? 
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An der Thur der Kirche des beiligen Grabes ſtanden 
Die Chriſten von Jeruſalem mif ibren Geiſtlichen, aufer 
dem Vafriardhen, der vor Dem Anfange der Belagerung 
nad) Cypern gereift war, um Almoſen ju fammeln, und 
von hier aus die chriſtlichen Gurften in den Muͤhſeligkei— 
ten und Entbehrungen waͤhrend der Belagerung der heil. 
Stadt mit Granataͤpfeln, Cedernaͤpfeln von Libanon, 
koͤſtlichem Wein und gemaͤſteten Pfauen erfreut hatte. 
Sie fuͤhrten die Wallbruͤder in die Kirche, und erhuben 
mit ihnen ihre Stimme, um Gott zu danken fuͤr die Be— 
freyung ſeiner heiligen Stadt von dem ſchmaͤhlichen Joche 
der Tuͤrken. Die groͤßte Ehre wiederfuhr Petern dem 
Einſiedler, welchem die chriſtlichen Prieſter knieend dank 
ten, und naͤchſt Gott den meiſten Antheil an ihrer Rettung 
aus den bisherigen Truͤbſalen zuſchrieben. 

Peter hatte damit ſein Geluͤbde erfuͤllt, und nahm von 
dieſer Zeit an an den Unternehmungen der Wallbruͤder 
keinen Antheil. Er kehrte in ſeine Heimath zuruͤck, bald 
nach der Eroberung der heiligen Stadt, und ſtiftete zu 
Huy ein Kloſter, in welchem er im ſechzehnten Jahr nach 
der Befreyung Jeruſalems begraben wurde. 
| Wilken. 


62. 
Îlber das Studium der Univerſalgeſchichte. 


Fruchtbar und weitumfaſſend it bas Gebiet der Ge— 
ſchichte; in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche Welt. 
Durch alle Zuſtaͤnde, die der Menſch erlebte, durch alle 
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abwechſelnde Geffalten der Meinung , durch feine Thor— 
beif und ſeine Weisheit, feine Verſchlimmerung und feine 
Veredlung, begleitet fie ibn, von allem mas er fid) nabm 
und gab, muf fie Rechenſchaft ablegen. Es ift keiner 
unfer Ihnen allen, dem Geſchichte nidf Le Wichtiges 
zu ſagen haͤtte; alle noch ſo verſchiedene Bahnen Ihrer 
funffigen Beſtimmung, verknuͤpfen ſich irgendwo mit der— 
ſelben; aber eine Beſtimmung theilen Sie alle auf gleiche 
Weiſe mit einander, diejenige, welche Sie auf die Welt 
mitbrachten — ſich als Menſchen auszubilden — und zu 
dem Menſchen eben redet die Geſchichte. 

uͤber den Geſichtspunkt mit Ihnen einig, aus welchem 
der Werth dieſer Wiſſenſchaft zu beſtimmen iſt, kann id 
mich dem Begriff der Univerſalgeſchichte ſelbſt naͤhern. 

Die Entdeckungen, welche unſere europaͤiſchen Seefahrer 
in fernen Meeren und auf entlegenen Kuͤſten gemacht 
haben, geben uns ein eben ſo lehrreiches als unferhalten- 
des Schauſpiel. Sie zeigen uns Voͤlkerſchaften, die auf 
den mannichfaltigſten Stufen der Bildung um uns herum 
gelagert ſind, wie Kinder verſchiednen Alters um einen 
Erwachſenen herum ſtehen, und durch ihr Beiſpiel ihm 
in Erinnerung bringen, was er ſelbſt vormals geweſen, 
und wovon er ausgegangen iſt. Eine weiſe Hand ſcheint 
uns dieſe rohe Voͤlkerſtaͤmme bis auf ben Zeitpunkt auf 
geſpart zu haben, mo wir in unfrer eignen Kultur weit 
genug wuͤrden fortgeſchritten ſeyn, um von dieſer Ent— 
deckung eine nuͤtzliche Anwendung auf uns ſelbſt zu ma— 
chen. Wie beſchaͤmend und traurig aber iſt das Bild, das 
uns dieſe Voͤlker von unſerer Kindheit geben! und doch iſt 
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es nicht einmal die erfte Stufe mebr, auf der mir fie er— 
bliden, Der Menſch fieng noch veradflider an. Wir fin: 
den jene doch ſchon als Voͤlker, als polififhe Rorper : 
aber der Menſch mußte ſich erſt durch cine außerordentliche 
Anſtrengung zur politiſchen Geſellſchaft erheben. 

Was erzaͤhlen uns die Reiſebeſchreiber nun von dieſen 
Wilden? Manche fanden ſie ohne Bekanntſchaft mit den 
unentbehrlichſten Kuͤnſten, ohne das Eiſen, ohne den 
Pflug, einige ſogar ohne den Beſitz des Feuers. Manche 
rangen noch mit wilden Thieren um Speiſe und Woh— 
nung, bei vielen hatte ſich die Sprache noch kaum von 
thieriſchen Toͤnen zu verſtaͤndlichen Zeichen erhoben. Hier 
war nicht einmal das ſo einfache Band der Ehe, dort 
noch keine Kenntniß des Eigenthums; hier konnte die 
ſchlaffe Seele noch nicht einmal eine Erfahrung feſt halten, 
die ſie doch taͤglich wiederholte; ſorglos ſah man den Wil— 
den das Lager hingeben, worauf er heute ſchlief, weil ihm 
nicht einfiel, daß er morgen wieder ſchlafen wuͤrde. Krieg 
hingegen war bei allen, und das Fleiſch des uͤberwun— 
denen Feindes nicht ſelten der Preis des Sieges. Bei 
andern, die mit mehrern Gemaͤchlichkeiten des Lebens ver— 
traut, fon eine hoͤhere Stufe der Bildung erſtiegen hat— 
ten, zeigten Knechtſchaft und Deſpotismus ein ſchauder⸗ 
haftes Bild. Dort ſah man einen Deſpoten Afrikas, ſeine 
Unterthanen fur einen Schluck Brandwein verhandeln: — 
hier wurden fie auf feinem Grab abgeſchlachtet, ibm in 
der Unterwelt su dienen. Dort wirff ſich die fromme Ein- 
falt vor einem laͤcherlichen Faͤtiſch, und hier vor einem 
grauſenvollen Scheuſal nieder; in ſeinen Goͤttern malt ſich 
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der Menſch. So fief ibn dort Sklaverey, Dummheit und 
Aberglauben niederbeugen , fo elend iſt er hier durch das 
andre Extrem geſetzloſer Freyheit. Immer zum Angriff 
und zur Vertheidigung geruͤſtet, von jedem Geraͤuſch auf- 
geſcheucht, reckt der Wilde ſein ſcheues Ohr in die Wuͤſte; 
Feind heißt ihm alles was neu iſt, und wehe dem Fremd⸗ 
ling, den bas Ungewitter an ſeine Kuͤſte fdbleudert ! Rein 
wirthlicher Heerd wird ibm rauchen, fein fufes Gaſtrecht 
ibn erfreuen. 

So maren mir. Nicht viel beffer fanden uns Gafar 
und Tacitus vor achtzehnhundert Jahren. 

Was find wir jet ? — Laffen Sie mich cinen Augen— 
blid bei dem Zeitalter ſtille ſtehen, worin wir leben, bei 
der gegenmarfigen Geſtalt der Welt, die wir bewohnen. 

Der menſchliche Fleiß bat fie angebaut, und ben wi— 
berfirebenden Boden durch fein Bebarren und feine Ge= 
ſchicklichleit ͤberwunden. Dort hat er dem Meere Land 
abgewonnen, hier dem duͤrren Lande Stroͤme gegeben. 
Zonen und Jahrszeiten hat der Menſch durch einan— 
der gemengt; und die weichlichen Gewaͤchſe des Orients 
zu ſeinem rauheren Himmel abgehaͤrtet. Wie er Europa 
nach Weſtindien und dem Suͤdmeere trug, bat er Aſien 
in Europa auferſtehen laſſen. Ein heitrer Himmel lacht 
jetzt ͤber Germaniens Waͤldern, welche die ſtarke Men— 
ſchenhand zerriß und dem Sonnenſtrahl aufthat, und in 
ben Wellen des Rheins ſpiegeln ſich Aſiens Reben. An 
ſeinen Ufern erheben ſich volkreiche Staͤdte, die Genuß 
und Arbeit in munterm Leben durchſchwaͤrmen. Hier fin 
den wir den Menſchen in ſeines Erwerbes friedlichem Beſitz 
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ſicher unter einer Million, ihn, dem ſonſt ein einziger 
Nachbar den Schlummer raubte. Die Gleichheit, die er 
durch ſeinen Eintritt in die Geſellſchaft verlohr, hat er 
wieder gewonnen durch weiſe Geſetze. Von dem blinden 
Zwange des Zufalls und der Noth hat er ſich unter die 
ſanftere Herrſchaft der Vertraͤge gefluͤchtet, und die Frey— 
heit des Raubthiers hingegeben, um die edlere Freyheit 
des Menſchen su retten. Wohlthaͤtig haben ſich ſeine Sor— 
gen getrennt, ſeine Thaͤtigkeiten vertheilt. Jetzt noͤthigt 
ibn das gebieteriſche Beduͤrfniß nicht mehr an die Pflug— 
ſchaar, jetzt fordert ihn kein Feind mehr von dem Pflug 
auf das Schlachtfeld, Vaterland und Heerd zu vertheidi— 
gen. Mit dem Arme des Landmanns fuͤllt er ſeine Scheu—s 
nen, mit den Waffen des Kriegers ſchuͤtzt er ſein Gebiet. 
Das Geſetz wacht uͤber ſein Eigenthum — und ihm bleibt 
das unſchaͤtzbare Recht, ſich ſelbſt ſeine Pflicht auszuleſen. 

Wie viele Schoͤpfungen der Kunſt, wie viele Wunder 
des Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wiſſens, 
ſeitdem der Menſch in der traurigen Selbſtvertheidigung 
ſeine Kraͤfte nicht mehr unnué verzehrt, ſeitdem es in ſeine 
Willkuͤhr geſtellt worden, ſich mit der Noth abzufinden, 
der er nie ganz entfliehen ſoll; ſeitdem er das koſtbare 
Vorrecht errungen hat, uͤber ſeine Faͤhigkeit frey zu gebie- 
ten, und dem Ruf ſeines Genius zu folgen! Welche rege 
Thaͤtigkeit uͤberall, ſeitdem die vervielfalfigten Begierden 
dem Erfindungsgeiſt neue Fluͤgel gaben, und dem Fleiß 
neue Raͤume aufthaten? — Die Schranken ſind durch— 
brochen, welche Staaten und Nationen in feindſeligem 
Egoismus abſonderten. Alle denkenden Koͤpfe verknuͤpft 
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jebf ein melfbürgerlihes Band, und alles Licht feines 
Sabrhunberts fann nunmehr den Geiſt cine neuern Ga— 
lilai und Erasmus befdheinen. 

Seitdem die Gefege zu der Schwaͤche des Menſchen 
berunferftiegen, fam der Menfd auch den Geſetzen enfge- 
gen. Mit ibnen ift er fanfter geworden, mie er mif ihnen 
verwilderte; ibren barbarifchen Strafen folgen die barba- 
rifhen Verbrechen allmaͤhlig in die Vergeſſenheit nach. 
Ein großer Schritt zur Veredlung iſt geſchehen, daß die 
Geſetze tugendhaft ſind, wenn auch gleich noch nicht die 
Menſchen. Wo die Zwangspflichten von dem Menſchen 
ablaſſen, uͤbernehmen ihn die Sitten. Den keine Strafe 
ſchreckt und kein Gewiſſen zuͤgelt halten jetzt die Geſetze 
des Anſtands und der Ehre in — —— | 

Endlich unfre Sfaaten — mit welcher Snnigfeit, mif 
welcher Kunſt find fie in cinander verſchlungen! wie viel 
dauerhafter durch den wohlthaͤtigen Zwang der Noth als 
vormals durch die feyerlichſten Vertraͤge verbruͤdert! Den 
Frieden huͤtet jetzt ein ewig geharniſchter Krieg, und die 
Selbſtliebe eines Staats ſetzt ihn zum Waͤchter uͤber den 
Wohlſtand des andern. Die europaͤiſche Staatengeſellſchaft 
ſcheint in eine große Familie verwandelt. Die Hausge— 
noſſen koͤnnen einander anfeinden, aber hoffentlich 
mehr zerfleiſchen. 

Welche entgegengeſetzte Gemaͤlde! Wer ſollte in dem 
verfeinerten Europaͤer des achtzehnten Jahrhunderts nur 
einen fortgeſchrittnen Bruder des neuern Kanadiers, des 
alten Celten vermuthen? Alle dieſe Fertigkeiten, Kunſt— 
triebe, Erfahrungen, alle dieſe Schoͤpfungen der Vernunft 
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find im Raume von menigen Jabrtaufenden in dem Men— 
ſchen angepflanzt und entwickelt worden; alle dieſe Wun— 
der der Kunſt, dieſe Rieſenwerke des Fleißes ſind aus 
ibm herausgerufen worden. Was weckte jene zum Leben, 
was lockte dieſe heraus? Welche Zuſtaͤnde durchwanderte 
der Menſch, bis er von jenem Außerſten ju dieſem 
Außerſten, vom ungeſelligen Hoͤhlenbewohner — zum 
geiſtreichen Denker, zum gebildeten Weltmann hinauf— 
ſtieg? — Die allgemeine Weltgeſchichte gibt Antwort auf 
dieſe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt ſich uns das nehmliche 
Volk auf dem nehmlichen Landſtriche, wenn wir es in 
verſchiedenen Zeitraͤumen anſchauen! Nicht weniger auf- 
fallend iſt der Unterſchied, den uns das gleichzeitige Ge— 
ſchlecht, aber in verſchiedenen Laͤndern darbietet. Welche 
Mannigfaltigkeit in Grbraͤuchen, Verfaſſungen und Sit— 
ten! Welcher raſche Wechſel von Finſterniß und Licht, 
von Anarchie und Ordnung, von Gluͤckſeligkeit und Elend, 
wenn wir den Menſchen auch nur in dem kleinen Welt— 
theil Europa aufſuchen! Frey an der Themſe, und fuͤr 
dieſe Freyheit ſein eigener Schuldner; hier unbezwingbar 
zwiſchen ſeinen Alpen, dort zwiſchen ſeinen Kunſtfluͤſſen 
und Suͤmpfen unuͤberwunden. An der Weichſel kraftlos 
und elend durch ſeine Zwietracht; jenſeits der Pyrenaͤen 
durch ſeine Ruhe kraftlos und elend. Wohlhabend und ge— 
ſegnet in Amſterdam ohne Ernte; duͤrftig und ungluͤcklich 
an des Ebro unbenutztem Paradieſe. Hier zwey entlegene 
Voͤlker durch ein Weltmeer getrennt, und zu Nachbarn 
gemacht durch Beduͤrfniß, Kunſtfleiß und politiſche Ban— 


( 308 ) 


de ; borf die Anwohner Cines Stroms durch cine andere 
Liturgie unermeflid geſchieden! Was fubrfe Spaniens 
Macht über den atlantifhen Ocean in das Herz von Ame- 
rifa, und nicht cinmal uber den Tajo und Guadiana bin- 
uber? Was erhielt in Italien und Deutſchland fo viele 
Thronen , und lief in Franfreid alle, bis auf Einen, 
verſchwinden? — Die Univerfalgefchichte lof diefe Frage. 

Selbſt daß mir uns in dieſem Augenblid bier zuſam— 
men fanden, uns mit Diefem Grade von Mationalfultur, 
mif dieſer Sprache, dieſen Sitten, biefen burgerlidhen 
Vortheilen, diefem Maaß von Gewiſſensfreyheit zuſam— 
men fanden, iſt bas Reſultat vielleicht aller vorhergegan— 
genen Weltbegebenheiten; die gan ze Weltgeſchichte wuͤrde 
wenigſtens noͤthig ſeyn, dieſes einzige Moment zu erklaͤ— 
ren. Daß wir uns als Chriſten zuſammen fanden, mußte 
dieſe Religion, durch unzaͤhlige Revolutionen vorbereitet, 
mußte fie den roͤmiſchen Staat genau fo finden, als fic 
ihn fand, um ſich mit ſchnellem ſiegendem Lauf uͤber die 
Welt zu verbreiten und den Thron der Caͤſarn endlich 
ſelbſt zu beſteigen. Unſre rauhen Vorfahren in den thuͤ— 
ringiſchen Waͤldern mußten der Üübermacht der Franken 
unterliegen, um ihren Glauben anzunehmen. Staͤdte muf- 
ten ſich in Italien und Deutſchland erheben, dem Fleiß 
ihre Thore oͤffnen, die Ketten der Leibeigenſchaft zerbre— 
chen, unwiſſenden Tyrannen den Richterſtab aus ben Haͤn— 
den ringen, und durch cine kriegeriſche Hanſa ſich in Ad- 
tung ſetzen, wenn Gewerbe und Handel bluͤhen, und der 
uͤberfluß den Kuͤnſten der Freude rufen, wenn der Staat 
den nuͤtzlichen Landmann ehren, und in dem wohlthaͤtigen 
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Mitfelffanbe, dem Schoͤpfer unfrer gangen Kultur, ein 
dauerhaftes Glud fur die Menſchheit heranreifen follfe, 
Deutſchlands Kaiſer mußten fid in jabrhunderflangen 
Kaͤmpfen mit den Paͤbſten, mif ihren Vafallen, mit eifere 
ſuͤchtigen Nachbarn entfraffen, menn das vermorrenc Chaos 
fid) fondern, und die ftreifenden Maͤchte des Staats in 
dem geſegneten Gleichgewicht ruben ſollten, wovon unfre 
jetzige Muſe der Preis iſt. Wenn ſich unſer Geiſt 
aus der Unwiſſenheit herausringen ſollte, worin dop— 
pelter Zwang ibn gefeſſelt bielf : fo mußte der lang 
erſtickte Keim der Gelehrſamkeit unter ihren wuͤthendſten 
Verfolgern aufs neue hervorbrechen, und ein Al Mamun 
den Wiſſenſchaften den Raub verguͤten, den ein Omar an 
ihnen veruͤbt hatte. Das unertraͤgliche Elend der Barbarey 
mußte unſre Vorfahren von den blutigen Urtheilen 
Gottes zu menſchlichen Richterſtuͤhlen treiben, verhee— 
rende Seuchen die verirrte Heilkunſt sur Betrachtung der 
Natur zuruͤckrufen, und der profane Fleiß in den Kloͤ— 
ſtern die zerruͤtteten Reſte des Auguſtiſchen Weltalters 
bis zu den Zeiten der Buchdruckerkunſt hinhalten. An grie— 
chiſchen und roͤmiſchen Muſtern mußte der niedergedruͤckte 
Geiſt nordiſcher Barbaren ſich aufrichten, und die Gelehr— 
ſamkeit einen Bund mit den Muſen und Grazien ſchließen, 
wann ſie einen Weg zu dem Herzen finden, und den Na— 
men einer Menſchenbilderinn ſich ver dienen ſollte. — Aber 
bâtte Griechenland wohl einen Thucydides, einen Plato, 
einen Ariſtoteles, haͤtte Rom einen Horaz, einen Cicero, 
einen Virgil und Livius geboren, wenn dieſe beiden Staa— 
ten nicht zu derjenigen Hoͤhe des politiſchen Wohlſtandes 
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empor gedrungen maren, welche fie wirklich erftiegen ha— 
ben ? Mit einem Wort — wenn nicht ibre ganze Ge— 
ſchichte hervor gegangen waͤre? Wie viele Erfindungen, 
Entdeckungen, und Staats-Revolutionen mußten zu— 
ſammen treffen, dieſen neuen, noch zarten Keimen 
von Wiſſenſchaft und Kunſt, Wachsthum und Ausbrei— 
tung zu geben! Wie viele Kriege mußten gefuͤhrt, wie 
viele Buͤndniſſe geknuͤpft, zerriſſen und aufs neue geknuͤpft 
werden, um endlich Europa zu dem Friedensgrundſatz zu 
— welcher allein den Staaten wie den Buͤrgern ver— 
goͤnnt, ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt zu richten, und 
ihre Kraͤfte zu einem verſtaͤndigen Zwecke zu verſammeln! 

Selbſt in den alltaͤglichſten Verrichtungen des buͤrger— 
lichen Lebens koͤnnen wir es nicht vermeiden, die Schuld— 
ner vergangener Jahrhunderte zu werden; die ungleichar— 
tigſten Perioden der Menſchheit ſteuern zu unſrer Kultur, 
wie die entlegendſten Welttheile zu unſerm Luxus. Die 
Kleider, die wir tragen, die Wuͤrze an unſern Speiſen, 
und der Preis, um den mir fie kaufen, viele unfrer fraf- 
tigfien Heilmittel, und eben fo vicle neue Werkzeuge un— 
fers Verderbens — ſetzten fie Licht einen Columbus 
voraus, der Amerika entdeckte, einen Vasco de ans 
der Die —— von Afrika umſchiffte? 

Es zieht ſich alſo eine lange Kette von Vegebenheiten 
des gegenwaͤrtigen Augenblickes bis zum Anfange des Men— 
ſchengeſchlechts hinauf, die wie Urſache und Wirkung in 
einander greifen. Ganz und vollzaͤhlig uͤberſchauen 
kann ſie nur der unendliche Verſtand; dem Menſchen 
ſind engere Grenzen geſetzt. Schiller. 
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63. 
Uber Grichenlands frubefte Rultur. 
* 


Der erfte Sitz der griechiſchen Muſen mar gegen Thra— 
cien ju, nordofilit. Aus Thracien kam Orpheus, der den 
verwilderten Pelasgern zuerſt ein menſchliches Leben gab, 
und jene Religionsgebraͤuche einfuͤhrte, die ſo weit um— 
her und ſo lange galten. Die erſten Berge der Muſen 
waren Theffaliens Berge, der Olympus, Helikon,; 
Parnaffus, Vindus. Hier war der aͤlteſte Sig ihrer 
Religion, Mufif und Dichtkunſt. Hier lebten die erften 
griechiſchen Barden; hier bildefen ſich die erften geſitteten 
Geſellſchaften; die Lyra und Eifhara ward hier erfunden, 
und allem , was nachher der Geiſt der Griechen ausfhuff, 
die erfte Geſtalt angebildet. In Theffalien und Boͤotien, 
die in ſpaͤtern Zeiten burd) Geiſtesarbeiten fit fo menig 
berbor gethan haben, iſt fein Quell, fein Fluß, fein Huͤ— 
gel, fein Hain, der nicht durch Dichtungen bekannt, und 
in ihnen verewigt waͤre. Hier floß der Peneus; hier 
war der angenehme Tempe; hier wandelte Apoll als 
Schaͤfer, und die Rieſen thuͤrmten ihre Berge. Am Fuße 
des Helikon lernte noch Heſiodus ſeine Sagen aus dem 
Munde der Muſen; kurz, hier hat ſich zuerſt die grie— 
chiſche Kultur einheimiſch gebildet, wo ſie auch von hier 
aus durch die Staͤmme der Hellenen die reinere griechiſche 
Sprache in ihren Hauptdialekten ausgieng. 

Von rohen Anfaͤngen gieng die griechiſche Sprache aus; 
aber dieſe Anfaͤnge enthielten ſchon Keime zu dem, mas 
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aus ibr werden follfe und merden fonnfe. @ie mar foin 
Hieroglyphen- Machwerk, feine Reihe bervorgeftoffener 
einzelner Sylben, wie die Sprachen jenſeits der mongoli— 
ſchen Berge. Biegſamere, leichtere Organe brachten un— 
ter den Voͤlkern des Kaukaſus eine leichtere Modulation 
hervor, die von der geſelligen Liebe zur Tonkunſt gar bald 
in Form gebracht werden konnte. Sanfter wurden die 
Worte gebunden, die Toͤne zum Rythmus geordnet. Die 
Sprache floß in einen vollern Strom, die Bilder derfele 
ben in eine angenehme Harmonie; ſie ſtiegen ſogar zum 
Wohllaute eines Tanzes. Und ſo ward jenes einzige Ge— 
praͤge der griechiſchen Sprache, das nicht von ſtummen 
Geſetzen erpreßt, das durch Muſik und Tanz, durch Ge— 
ſang und Geſchichte, endlich durch den plauderhaften freyen 
Umgang vieler Staͤmme und Colonien, mie eine lebendige 
Form der Natur, erſtanden war. Die nordiſchen Voͤlker 
Europens hatten bei ihrer Bildung das Gluͤck nicht. Keine 
Sprache jenſeits des Ganges hat die Biegſamkeit und den 
ſanften Fortfluß der griechiſchen Mundart; kein aramai- 
fer] Dialekt dieſſeits des Euphrats hatte ibn in ſeinen 
alten Geſtalten. Nur die griechiſche Sprache iſt wie durch 
Geſang entſtanden; denn Geſang und Dichtkunſt und ein 
fruͤher Gebrauch des freyen Lebens hat fie zur Mufen- 
ſprache der Welt gebildet. 

Die Mythologie der Griechen floß aus Sagen ver— 
ſchiedener Gegenden zuſammen, die Glaube des 
Volkes, Erzaͤhlungen der Staͤmme von ihren Urvaͤtern, 
oder die erſten Verſuche denkender Koͤpfe waren, ſich die 
Wunder der Welt zu erklaͤren, und der menſchlichen Ge— 
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ſelſſhaft Geſtalt qu geben. So unaͤcht und neugeformt 
unſre Hymnen des alten Orpheus ſeyn moͤgen, fo find 
ſie immer doc) Nachbilder von jenen lebendigen Anbetun- 
gen und Gruͤßen an die Natur, die alle Voͤlker auf der 
erſten Stufe der Bildung lieben. Und wie angenehm leich— 
ter wurde die: griechiſche Mythologie, da fie mit der Zeit 
auch in den Hymnen ſelbſt die Feſſeln bloßer Beiworte 
abwarfund dafuͤr, wie in den Homeriſchen Geſaͤngen, 
Fabeln der Goͤtter erzaͤhlte Auch in den Koſmogonien 
zog man mit der ZSeit die alten harten Urſagen naͤher zu— 
ſammen, und fang dafuͤr menſchliche Helden und Stamm— 
vaͤter, die man dicht an jene und an die Geſtalten der 
Goͤtter knuͤpfte. Gluͤcklicherweiſe hatten die alten Theo— 
gonien⸗ Erzaͤhler in die Stammtafeln ihrer Goͤtter und 
Helden ſo treffende, ſchoͤne Allegorien gebracht, daß, wenn 
die ſpaͤtern Weiſen die Bedeutung derſelben nur ausſpin— 
nen und ihre feinen Ideen daran knuͤpfen wollten, ein neues 
ſchoͤnes Gewebe ward. Daher verließen ſelbſt die epiſchen 
Saͤnger mit der Zeit ihre off gebrauchten Sagen von Got- 
tererzeugungen, Himmelsſtuͤrmern, Thaten des Herkules 
un ſaw.; und ſangen dafuͤr menſchlichere —— zum 
menſchlichen Gebrauche. 

Vor allen iſt unter dieſen Homer beruͤhmt, der Vater 
aller griechiſchen Dichter und Weiſen, die nach ihm leb— 
ten. Durch ein gluͤckliches Schickſal wurden ſeine zerſtreuten 
Geſaͤnge zur rechten Zeit geſammelt, und zu einem zwey— 
fachen Ganzen vereint, das, wie ein unzerſtoͤrbarer Palaſt 
der Goͤtter und Helden, auch nach Jahrtauſenden glaͤnzt. 
Wie man ein Wunder der Natur zu erklaͤren ſtrebt, ſo 
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baf man ſich Mube gegeben, das Wer den Homers zu 
erklaͤren, ber doch nichts als ein Rind der Natur mar, 
ein gluͤcklicher Saͤnger der ioniſchen Kuͤſte. So manche 
ſeiner Art moͤgen untergegangen ſeyn, die ibm theilweiſe 
den Ruhm ſtreitig machen koͤnnten, in welchem er jetzt als 
ein Einz — lebt. Zwar ſind die — ———— welche er 
beſingt, Kleinigkeiten nach unfrer Weiſe; ſeine Goͤtter 
und Helden mit ihren Sitten — Penn find feine 
andere, al8 die ibm die Sage feiner Zeit und der ber= 
gangenen Zeiten darbot; eben fo eingeſchraͤnkt iſt auch feine 
Natur- und Erdkenntniß, ſeine Moral und Staatslehre. 
Aber die Wahrheit and Weisheit, mit der er alle Gegen 
ſtaͤnde ſeiner Welt zu einem lebendigen Ganzen verwebt; 
der feſte Umriß jedes ſeiner Zuͤge in jeder Perſon ſeiner 
unſterblichen Gemaͤlde; die unangeſtrengte ſanfte Art, in 
welcher er alle Charaktere ſieht, und ihre Laſter und Tu— 
genden, ihre Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤlle erzaͤhlt; die Muſik 
endlich, die in fo abwechſelnden großen Gedichten unauf- 
hoͤrlich von ſeinen Lippen ſtroͤmt, und jedem Bilde, jedem 
Klange ſeiner Worte einhaucht, mit ſeinen Geſaͤngen gleich 
ewig lebet; fie ſind's, Die in der Geſchichte der Menſch— 
heit den Homer zum Einzigen ſeiner Art und der Unfierb= 
lichkeit wuͤrdig machen, wenn etwas auf Erden dprersirs 
ſeyn kann. 

Herder. 
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uͤber Voͤlkerwanderung, Kreuzzuͤge und 
Mittelalter. 


Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches 
im Norden von Europa und Aſien erzeugt, mit dem neuen 
Voͤlkergeſchlechte auf den Truͤmmern des abendlaͤndiſchen 
Kaiſerthums eingefuͤhrt wurde, hatte nun beinahe ſieben 
Jahrhunderte lang Zeit gehabt, ſich auf dieſem neuen und 
groͤßern Schauplatz und in neuen Verbindungen zu verſu— 
chen, ſich in allen ſeinen Arten und Abarten zu entwickeln, 
und alle ſeine verſchiedenen Geſtalten und Abwechslungen 
qu durchlaufen. Die Nachkommen der Vandalen, Sueven, 
Alanen, Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, Bur— 
gundier u. a. m. waren endlich eingewohnt auf dem 
Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwerd in der 
Hand betreten hatten, als der Geiſt der Wanderung und 
des Raubes, der ſie in dieſes neue Vaterland gefuͤhrt, 
beim Ablauf des eilften Jahrhunderts in einer andern Ge— 
ſtalt und durch andre Anfaͤlle wieder bei ihnen aufgeweckt 
wurde. Europa gab jetzt bem ſuͤdeweſtlichen Aſien die Voͤl— 
kerſchwaͤrme und Verheerungen heim, die es ſiebenhundert 
Jahre vorher von dem Norden dieſes Welttheils empfan— 
gen und erlitten hatte, aber mit ſehr ungleichem Gluͤcke; 
denn ſo viel Stroͤme Bluts es den Barbaren gefoftef hatte, 
ewige Koͤnigreiche in Europa zu gruͤnden; fo viel koſtete 
es jetzt ihren chriſtlichen Nachkommen, einige Staͤdte und 
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Burgen in Syrien zu erobern, die fie zwey Jahrhunderte 
darauf auf immer verlieren ſollten. 

Betrachten wir dieſe Begebenheit im Zuſammenhang 
mit den Jahrhunderten, die ihr vorher giengen, und 
mit denen, die darauf folgten, ſo erſcheint ſie uns in ihrer 
Entſtehung zu natuͤrlich, um unſere Verwunderung zu 
erregen, und zu wohlthaͤtig in ihren Folgen, um unſer 
Mißfallen nicht in ein ganz andres Gefuͤhl aufsulofen, 
Sieht man auf ihre Urſachen, ſo iſt dieſe Expedition der 
Chriſten nach dem heiligen Lande ein fo ungekuͤnſteltes, 
ja ein fo nothwendiges Erzeugniß ihres Jahrhunderts, 
daß ein ganz Ununterrichteter, dem man die hiſtoriſchen 
Praͤmiſſen dieſer Begebenheit ausfuͤhrlich vor Augen ge— 
legt haͤtte, von ſelbſt darauf verfallen muͤßte. Sieht man 
auf ihre Wirkungen, fo erkennt man in ihr den erſten 
merklichen Schritt, wodurch der Aberglaube ſelbſt die uͤbel 
anfieng zu verbeſſern, Die er bem menſchlichen Geſchlecht 
Jahrhunderte lang zugefuͤgt hatte; und es iſt vielleicht kein 
hiſtoriſches Problem, das die Zeit reiner aufgeloͤſt haͤtte, 
als dieſes; keines woruͤber ſich der Genius, der den Fa— 
den der Weltgeſchichte ſpinnt, befriedigender gegen die 
Vernunft des Menſchen gerechtfertigt haͤtte. 

Aus der unnafurliden und entnervenden Ruhe, in 
welche bas alfe Rom alle Voléer, denen es ſich zur Herr— 
fherinn auforang, verfenffe, aus der weichlichen Sklave— 


ren, morin es bic thatigfien Kraͤfte einer zahlreichen Men— 


ſchenwelt erſtickte, ſehen wir das menſchliche Geſchlecht 


durch die geſetzloſe ſtuͤrmiſche Freyheit des Mittelalters 
wandern, um endlich in der gludlidhen Mitte zwiſchen bei— 


/ 


(317) 

den Außerſten auszuruhen, und Freyheit mit Oronung, 
Ruhe mit Thatigteit, Mannichfaltigkeit mif Ubereinftim- 
mung moblfhatig ju verbinden. 

War Allein die Boltermanderung und das M itfel- 
alter, bas darauf folgte, eine noth wendige Bedinguna 
unſerer beſſern Zeiten? | 

Aſien kann uns cinige Auffdhluffe daruber geben. Warum 
blubten binfer dem Heerzuge Alexanders keine griechiſche 
Freyſtaaten auf? Warum ſehen mir Sina, ju einer trau— 
rigen Dauer verdammt, in ewiger Kindheit altern? Weil 
Alexander mit Menſchlichkeit erobert hatte, weil die kleine 
Schaar ſeiner Griechen unter den Millionen des großen 
Koͤnigs verſchwand, weil ſich die Horden der Mantſchu 
in dem ungeheuren Sina unmerkbar verloren. Nur die 
Menſchen hatten fie unterjocht, die Geſetze und die Sit— 
ten, die Religion und der Staat waren Sieger geblieben. 
Fuͤr deſpotiſch beherrſchte Staaten iſt keine Rettung, als 
in dem Untergang. Schonende Eroberer fuͤhren ihnen nur 
Pflanzvoͤlker zu, naͤhren den ſiechen Koͤrper, und koͤnnen 
nichts, als ſeine Krankheit verewigen. Sollte das verpe— 
ſtete Land nicht den geſunden Sieger vergiften, ſollte ſich 
der Deutſche in Gallien nicht zum Roͤmer verſchlimmern, 
wie der Grieche zu Babylon in einen Perſer ausartete; 
fo mußte die Form zerbrochen werden, welche ſeinem 
Nachahmungsgeiſt gefaͤhrlich werden konnte, und er mußte 
auf dem neuen Schauplatz, den cv jeff betrat, in jedem 
Betracht der ffartere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche WBufte oͤffnet ſich, und gießt cin rauhes 
Geſchlecht nber den Occident aus. Mit Blut iſt ſeine 
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Babn bezeichnet, Staͤdte finten hinter ihm in Aſche, mit 
gleicher Wuth se itt es die Werke der Menſchenhand und 
die Fruͤchte des Ackers, Peſt und Hunger holen nach, 
was Schwerd und Feuer vergaßen; aber Leben geht nur 
unter, damit beſſeres Leben an ſeiner Stelle keime. Wir 
wollen ihm die Leichen nicht nachzaͤhlen, die es aufhaͤufte, 
die Staͤdte nicht, die es in die Aſche legte. Schoͤner wer— 
den ſie hervorgehen unter den Haͤnden der Freyheit, und 
ein beſſerer Stamm von Menſchen wird ſie bewohnen. 
Alle Kuͤnſte der Schoͤnheit und der Pracht, der üppigkeit 
und Verfeinerung gehen unter, koſtbare Denkmaͤler, fur 
die Ewigkeit gegruͤndet, ſinken in den Staub, und cine 
tolle Willkuͤhr darf in dem feinen Raͤderwerk einer geift- 
reichen Ordnung wuͤhlen; aber auch in dieſem wilden Tu— 
mult iſt die Hand der Ordnung geſchaͤftig, und was den 
kommenden Geſchlechtern von den Schaͤtzen der Vorzeit 
beſchieden iſt, wird unbemerkt vor bem zerſtoͤrenden Grimnt 
des jetzigen gefluͤchtet. Eine wuͤſte Finſterniß breitet ſich 
jetzt uͤber dieſer weiten⸗Brandſtaͤtte aus, und der elende 
ermattete uͤberreſt ihrer Bewohner hat fuͤr einen neuen 

Sieger gleich wenig Widerſtand und Verfuͤhrung. 
Raum iſt jetzt gemacht auf der Buͤhne — und ein neues 
Voͤlkergeſchlecht beſetzt ihn ſchon ſeit Jahrhunderten ſtill, 
und ihm ſelbſt unbewußt, in den nordiſchen Waͤldern zu 
einer erfriſchenden Kolonie des erſchoͤpften Weſten erzogen. 
Roh und wild ſind ſeine Geſetze, ſeine Sitten; aber ſie 
ehren in ihrer Weiſe die menſchliche Matur, die der 
Alleinherrſcher in ſeinen verfeinerten Sklaven nicht ehret. 
Unvexrruͤckt, als waͤr er noch auf ſaliſcher Erde, uno 
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unverſucht von den Gaben, die der unterjochte Homer 
ibm anbietet, bleibt der Granfe den Gefcgen gelreu, die 
ibn zum Sieger macfen ; ju ſtolz und zu weiſe, aus ben 
Haͤnden ber Ungludliden Werkzeuge des Gluͤcks anzuneh— 
men. Auf dem Aſchenhaufen roͤmiſcher Pracht breitet er 
ſeine nomadiſchen Gezelte aus, baͤumt ben eiſernen Speer; 
ſein hoͤchſtes Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt ihn 
brr den Richterſtuͤhlen auf, und ſelbſt das Chriſtenthum, 
will es anders den Willen feſſeln, muß das ſchreckliche 
Schwerd umguͤrten. 

Und nun entfernen ſich alle e fremden Haͤnde von dem 
Sohne der Natur. Zerbrochen werden die Bruͤcken zwiſchen 
Byzanz und Maſſilien, zwiſchen Alexandria und Rom, 
der ſchuͤchterne Kaufmann eilt heim, und bas landergat- 
tende Schiff liegt entmaſtet am Strande. Eine Wuͤſte von 
Gewaͤſſern und Bergen, Eine Nacht wilder Sitten waͤlzt 
ſich vor den Eingang Europens hin, der ganze Welttheil 
wird geſchloſſen. 

Ein langwieriger, ſchwerer und ee Kampf 
beginnt jeff, der robe germaniſche Geiſt ringt mit ben 
Reizungen eines neuen Himmels, mit neuen Leidenſchaf— 
ten, mit des Beiſpiels ſtiller Gewalt, mit dem Nachlaß 
des umgeſtuͤrzten Roms, der in dem neuen Vaterland noch 
in faufend Netzen ibm nacdftellf, und wehe deme Nachfol— 
ger cines Klodion, der auf der Berrfdherbubne des Tra— 
janus fit) Trajanus duͤnkt! Tauſend Rlingen find gezuͤckt, 
ihm die ſcythiſche Wildniß ins Gedaͤchtniß zu rufen. Hart 
ſtoͤßt die Herrſchſucht mit der Freyheit zuſammen, der 
Trotz mit der Feſtigkeit, die Liſt ſtrebt die Kuͤhnheit zu 
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umſtricken, bas ſchreckliche Recht der Staͤrke kommt zu⸗ 
ruͤck, und Jahrhunderte lang ſieht man den rauchenden 
Stahl nicht erkalten. Eine traurige Nacht, die alle Koͤpfe 
verſinſtert, haͤngt uͤber Europa herab, und nur wenige 
Lichtfunken fliegen auf, das nachgelaſſene Dunkel deſto 
ſchrecklicher zu zeigen. Die ewige Ordnung ſcheint von dem 
Steuer der Welt geflohen, oder, indem ſie ein entlegenes 
Biel verfolgt, bas gegenwaͤrtige Geſchlecht aufgegeben zu 
haben. Aber, cine gleiche Mutter allen ihren Kindern, 
rettet ſie einſtweilen die erliegende Ohnmacht an den Fuß 
der Altaͤre, und gegen cine Noth, die fie ibm nicht erlaf- 
feu fann , ffartf fie bas Herz mit dem Glauben der Er— 
gebung. Aber in dieſem langen Kriege erwarmen zugleich 
die Staaten und ihre Burger, kraͤftig wehrt ſich der deut- 
ſche Geiſt gegen den herzumſtrickenden Deſpotismus, der 
den zu fruͤh ermattenden Roͤmer erdruͤckte; der Quell der 
Freyheit ſpringt in lebendigem Strom, und unuͤber— 
wunden, und wohlbehalten langt das ſpaͤtere Ge— 
ſchlecht bei dem ſchoͤnen Jahrhundert an, wo ſich endlich, 
herbeigefuͤhrt durch die vcceinigte Arbeit des Gluͤcks und 
der Menſchen, das Licht des Gedankens mit der Kraft des 
Entſchluſſes, die Einſicht mit dem Heldenmuth gatten 
ſoll. Da Rom noch Scipionen und Fabier zeugte, fehlten 
ibm die Weiſen, die ihrer Tugend das Ziel gezeigt bat 
ten; als ſeine Weiſen bluͤhten, hatte der Deſpotismus ſein 
Opfer gewuͤrgt, und die Wohlthat ihrer Erſcheinung war 
an dem entnervten Jahrhundert verloren. Auch bic grie= 
chiſche Tugend erreichte die hellen Zeiten des Perikles und 
Alexanders nicht mehr, und als Harun ſeine Araber den= 
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len lehrte, war die Glut ibres Bufens erkaltet. Ein befrer 
Genius mar es, der über das neue Europa wachte. 
Schiller. 


65. 


Europa’s überlegenheit über die anbern 
Theile der Erde. 


Fuͤr den Forſcher der Geſchichte der Menſchheit gibf 
es faum eine wichtigere, aber aud) faum cine ſchwerer ju 
erklaͤrende Erſcheinung, als die uͤberlegenheit Eu ropa's 
uͤber die anderen Theile unſrer Erde. Wie gerecht und 
unparteyiſch man auch in der Wuͤrdigung anderer Laͤn— 
der und Voͤlker ſeyn mag, ſo bleibt es doch eine nicht zu 
bezweifelnde Wahrheit: das Edelſte, das Herrlichſte jeder 
Art, was die Menſchheit aufzuzeigen hat, keimte, oder 
reifte wenigſtens, auf europaͤiſchem Boden. In der Men— 
ge, in der Mannigfaltigkeit, in der Schoͤnheit ihrer na— 
tuͤrlichen Produkte ſtehen Aſien und Afrika uͤber Europa; 
aber in Allem, was das Werk des Menſchen iſt, ragen 
die Voͤlker Europa's vor denen der andern Welttheile 
hervor. Bei ihnen mar es, mo die haͤusliche Geſellſchaft, 
indem Ein Mann ſich nur mit Einem Weibe verband; 
allgemein die Form erhielt, ohne welche die Veredlung 
ſo vieler Anlagen unfrer Natur unerreichbar ſcheint; und 
wenn Sklaverey bei ihnen Eingang fand, ſo waren ſie 
doch wiederum die einzigen, welche ſie aufhoben, weil ſie 
ihre Ungerechtigkeit erkannten. Bei ihnen war es vorzugs— 
weiſe, und beinahe ausſchließend, wo ſich Verfaſſungen 

I. Lx 


(322 ) 

bildeten, wie fie fur Bolfer, die sum Bewußtſeyn ibrer 
Rechte gelommen find, paffen. Wenn Aſien bei allem 
Wechſel feiner großen Reiche dennod) in ibnen nur bic 
emige Wiedergeburt des Deſpotismus zeigt, fo war es 
auf europaiſchem Boden, wo der Keim der politiſchen 
Freyheit ſich entwickelte, und in den verſchiedenſten For— 
men in ſo manchen Theilen desſelben die herrlichſten Fruͤchte 
trug; die wiederum von dort aus in andere Welttheile 
verpflanzt werden follfen, Die einfachſten Erfindungen der 
mechaniſchen Kuͤnſte moͤgen zum Theil dem Orient gcho= 
ren; aber wie find fic nicht alle durch Europaͤer vervoll- 
kommnet worden! Von bem Weberſtuhl des Hindus bis 
ju der Baumwoll-Spinnmaſchine durch Daͤmpfe getrichen, 
bon dem Sonnenzeiger bis su der Seeuhr, die ven Schif— 
fer über den Ocean fubrf, von der chineſiſchen Barke bis 
zum brittiſchen Orlogfchiff — weld eine Entfernung! Und 
wenn wir vollends unfere Blide auf jene edlern Kuͤnſte 
richten, welche die menſchliche Natur gleichſam uͤber ſich 
ſelber erheben, — welch' ein Abſtand zwiſchen bem Ju— 
piter eines Phidias, und einem indiſchen Goͤtterbilde; 
zwiſchen der Verklaͤrung von Raphael, und den. Werken 
eines chineſiſchen Malers! Der Orient hatte ſeine Anna— 
liſten, aber nie brachte er einen Tacitus hervor; er hatte 
ſeine Dichter, aber nie erhob er ſich sur Kritik; er hatte 
fine Weiſen, die nicht ſelten maͤchtig burd) ibre Leh— 
ren auf ihre Nationen wirkten; aber ein Plato, ein Kant, 

konnten an ben Ufern des Ganges und des — den 
noch nicht reifen. 

Und iſt fie weniger une dieſe po — che 
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Uberlegenbeit, welche die Voͤlker dieſes kleinen Welttheils, 
faum aus der Vohheit hervorgehend, auch fo fort uͤber die 
weiten Laͤnder der großen Continente gruͤndeten? Auch 
der Orient ſah große Eroberer; aber nur in Europa tra— 
ten Heerfuͤhrer auf, welche cine Kriegskunſt erfanden, 
die wirklich dieſen Namen verdient. Kaum war in Ma— 
eedonien ein Reich beſchraͤnkten Umfangs der Kindheit 
entwachſen, ſo herrſchten auch Macedonier am Indus wie 
am Nil. Erbinn dieſes weltherrſchenden Volks wurde die 
weltherrſchende Stadt; Aſien und Afrika beteten vor den 
Caͤſars an. Umſonſt ſuchten ſelbſt in den Jahrhunderten 
des Mittelalters, al die geiſtige uͤberlegenheit der Eu- 
ropaͤer geſunken zu ſeyn ſchien, die Voͤlker des Oſtens ſie 
zu unterjochen. Die Mongolen ſtuͤrmten bis Schleſien 
vor; nur die Wuͤſten Rußlands gehorchten ihnen eine 
Zeit lang; die Araber wollten den Weſten uͤberſchwem— 
men; das Schwerd Karl Martel's zwang ſie, ſich mit 
einem Theile Spaniens ju begnuͤgen; und bald trotzte der 
fraͤnkiſche Ritter unter dem Panier des Kreuzes ihnen in 
ihrer eigenen Heimath. Und wie uͤberſtrahlte der Ruhm 
der Europaͤer die Erde, ſeitdem durch Columbus und 
Vaſco de Gama fuͤr ſie der Morgen eines ſchoͤnern Ta— 
ges anbrach! Die neue Welt ward ſofort ihre Beute; 
mehr ais der dritte Theil Aſiens unferwarf ſich dem ruſſi— 
ſchen Scepter; Kaufleute an der Themſe und der Zuyder— 
See riſſen die Herrſchaft Indiens an ſich; und wenn es 
bisher noch den Osmanen gelang ihren Raub in Europa 
su behalten, wird er ihnen immer, wird er ihnen noch 
lange bleiben? Es mag ſeyn, daß jene Eroberungen mit 
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Harte, mif Graufamiciten verbunden waren; aber Euros 
paer wurden doch nicht bloß bie Tyrannen, fie wurden 
auch die Lehrer der Welt; an ihre Fortſchritte ſcheint die 
Civiliſation der Voͤlker immer enger geknuͤpft; und wenn 
ſich in den Zeiten der allgemeinen Umkehrungen noch eine 
troͤſtende Ausſicht fuͤr die Zukunft eroͤffnet, iſt es nicht 
die ſiegende europaͤiſche Kultur außer Europa? 

Woher dieſe uͤberlegenheit, dieſe Weltherrſchaft des flei- 
nen Europa's? Zwar eine große Wahrheit dringt ſech hier 
gleichſam von ſelber auf. Nicht die rohe Gewalt, nicht die 
bloße phyſiſche Kraft der Maſſe — der Geiſt war es, 
der fie erzeugte; und wenn die Kriegskunfſt der Europaͤer 
ihre Herrſchaft gruͤndete, ſo war es ihre uͤberlegene Po— 
litik, welche ſie ihnen erhielt. Aber gleichwohl iſt damit 
die Frage noch nicht beantwortet, die uns beſchaͤftigt; 
denn gerade das iſt es, was wir wiſſen wollen, woher 
dieſe geiſtige uͤberlegenheit der Europaͤer kam; warum 
gerade hier die Anlagen der menſchlichen Natur ſo viel 
weiter, ſo viel ſchoͤner ſich entwickeln? 

Umſonſt wird man es verſuchen eine ſolche Frage voͤllig 
befriedigend zu beantworten. Die Erſcheinung iſt in ſich 
ſelber viel zu reich, viel zu groß dazu! Gern wird man 
es zugeben, daß ſie nur die Folge vieler zuſammen wir— 
kenden Urſachen ſeyn konnte; manche dieſer Urſachen mo- 
gen ſich im Einzelnen aufzaͤhlen laſſen; moͤgen alſo einige 
Aufſchluͤſſe gewaͤhren. Aber ſie vollſtaͤndig aufzuzaͤhlen, 
zu zeigen, wie jede einzeln fuͤr ſich, und wie ſie zuſam— 
men wirkten — dieß koͤnnte nur das Werk eines Geiſtes 
ſeyn, bem es vergoͤnnt waͤre von einem hoͤhern Standpunkt 
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als ibn Der Sterbliche zu erreichen vermag, das ganze 
Gewebe der Geſchichte unſers Geſchlechts, den Lauf und 
die Berfchlingung feiner einzelnen Faͤden ju durchſchauen. 

Ein wichtiger Umftand fallf bier in die Augen; und 
dennoch ein Umſtand, ben ber bedaͤchtige Forſcher nur 
ſchuͤchtern zu wuͤrdigen magen wird. Wenn mir die Ober- 
flaͤche der andern Continente mit Voͤlkern verfchiehener 
faſt durchgehends dunkler Farbe (und in ſofern dieſe die 
Raſſen beſtimmt, verſchiedener Raſſen) bedeckt ſehen; ſo 
gehoͤren die Bewohner Europa's nur Einer Raſſe an. Es 
hat, es hatte keine andere einheimiſche Bewohner, als 
weiße Voͤlker! Unterſcheidet ſich dieſer weißge Stamm 
ſchon durch groͤßere natuͤrliche Anlagen? Hat er bereits 
durch dieſe den Vorrang vor ſeinen farbigten Bruͤdern? 
Eine Frage, die mir phyſiologiſch gar nicht, die mir hrſto— 
riſch nur mit Schuͤchternheit beantworten koͤnnen. Daß die 
Verſchiedenheit der Organiſation, die wir in ſo mancher 
Ruͤckſicht bei der Verſchiedenheit der Farben wahrnehmen, 
auch einen Einfluß auf die ſchnellere oder ſchwerere Ent— 
wickelung der geiſtigen Anlagen haben koͤnne — wer mag 
es geradeweg leugnen? Aber wer kann auch dagegen die— 
ſen Einfluß beweiſen, dem es nicht gelingt, jenen geheim— 
nißvollen Schleyer zu heben, der uns das wechſelſeitige 
Band zwiſchen Koͤrper und Geiſt verhuͤllt? Aber wahr⸗ 
ſcheinlich muͤſſen wir es doch finden; denn wie ſehr waͤchſt 
nicht dieſe Wahrſcheinlichkeit, fragen wir die Geſchichte 
um Rath? Der große Vorſprung, ben die weißen Voͤlker 
in allen Zeitaltern und Weltgegenden hatten, iſt cine 
Thatſache, die ſich nicht wegleugnen laͤßft. Man kann 
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fagen : e8 mar die Folge auferer Umſtaͤnde, bic fie mehr 
begunffigfen, Aber war dieß immer fo ? Und marum war 
e8 immer fo? Weshalb ferner erreichfen aud) die dunkle— 
ren Voͤlker, bic ſich uber die Barberen erhoben, doch ge- 
woͤhnlich nur ibre Stufe, auf ber der IAgypter wie der 
Mongole, der Chineſe mie der Hindus ſtehen blieb? 
Warum blieben bei ihnen miederum die ſchwarzen hinter 
den braunen und gelben zuruͤck? Wenn dieſe Erfahrungen 
allerdings uns geneigt machen muͤſſen, bei einzelnen 3mei- 
gen unſers Geſchlechts auch eine groͤßere oder geringere 
Faͤhigkeit anzunehmen, ſo ſollen ſie deshalb weder eine 
abſolute Unfaͤhigkeit unſerer dunkleren Bruͤder beweiſen, 
noch als einzige Urſache geltend gemacht werden. Nur ſo 
viel ſoll damit geſagt ſeyn, daß die bisherigen Erfahrungen 
bei den Voͤlkern von heller Farbe auch cine groͤßere Leich 
tigkeit der Entwickelung ihrer geiſtigen Anlagen zu bewei⸗ 
ſen ſcheinen; ſegnen wollen wir aber alle Zeiten, welche 
dieſe Erfahrungen widerlegen, welche uns kultivirte Ne— 
gervoͤlker zeigen werden. 

Wie hoch oder gering aber auch dieſer natuͤrliche Vor⸗ 
rang der Bewohner Europa's zu ſchaͤtzen ſeyn mag, ſo iſt 
es nicht ju verkennen, daß auch die phyſiſche Befchaffen- 
heit dieſes Welttheils cigenthumlihe Vortheile darbietet, 
welche zu der Aufklaͤrung jener Erſcheinung gewiß nicht 
wenig beitragen. 

Europa gehoͤrt faſt ganz der noͤrdlichen gemaͤßigten Zone 
an, Seine bedeutendſten Laͤnder liegen zwiſchen dem Aoften 
bis 60° N. B. In ben noͤrdlicher gelegenen erſtirbt all⸗ 
maͤhlig die Natur. So hat unſer Welttheil alſo nirgends 
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die uͤppige Fruchtbarkeit der tropiſchen Laͤnder; allein aud) 
kein ſo undankbares Klima, daß die Sorge fuͤr die bloße 
Erhaltung des Lebens die ganze Kraft des Menſchen ver— 
ſchlaͤnge. Europa erlaubt, wo nicht Lokalurſachen Hinder— 
niſſe in den Weg legen, durchgehends den Ackerbau. Es 
ladet dazu ein; es zwingt gewiſſermaßen dazu; denn es 
paßt fo wenig zum Jaͤger- als zum Hirtenleben. Haben 
gleich ſeine Bewohner auch zu gewiſſen Scifen ibre Wobn= . 
ſitze veraͤndert, ſo waren ſie doch nie eigentliche Nomaden. 
Sie wanderten um 34 erobern, um anderswo ſich nieder— 
zulaſſen, wo Beute, wo groͤßere Fruchtbarkeit lockte. Nie 
lebte ein europaͤiſches Volk unter Gezelten; die waldbedeck 
ten Ebnen boten uͤberfluͤßig das Holz zu den Huͤtten dar, 
welche der rauhere Himmel erforderte. Sein Boden, ſein 
Klima, war ganz dazu geeignet, den Menſchen an eine 
regelmaͤßige Thaͤtigkeit, die Quelle alles Wohlſtandes, zu 
gewoͤhnen. Konnte gleich Europa ſich ſelber nur weniger 
ausgezeichneter Erzeugniſſe ruͤhmen; vielleicht keines ein— 
zigen das ihm ausſchließend eigen geweſen waͤre; mußten 
auch ſeine edelſten Produkte erſt aus fernen Laͤndern da- 
hin verpflanzt werden; ſo erzeugte doch auch eben dieſes 
wiederum die Nothwendigkeit ſie zu pflegen, ſie zu ziehen. 
So mußte ſich die Kunſt mit der Natur verbinden; und 
eben dieſe Verbindung iſt die Mutter der fortſchreitenden 
Bildung unſers Geſchlechts. Ohne Anſtrengung erweitert 
der Menſch den Kreis ſeiner Ideen nicht; aber freylich 
muß ſeine bloße Erhaltung auch nicht den Gebrauch aller 
ſeiner Kraͤfte in Anſpruch nehmen. Eine Fruchtbarkeit, 

hinreichend die Muͤhe der Arbeit qu lohnen, iſt in Europa 
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meift gleichmaͤßig vertheilt ; es gibt feine grofe Laͤnder 
ibrer gaͤnzlich beraubt; keine Sandwuͤſten mie die von 
Arabien und Afrifa; und bic, ohnehin reid) bewafferten, 
Steppen fangen erſt in ben oͤſtlichen Laͤndern an. Maͤßige 
Berge unterbrechen gewoͤhnlich die Ebenen; wo man auch 
reiſet, erblickt man den lieblichen Wechſel zwiſchen Hoͤhen 
und Thaͤlern; und wenn die Natur nicht die uͤppige Pracht 
der heißen Zone zeigt, ſo lohnt dafuͤr ihr Erwachen im 
Fruͤhling durch Reise, welche der glaͤnzenden Einfoͤrmig— 
keit der Tropenlaͤnder fehlen. 

Ein aͤhnliches Klima iſt zwar einem großen Theil des 
mittlern Aſiens mit Europa gemein; und man koͤnnte 
fragen, weßhalb denn nicht hier dieſelben, ſondern die 
entgegengeſetzten Erſcheinungen ſich zeigen, wo die Hir— 
tenvoͤller der Tartarey und Mongoley, fo lange fie in 
ihren Laͤndern umherzogen, auch zu einem ſteten Still— 
ſtande genoͤthigt ſcheinen? Allein durch die Beſchaffenheit 
ſeines Bodens, durch den Wechſel der Berge und Ebnen, 
die Menge ſeiner ſchiffbaren Fluͤſſe, und vor allem durch 
ſeine Kuͤſtenlaͤnder am Mittelmeer unterſcheidet ſich Eu— 
ropa von dieſen Regionen ſo auffallend, daß die aͤhnliche 
Temperatur der Luft, ohnehin auch nicht voͤllig die gleiche 
unter gleichen Breitengraden, ba Aſien laͤlter iſt, nicht 
die Grundlage der Vergleichung werden kann. 

Aber laſſen aus dieſer phyſiſchen Verſchiedenheit auch 
die moraliſchen Vorzuͤge ſich ableiten, welche die oben be— 
merkte beſſere Einrichtung der haͤuslichen Geſellſchaft her= 
bei fuhrten? Mit ihr beginnt fo fort gewiſſermaßen die 
Geſchichte der erſten Kultur unfers Welttheils; die Sage 
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hat es nicht vergeffen aufzubemabren, wie Cecrops, als er 
ſeine Rolonie unter den wilden Bewohnern Attikas grun- 
bete, aud) der Stifter regelmaͤßiger Ehen murde ; und wer 
kennt nicht fhon aus Tacitus die heilige Sitte unfrer ger— 
maniſchen Borfabren ? Iſt es nur die Beſchaffenheit des 
Klimas, welches beide Geſchlechter zugleich langſamer 
und mehr gleichzeitig reifen, und ein kaͤlteres Blut in den 
Adern des Mannes fließen macht; oder iſt es ein dem Eu— 
ropaͤer eingedruͤcltes feineres Gefuͤhl, ein hoͤherer morali- 
ſcher Adel, der das Verhaͤltniß beider Geſchlechter be- 
ſtimmt? Wie dem auch ſeyn mag, wer ſieht nicht die 
entſchiedene Wichtigkeit davon ein? Jene, nicht niederzu— 
reißende Scheidewand, Die zwiſchen bem Orientaler und 
—* gezogen ruht ſie nicht hauptſaͤchlich auf 
dieſem Grunde? Und kann man es bezweifeln, daß dieſe 
beſſere haͤusliche Verfaſſung auch die Bedingung mar, 
unter der die Fortſchritte unſrer oͤffentlichen Verfafſungen 
nur moͤglich wurden? Denn mit Zuverſicht wiederholen 
wir hier die ſchon fruͤher gemachte Bemerkung: kein po— 
lygamiſches Volk hat je eine und wohlgeordnete 
Verfaſſung errungen. 

Moͤgen nun dieſe Urſachen allein, oder moͤgen noch 
andere außer ihnen (wer wird das leugnen?) den Euro⸗ 
paͤern ihr übergewicht verſchafft haben; fo iſt doch fo viel 
gewiß: ganz Europa darf jetzt dieſes übergewichts ſich 
ruͤhmen. Giengen auch die Voͤlker des Suͤdens denen des 
Nordens voran; irrten auch dieſe noch als Barbaren in 
ihren Waͤldern umber, als jene ſchon ihre Reife erhalten 
hatten — ſo holten ſie doch das Verſaͤumte nach. Auch ihre 
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Zeit kam; felbft bic Zeit, wo fie mif gerechtem Sclbfi- 
gefubl auf ibre ſuͤdlichen Bruͤder berabbliden fonnten. 
Dieß fuͤhrt uns von ſelbſt auf die wichtigen Verſchieden 
heiten, welche dem Norden und bem Suͤden dieſes Welt: 
theils eigen ſind. 

Durch eine Bergkette, die, wenn ſie auch manche Arme 
nach Suͤden und nach Norden ausſtreckt, doch ihrer Haupt— 
richtung nach von Weſten nach Oſten zieht (man haͤlt ſie 
bisher, ſo lange Tibets Gebirge noch nicht gemeſſen ſind, 
für die hoͤchſte der alten Welt) die Kette der Alpen, 

im Weſten durch die Sevennergebirge mit den Pyrenaͤen 
zuſammen hangend; im Oſten ſich in den Karpathen und 
dem Balkan bis zu den Ufern des ſchwarzen Meers ver— 
laͤngernd; theilt dieſen Welttheil in zwey ſehr ungleiche 
Haͤlften, die ſuͤdliche und noͤrdliche. Sie ſondert die drey 
nach Suͤden hervor ragenden Halbinſeln, die der Pyre- 
naͤen, Italiens und Griechenlands mit der Suotufte Franf: 
reichs und Deutſchlands, von dem großen Kontinent Eu— 
ropa's ab, der im Norden bis uͤber den Polarkreis ſich 


hinauf zieht. Dieſe letztere, bei weitem groͤßere, Haͤlfte 


enthaͤlt faſt alle Hauptſtroͤme dieſes Welttheils; der Ebro 
dagegen, Die Rhone und der Do, find Die einzigen bon 
ciniger Bedeutung für die Schifffahrt, die ibre Gewaͤſſer 
bem Mittelmeer zufuͤhren. Reine andere Bergkette unfrer 
Erde iſt fur die Geſchichte unfers Geſchlechts fo wichtig 
geweſen als die Kette der Alpen. Eine lange Reihe von 
Jahrhunderten ſonderte fie gleichſam zwey Welten von 
einander ab; unter bem griechiſchen und heſperiſchen 
Himmel hatten ſich ſchon lange die ſchoͤnſten Knoſpen 
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der Kultur enffaltet, als noch in den Waͤldern des Nor— 
dens zerſtreute Staͤmme von Barbaren umher ivrten, Wie 
ganz anders wurde wohl die Geſchichte Europa's lauten, 
zoͤge ſich die Wand der Alpen ſtatt nabe am Mitfelmeer 
an den Uſern der Nordſee her? Weniger wichtig ſcheint 
dieſe Graͤnzſcheidung freylich in unſrer Zeit; der unter— 
nehmende Geiſt des Europaͤers bahnte ſich den Weg uͤber 
die Alpen, wie er ſich ben Weg uͤber den Ocean gebahnt 
bat; aber entſcheidend wichtig iſt fie fur den Zeitraum der 
uns beſchaͤftigt, fur das Alterthum. PI hyſiſch, moraliſch, 
politiſch getrennt blieben damals der Suͤden und Norden; 
lange blieb jene Kette die wohlthaͤtige Schutzwehr des einen 
gegen ben andern; und wenn gleich Caͤſar, endlich dieſe 
Schranken durchbrechend, in etwas die politiſchen Gran- 
zen verrudfe — wie ſcharf ſpricht ſich doch dieſer Unter— 
ſchied nicht forldauernd aus, in bem roͤmiſchen und nicht— 
roͤmiſchen Europa? 

So bleibt es alſo nur der Sibén. unſers Welttheils 
der uns in den gegemvarfigen Unterſuchungen beſchaͤftigen 
kann. War er in feinem Umfange beſchraͤnkt, ſchien er 
kaum Platz fuͤr maͤchtige Nationen darzubieten, ſo gab ihm 
Klima und Lage dafur hinreichenden Erſatz . Wer von ben 
Soͤhnen des Nordens ſtieg je an der Suͤdſeite der Alpen 
herab, und wurde nicht ergriffen von bem Gefuͤhl der 
neuen Natur die ihn umgab? Jenes ſchoͤnere Blau des 
heſperiſchen und helleniſchen Himmels, jene lauern Luͤfle, 
jene ſanftern Formen der Gebirge, jene Pracht der Fel— 
ſengeſtade und der Inſeln, jenes Dunkel der Waͤlder, 
prangend mit goldenen Fruͤchten — leben ſie bloß in den 


(33%) 


Liedern der Dichter? Wenn gleich noch fern von den fro- 4 
piſchen Laͤndern, erwacht bod) bier gleichſam ie M 
von ihnen. Schon waͤchſt in Unteritalien die Aloe wild; 
fon gedeiht in Sizilien bas Buderrobr; von dem Gipfel 
des Atna herunter erblidé man ſchon die Felſeninſel Mal— 
fa, wo Die Dattelpalme reift; und in blauer Ferne ſelbſt 
des nahen Afrika's Kuͤſten! Nirgends erſcheint hier die 
Natur in der Einfoͤrmigkeit, welche in den Waͤldern und 
Ebnen des Nordens ſo lange den Geiſt der Voͤlker be— 
ſchraͤnkte. Sn allen dieſen Laͤndern ein ſteter Wechſel maͤ— 
ßiger Gebirge, mit lieblichen Thaͤlern und Flaͤchen, über 
welche Pomona ihre ſchoͤnſten Segnungen ausgoß. Gibt 
auch der beſchraͤnkte Umfang der Laͤnder keinen großen 
und ſchiffbaren Stroͤmen Raum, welchen Erſatz geben 
dafuͤr Die ausgedehnten buchtenreichen Kuͤſten? Das Mit— 
telmeer gehoͤrt dem Suͤden von Europa an; und durch 
das Mittelmeer wurden die Voͤlker des Occidents zuerſt 
was fie geworden find. Laßt cine Steppe ſeinen Raum 
ausfuͤllen; und wir waren noch herumirrende Tartaren 
und Mongolen; wie jene Nomaden von es 
bleiben. 

Von den Voͤlkern des Suͤdens koͤnnen nur drey uns be- 
ſchaͤftigen: Griechen, Macedonier und Roͤmer, Italiens, 
bald der Welt, Beherrſcher. Wir nannten ſie in der Ord— 
nung, in welcher fic als hervorragende Nationen, wenn 
gleich auf verſchiedene Weiſe, in der Geſchichte auftreten. 


Heeren. 


ri 
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Urfprung der Hierarchie. 

In den erſten Zeiten des menſchlichen Geſchlechtes, von 
welchen durch den Fleiß der Geſchichtſchreiber einige Er— 
innerung uͤbrig iſt, wurden die Religionsgebraͤuche nach 
der damaligen Einfalt, gemaͤß den uͤberlieferungen der 
Vorwelt, von Hausvaͤtern und Vorſtehern der Staͤmme 
verwaltet. Als bei Vermehrung der Geſchlechter die Le— 
bensarten vervielfaͤltiget und alle Geſchaͤfte des Lebens 
mehr und mehr geſondert und vertheilt wurden, als jeder 
fuͤr die ganze Zeit ſeines Lebens alle Kraͤfte auf ein be— 
ſtimmtes Gewerb richtete, und zu eben derſelben Beſchaͤf— 
tigung ſeine Soͤhne und Enkel bildete, wurden die Familien 
jeder Nation wie durch die Bande einer großen Haushal— 
tung verflochten, keine vermochte die andere zu entbehren; 
zum großen Zwecke des allgemeinen Wohls that jeder nach 
ſeinem Geſchick den mehr oder weniger wichtigen Beitrag. 
Der prieſterliche Orden wurde in vielen Laͤndern gleich— 
wie die Krieger, Bauern, Hirten, Kaufleute und alle 
andere Lebensarten damals geſondert, und vierfach desſel— 
ben Beſchaͤftigung. Die erſte war die Betrachtung; weil 
die Natur Gott kennen lehrt, wenn man durch Verglei— 
chung und überlegung von den ſinnlichen Wirkungen zum 
un ſichtbaren Urheber empor zu ſteigen ſich gewoͤhnt. Zwey⸗ 
tens mar der Prieſter Pflicht, unverfaͤlſchtes Aufbewahren 
gewiſſer vaͤterlichen Sagen, deren Spur auf dem ganzen 
Erdboden bei allen nicht ganz verwilderten Voͤlkern uͤbrig 
iſt. Zum dritten, das Opfern, oder die heilige Beobach— 
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tung der ſymboliſchen Gebtauhe, welche von den Stamm—⸗ 
aͤltern zu Befeſtigung des Anbenfens eben derſe elben über— 
lieferungen verordnet worden. Zum vierten, Arzneykunſt 
und Rechtsgelahrtheit, oder die wohlthaͤtige Anwendung 
der beſondern Kenntniß Gottes, der Natur und der Men— 
ſchen, welche die anhaltende Betrachtung, das Gedaͤchtniß 
der Vaͤter und vielfaͤltige Erfahrung ihnen gab. Meiſt 
war das obrigkeitliche Anſehen zwiſchen Prieſtern und 
Kriegern getheilt; nur jene bedurfte der friedfame Recht— 
ſchaffene; kuͤhnes Laſter und fremde Gewalt erforderten 
andere Waffen. Als bei ungehinderter Fortpflanzung bald 
jeder Stamm in wenigen Jahrhunderten zum großen Volk 
ward, fo daß die Menſchen auscinander zogen; und hin 
und wieder durch Wuͤſten, hohe Gebirge, große Stroͤme 
und Meere getrennt wurden, verſchlimmerte ſich ihr ſitt— 
licher Zuſtand auf mancherley Weiſe durch zwey Urſachen. 
Die erſte Urſache lag in dem Herzen des Menſchen. 
Obwohl jene Einrichtung der —— worin jedes 
Bedurfnif von gewiſſen Geſchlechtern beſorgt wurde, durch 
die Umſtaͤnde neuer Niederlaſſungen meiſt uͤberall aufgc= 
loͤſet worden, war unumgaͤnglich, daß jeder Stand (aus 
was fur Perfonen er sufammen gefesf ſeyn mochte) cinen 
eigenthuͤmlichen Gcift bafte : die Natur und Arf unferer 
taͤglichen Beſchaͤftigung ſtempelt ibr Zeichen fief in unfere, 
Seele. Daber Fam es, daß die Prieſter (gewohnt, Gottes 
Gebote, Vorweltſpruͤche und boben Weisheitsſinn ju re— 
den) herrſchen wollten, und, weil ſie ſelbſt unkriegeriſch 
waren, ſich mit ben Obrigleiten baruber verſtanden. 
An vielen Orten wurde die prieſterliche Wuͤrde von den 
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regierenden Geſchlechtern mif verwaltet. Es trug ſich aber 
su, daß Die Religion, auf welche im Anfang alles gegruͤn— 
def worden, Diencrinn der Politik wurde : alles Hohe, 
Allgemeine, der Geift, wurde verſaͤumt, und vielfaͤltig die 
Bedurfniffe der Menſchheit vergefien ; fo daß nur Die 
Abſichten der vermaltenden Macht erwogen, und Giffen- 
lehre und Religion fo in die Landesverfaffung eingewoben 
wurde, daß beide mit einander ffchen und fallen mußten. 
Die Leidenſchaften der —— und ihres Anhangs waren 
ohne Zaum. 

Zum andern wurde die Religion durch den Lauf der 
Zeiten verdunkelt, welcher bei fo vielen und großen Zer— 
ruͤttungen unmoͤglich machte, daß die uͤberlieferungen im 
Gedaͤchtniß der zerſtreuten Voͤlker ohne Verwirrung, die 
ſymboliſche Sprache der gottesdienſtlichen Gebraͤuche ſpaͤ— 
ten Jahrhnnderten verſtaͤndlich blieb. Alſo mar endlich von 
jenen kaum ein, wie aus der Vorwelt hinuͤber hallender 
Laut uͤbrig; die ſe ſchienen dem Weiſen Vorurtheile und 
Betrug; der gemeine Mann that fie den Alten ſinnlos 
nach. Aberglaube und Unglaube theilten die Welt; es war 
die Summe der beſten Weisheit, uͤber die groͤßten Anlie— 
gen menſchlicher Natur ſich unwiſſend zu bekennen. 


Als die gelehrteſten und vortrefflichſten Maͤnner dieſes | 


gethan, fam die Zeit als nad) der ganzen ubrigen geſittes 
ten Welt Rom felbft, ibre Roniginn, dienfibar wurde, 
uno alle alte Sugend in erzwungener Unterthaͤnigkeit oder 
im Taumel der Luft oder in ſtolzer Gefubllofigicit mebr 


und mehr erſtarb. Mod) mar dieſes Unglud nidt volk 


bracht, und nod) nicht mochfe der Untergang des Reichs, 


dieſes Verfalls Wirkung, von den barbarifdhen Voͤlker— 
ſchaften mit Erfolg unternommen werden, als eine Be 
gebenheit begegnete, welche ſeit vielen Jahrhunderten vor⸗ 
bereitet und erwartet wurde, nun bald zweytauſend A 
fortwirkt. 

Die Juden (ein Volk, deſſen Schickſal geweſen, das nie 
zu ſeyn, was es haͤtte fi follen ) gaben Anlaß dau. 
Durch zwey Dinge maren die Juden bon allen andern 
Voͤlkern unterſchieden. Die überlieferungen gemeinſchaft⸗ 
licher Stammvaͤter, nirgends anderswo in fo alten Zeiten 
ſchriftlich aufgezeichnet, hatten allein ſie in urſpruͤnglicher 
Geſtalt. Alle Nationen waren gegenwaͤrtigen Gluͤcks ver— 
gnuͤgt, und lange Unfaͤlle beugten fie endlich. Bei den 
Juden ſchlingt ſich durch alle Zeiten, vor und nachdem 
ſie Nation waren, wenn dem Volk nidts ju wuͤnſchen 
und wenn ibm nichts mehr su hoffen ubrig ſchien, bald 
unfer der, balb unter die ſer Vorſtellung, die Erwartung 
ciner außerordentlichen Beranderung. Mie war fie fo Leb= 
haft, als ba fie alle Staatsverhaͤltniſſe wider ſich zu haben 
ſchien. Die h. Schrift alfen und neuen Teſtaments iſt von 
ihnen ausgegangen. Was von bem Urfprung der Welt, 
von unferm Weſen, bon unferer Beffimmung, von dem 
Verhaͤltniß zwiſchen Gott und uns, und vielen andern grofien 
Dingen die Vaͤter geglaubt, Laͤnge der Zeit verdunkelt, 
und nun theils niemand wiſſen, theils kaum der Weiſe su 
vermuthen wagen wuͤrde, iſt auf alle fommende Jahrhun— 
derte hinaus für alle Nationen, welche find und ſeyn mer: 
den, wider alle Gefahr unheilbarer Verdunklung befeſtiget. 
Es iſt eine von allen Veraͤnderungen der Form politiſcher 
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Geſetze unabhangige Religion aufgekommen, welche fur 
gerechte Berfaffungen Heldenfeuer gibf, unter den anbern 
troͤſtet, alle befeftiget, verbeffert, und uberlebt, Ohne alle 

Bezauberung der Augen durch den Glanz neuer Gottes— 
dienſte, der Ohren durch hohe Dichtkunſt und gelehrte Be— 
redſamkeit, ohne Schmeichlung der Sinnenluſt, welche 
vielmehr beſtritten wurde, oder der Ehrbegierde durch 
Ausbreitung der Geſchichte eines Gekreuzigten, oder der 
Gewinnſucht, wo die Urheber verarmten; unanſehnlich, 
im Außerlichen wenig auffallend, nur fur den Geiſt, nur 
auf die Sufunff, wurde das Evangelium geprediget. Es 
galt in ben Gemeinden das Anſehen der Älteſten, deren 
griechiſcher Name im Deutſchen ausgeſprochen wird Prie— 
ſter. Juͤnglinge rechneten ſich zu Tugend und Ehre, Ar— 
men, Kranken und Alten, der ganzen Gemeinde in oͤffent— 
lichen Angelegenheiten, zu dienen; ſie wurden Helfer 
geheißen. Der Ordnung wegen mar ein Aufſeher, aus deſ— 
ſen griechiſchem Namen das Wort Biſchof entſtanden. 

Der Wirkung des Laufs der Zeiten, von welchem wir 
ſelbſt hingeriſſen werden, war durch die Schrift vorge— 
beugt worden: die menſchlichen Leidenſchaften wirkten fort; 
ohne Kampf koͤnnte keine Tugend ſeyn. Zwiſchen der gan— 
zen Kirche und in jeder Gemeinde war die Liebe ein Band. 
Sie unterſtuͤtzten ſich mit Almoſen und Rath; ſie troͤſteten, 
ſie erfreuten einander durch Briefe. In ſolchen Sachen 
wandten ſich die Aufſeher an den Biſchof der vornehmſten 
Stadt in der Provinz, mo der Vereinigungspunkt aller 
andern Geſchaͤfte auch fonff war : bas Anſehen der Erz— 
biſchoͤfe if hiedurch entſtanden. Eben dicfe Wuͤrde zu 
QU. 43 
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Jeruſalem (gleichſam in der Mutterſtadt), oder su An— 
tiochien, Alexandria und Rom gab nod) weiter ausgebrei- 
teten Einfluß, auf Maͤnner vieler Nationen, welche durch 
mannichfaltige Gruͤnde in die Hauptſtaͤdte des alten Got— 
tesdienſtes, der Handelsverbindungen und großen Welt— 
gefchafte ju fommen bewogen wurden. 

Als die nordiſchen Voͤlker die buͤrgerliche Verfaſſung 
der ſchoͤnſten europaͤiſchen Laͤnder theils mit Ungeſtuͤm 
zertruͤmmerten, theils verwirrten und entkraͤfteten, war 
bas ganze Abendland in Gefahr ſolch einer Barbarey, 
wie die, worin unter dem tuͤrkiſchen Zepter alles Grofe, 
Gute und Schoͤne des alten Griechenlands und Aſiens 
verſchwunden iſt und mehr und mehr untergeht. Aber die 
Biſchoͤfe und andere Vorſteher der Kirche, durch ihre 
Wuͤrde ficher, wußten den Rieſen aus Norden, welche 
an Einſicht Kinder waren, durch Vorſtellungen, die ihnen 
paßten, einen Zaum anzulegen. Der Pabſt von Rom 
deſſen aͤlteſte Geſchichte ſo dunkel und mangelhaft if, 
als der Anfang der Jahrbuͤcher der alten roͤmiſchen Re— 
publik; wie denn wenig mehr bon den erſten Paͤbſten be= 
kannt iſt, als daß dieſelben ihr Blut fuͤr den Glauben 
hingaben, wie Decius fuͤr das Vaterland) bediente ſich 
mit gleicher Geiſtesgegenwart, wie der ehemalige Senat, 
jeder Gelegenheit, um ſeinen Stuhl unabhaͤngig, ſeine 
Macht in der abendlaͤndiſchen Hierarchie allgemein wirk | 
fam qu madhen, und feinen Gebietskreis jenſeit der Gran 
marfen des alfen Kaiſerthums uber die Srummer der 
nordiſchen Religion auszubreiten. So geſchah, daß bei 
Zerſplitterung der neu errichteten Koͤnigreiche in unzaͤh⸗ 
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lige Herrſchaften dem ganzen Weltfheil immer Eine Re— 
ligion und Ein Oberbifof blieb. Alles heutige Licht, 
welches nicht (wie menn mir den Chineſern gleid) waͤren) 
allein uns wohlthaͤtig, fondern burd) ben europaifchen Un— 
ternehmungsgeiſt für alle Welttheile von unendlichen Fol⸗ 
gen if, fommf von dem, daß beim Gall des Kaiſerthums 
eine leifende Sierarchie mar. Dieſe gab dem in einen Kreis 
weniger Begriffe aͤrmlich cingefchrantten norb=curopaifhen 
Gcift, fo su reden, durch bie hrifilihe Religion den clef: 
triſchen Stoß, wodurch derfelbe bewegt und belebt, nach 
langem wunderbaren Spiel mannichfaltiger Hinderniſſe 
und Befoͤrderungsmittel, endlich ward, mas wir ſehen. 


Ein Buch, die Bibel, war den Menſchen gegeben, welches 
durch den unendlichen Reichthum ſeines großen Inhalts 
allein hinreicht, um ben letzten Funken der Kenntniß des 
Wahren und Guten vor dem Erſterben zu bewahren, und 
nach Jahrhunderten zu einer welterleuchtenden Flamme 
zu entzuͤnden. 

Joh. v. Muͤller. 


67. 
Der Rheinfall bei Schafhauſen. 
Nachdem mir die berubmte Brude über den Rhein, 


Die vornehmſten Sfrafen der Stadt, und die Stadt ſelbſt 
bon der Anhoͤhe, mo vormals einc Burg war, befchen 
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hatten, fubren mir nad) dem Rheinfalle, um ibn von 
der Sur der Seite ju betrachten. Als mir bei dem Schloſſe 
Laufenanfamen, und auf die erſte Laube gefuͤhrt wur— 
den, mo man dieß Schauſpiel der Natur uberficht, er— 
ſtaunten wir, nicht uber die Groͤße der Erſcheinung, fon- 
dern baruber , daß fie fo weit unfer unferer Erwartung 
war, Wir ſahen Stroͤme von weißem ſchaͤumenden Waſſer 
quer durchs ganze Bette des Fluſſes herab fallen, und 
hoͤrten ein heftiges Getoͤſe; allein weder Augen noch Oh— 
ren wurden fo geruͤhrt, daß mir nicht einen heimlichen 
Unwillen gegen diejenigen empfunden haͤtten, die ſo viel 
Geſchrey uͤber das, was mir vor uns ſahen, machen koͤnn— 
ten. Als wir aber an dem ſteilen Ufer des Rheins auf 
den kleinen hoͤlzernen Treppen zu der Bruͤcke oder hoͤlzernen 
Gallerie hinabſtiegen, die an den Rand, und man kann 
ſagen, in den Katarabkt ſelbſt hinein gebaut iſt, da hoͤr— 
ten und ſahen mir Dinge, die unfre Ohren nie gehoͤrt, 
unfre Augen nie gefchen hatten, die feine menſchliche 
Sunge auszuſprechen, feine Kunſt ju erreichen vermag, 
die endlid) folhe Empfindungen hervorbringen, von denen 
man in Lefern oder Hoͤrern nicht ein Mal Annaͤherungen 
oder Anfaͤnge ermeden fann, Ungeachtet mir alle Augen- 
blide, befonders wenn ein Windſtoß die Ounfie auf uns 
zutrieb, mif gangen Wolken bon feinem Sfaubregen be— 
dedt murben ; ungeachtet der Boden, auf welchem mir 
flanden , auf eine fo furchtbare Art zitterte, als wenn er 
von beffigen Erdbeben erſchuͤttert wurde ; ungeadfet wir 
ſtets in Gefahr maren , von einem Gewitterſchauer uber- 
falien su werden, fo konnte id) mid) doch nicht eher los— 
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reißen, als bis id) alles genoffen und gleichſam erſchoͤpft 
hatte. Sn den erften Augenbliden ffanden wir voll ſtum— 
men anbefenden Erfiaunens da, und in der Folge konnten 
wir uns unfre Bewunderung nur durch Geberden, Minen 
und Blide zu verfiehen geben, weil Worte und Geſchrey 
felbft vor dem Donnern des Waſſerfalls nicht murden ge— 
hoͤrt worden ſeyn. Als id) mich nachgerade von bem erſten 
betaͤubenden, nahe an Entſetzen graͤnzenden Erſtaunen er— 
holte, und das, was ich ſah und hoͤrte, und die in mir 
vorgehenden Bewegungen unterſcheiden konnte, verſuchte 
ich es, von dem erhabenen Schauſpiele, was mich ſo tief 
geruͤhrt hatte, gleichſam eine ſchwache Zeichnung in Wor— 
ten zu entwerfen, weil ich fuͤhlte, daß, wenn ich es nicht 
gleich auf der Stelle thaͤte, ich eine Stunde nachher nicht 
den hundertſten Theil von dem, was ich jetzt mit meinen 
Sinnen wahrnahm, mif meiner Phantaſie wieder errei— 
chen wuͤrde. Allein ich unterlag bald dieſem erſten Ver— 
ſuche und fand, daß die Kunſt ihre eigenen Werke und 
auch die ſchoͤnſten Werke der Natur nachahmen fonne, 
daß es ihr aber unmoͤglich ſey, erhabene Gegenſtaͤnde und 
Seenen in Worten oder andern Zeichen treu darzuſtellen, 
und dasjenige nur einigermaßen auszudruͤcken, was den 
Rheinfall zu einer der groͤßten Erſcheinungen in der 
Natur macht. Denn gerade die, eine jede andre ſichtbare 
Bewegung und ſelbſt die Schnelligkeit unſrer Gedanken, 
uͤberſteigende Geſchwindigkeit, womit man unaufhoͤrlich 
Wellen uͤber Wellen herſtuͤrzen ſieht, als wenn ſie von 
der Hand des Allmaͤchtigen herab geſchleudert wuͤrden, 
ferner Die unglaubliche Kraft, womit dieſe Wellen, die 
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aus ibrem, fon Sabrfaufende gefchlagenen Bett hervor— 
ragenden Felſen 4erfprengen und fid) ſelbſt zernichten su 
wollen ſcheinen, endlich bie unendliche Mannichfaltigkeit 
von ganz neuen Toͤnen, Getoͤſen und Geſtalten, womit 
die Wellen in ſich ſelbſt hinein und wieder heraus ſtrudeln, 
gerade dieſes alſo, was am meiſten Bewunderung und 
Erſtaunen hervorbringt, laͤßt ſich weder durch Worte, noch 
durch Zeichnungen, und durch dieſe noch weniger als durch 
jene ausdruden, Siwar iſt kein Menſch im Stande, in 
Worten die Groͤße deſſen, was er geſehen hat, nach Wuͤr— 
den zu beſchreiben; allein man kann doch bemerken, was 
man nicht auszudruͤcken vermag, und einigermaßen an— 
deuten, was man dabei empfunden hat. Dieß alles kann 
der Maler und Zeichner nicht, und es bleibt ihm weiter 
nichts uͤbrig, als die umliegende Gegend des Rheinfalls, 
die Form der Felſen, von und an welchen der Rhein 
herabſtuͤrzt, die Geſtalt und Farbe der Wellen u. ſ. mu, 
alſo nur das, was da ſeyn koͤnnte, ohne den Rheinfall 
zu einem ſo ſeltenen Phaͤnomen ju machen, in einem ver— 
ſtuͤmmelnden oder doch bis sur Unkennllichkeit vertleinern: 


ben Bilbe darzuſtellen. Auch die gluͤcklichſten Zeichnungen 


liefern demjenigen, der nicht eben das beobachtete, was 


der Kuͤnſtler beobachtet hat, keine treue Darſtellung des 
hinreißenden Schauſpiels, ſondern nur einen ſchwachen 
Schattenriß, der hoͤchſtens dazu dienen kann, das, was 
man vormals fab, von Zeit ju Zeit aufzufriſchen und zu 
erneuern. — Schon cine halbe Stunde vor dem Fall, naͤm— 
lich vor der praͤchtigen Rheinbruͤcke bei Schafhauſen 
wird das Bett des Rheins ſo abſchuͤßig, und der Fluß 
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felbff fo reißend, daf alle Schiffe ausgeladen werden muf- 
fen. Mabe vor dem grofen Sturze aber merden feine Ge— 
waͤſſer durch unsablige, theils verborgenc, theils bervor- 
ragende Klippen in fuͤrchterliche Strudel und ſchaͤumende 
Wellen zerſpalten, bis er endlich von einer Hoͤhe von etwa 
75 Schuh an einer ſteilen, aber unebenen Felswand her— 
unterſchießt. Gerade an der Stelle, wo die herabſtuͤrzenden 
Fluthen ſich mit dem Fluſſe wieder vereinigen, ſteigen 
zwey Felſen hervor, unter welchen der zweyte der groͤßte, 

der erſte aber, den man von der Zuͤrcher Seite ſieht, 

der kleinſte und gebrechlichſte iſt. Sein Fuß iſt durch die 
Gewalt der Wellen groͤßtentheils verzehrt, und es ſcheint, 
als wenn eine jede, ihn von neuem angreifende, Waſſer— 
ſaͤule denſelben umwerfen koͤnnte. Dieſer Fels macht, daß 
man nur einen Theil des Waſſerfalls, denjenigen nehmlich 
uͤberſehen kann, der zwiſchen ihm und dem Ufer iſt, auf 
welchem man ſteht. Dieſer Theil iſt aber unſtreitig der 
wichtigſte, und laͤßt ſich wiederum in vier Abfaͤtze zerlegen. 
Beim erſten ſtuͤrzen die Wellen mit einer ſolchen Gewalt 
herab, daß es faſt unmoͤglich iſt, mit ſterblichen Augen 
einen ſtaͤrkern ſinnlichen Ausdruck von Kraft zu ſehen, 
Schon von dieſem erſten Sturze ſteigen — Bol 

fen über das obere Bette des Fluſſes empor, und es iſt, 
al8 wenn man in die Spige einer maͤchtigen Wafferfaule 
bineinfabe , die durd) kuͤnſtliche Triebwerke in die Hoͤhe 
geboben, und zuletzt in Mebel und feinen Regen zerftaͤubt 
wurde. Die drey ubrigen alle find meniger hoch; allein 
die Wuth der Wellen iſt gerade da am groffen, mo fie 
ſich in die Abgruͤnde verlieren, bic fie fit) ſelbſt ausge— 
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boblt haben, Dicfe Abgruͤnde werfen obne Unterlaf Strah— 
len von milchweißem Waſſer und dite Staubwolken aus, 
beren Geſtalten und Waͤlzungen eben fo mannidfaltig 
als bie der Wellen find, aus denen fic entſtehen, und bic 
ſichtbar und langfam dem entgegengeſetzten Ufer sugetra- 
gen wurden. Als wir den Waſſerfall von der infereffan- 
feften Seite betrachtet hatten, ffiegen wir wieder zur obern 
Laube hinauf, entſchloſſen uns aber ſogleich, uns an das 
andre Ufer des Rheins uͤberſetzen zu laſſen. Wir kletterten 
einen faſt unwegſamen und in der That gefaͤhrlichen Fuß— 
ſteig hinab, der an cine der erſten Stellen fuͤhrt, wo man 
ohne Gefahr uͤber den Fluß ſetzen kann. Gefaͤhrlich iſt die— 
ſer Fußſteig deßwegen, weil man gar nichts hat, woran 
man ſich halten kann, und er faſt durchgehends mit kleinen, 
glatten und beweglichen Kieſeln bedeckt iſt, die bei einem 
unvorſichtigen Tritt unter dem Fuße verſchwinden. Der 
leichte Kahn, in den wir uns ſetzten, tanzte auf den Wel- 
len des Fluſſes, der von ſeinem grafliden alle noch 
beffige unnatuͤrliche Bewegungen und gleichfam Zuckungen 
lité, Ich geſtehe aufrichfig, daf id) nicht ganz ohne Furcht 
war, ungeachtet ich mehrmals viel wildere Wellen und 
heftigere Bewegungen von Schiffen erfahren hatte. Der 
Fuͤhrer unſers Kahns war ein junger Bube, der zwar kurz 
vorher einen guten Freund gluͤcklich hinuͤber gebracht hatte, 
von dem ich aber doch nicht wußte, wie geuͤbt er war, und 
ob er nicht durch eine einzige ungeſchickte Bewegung unfern 
kleinen Nachen umwerfen koͤnnte. Eben dieß konnte auch 
geſchehen, wenn einer von uns ſich vor einem unvorher— 
geſehenen Schrecken zu ſehr auf die eine oder andre Seite 
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neigte. Oic groͤßte Gefahr, in bie mir wirklich famen, 
bafte id gar nicht ein Mal geabndef, daß wir nebmlid 
mitten auf dem Sfrome von einem beffigen Windſtoß ge— 
troffen werden konnten. Wir erreichten aber gluͤcklich das 
andre Ufer, und uͤberſahen nun freylich die gauze Breite, 
und alle Abtheilungen des Waſſerfalls mit einem Blick; 
allein dieß Schauſpiel mar doch mehr neu und ſeltſam, 
als groß und Bewund erung erregend, indem man ſchon 
zu weit entfernt iſt, als daß man die Kraft und Geſchwin— 
digkeit der Wellen recht wahrnehmen koͤnnte. Wir giengen 
beilaͤufig in den Drathzug, der im Waſſerfall ſelbſt ange— 
legt iſt, und durch die gebaͤndigten Wellen des Rheins 
getrieben wird. Ungeachtet es regnete, und ich mich durch 
naſſes Gras und Bnſchwerk durcharbeiten mußte, fo ſtieg 
ich doch an dem Rande des Katarakts hinab, welchem 
ich jetzt am naͤchſten war. Hier iſt der Sturz des Waſſers 
immer noch heftig, aber doch fo weit unter bem entſetzli— 
chen Falle an der entgegengeſetzten Seite, daß ich meine 
Muͤhe gar nicht belohnt glaubte. Auf der Ruͤckfahrt ſahen 
wir die Majeſtaͤt des ganzen Falls viel beſſer, als von 
dem Ufer, das wir zuletzt verlaſſen hatten. Die ganze 
Scene wurde auf einen Augenblick von der Sonne erleuch— 
tet, durch welche Erleuchtung uns alles viel naͤher gebracht, 
und ſowohl die weiße Farbe der Wellen und Staubwolken, 
als die blaͤulichen und gruͤnlichen Streifen, die man hin 
und wieder in bem herabſtuͤrzenden Waſſer ſieht, ſehr 
gehoben wurden. Regenbogen ſahen wir nicht; allein dieſe 
entbehrte ich am leichteſten, weil man ſie eben ſo gut bei 
kuͤnſtlichen Cascaden, und doch bei keinem Waſſerfall fo 
J. 44 
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ſchoͤn und praͤchtig, als am Himmel felbff ſehen kann, 
Auf der Ruͤckfahrt ſchien es uns immer, als wenn wir 
dem Waſſerfall viel naͤher kaͤmen, als wir ihm bei der 
Abfahrt vom Zuͤrcher Ufer geweſen waͤren: eine Taͤuſchung, 
die unſtreitig daher entſtand, weil wir das ganze furcht⸗ 
bare Schauſpiel jetzt gerade vor Augen hatten. Im An— 
fange oder in der Mitte des Monats, da wir ihn ſahen, 
iſt der Fall am ſchoͤnſten, weil der Rhein alsdann am 
waſſerreichſten iſt. Fruͤher ſchmilzt der Schnee noch nicht 
recht auf den hohen Gebirgen, und einige Wochen ſpaͤter 
iſt das meiſte weggeſchmolzen, was ſich ben letzten Winter 
von ſchmelzbarem Schnee geſammelt hat. Im Winter 
ſind alle Seen und Fluͤſſe in der Schweiz am kleinſten, 
und alsdann iſt der Rhein unmittelbar unter dem Fall 
fo ruhig, daß man bis an ben zweyten und groͤßten Felſen 
hinan fahren kann, welches jetzt eine durchaus unmoͤgliche 
Unternehmung waͤre. So ungeheuer aber auch die Gewalt 
des herabſtuͤrzenden Stroms, und ſo hoch das Felſenbett 
iſt, von welchem er herunterfaͤllt, ſo haben mich doch meh— | 
rere glaubwurbige Leute verſichert, daß Lachſe es off ver- 
fuchen , gegen den Œall binan ju fpringen. Sie follen 
gleichſam auf oder an den hervorſtehenden Klippen Ruhe— 
punkte nchmen, und bisweilen in mehreren Abſaͤtzen das 
hoͤhere Bett erreichen, oͤfter aber zuxuͤck getrieben und ver— 
wundet, oder gar zerſchmettert werden. Wenn man den 
Rheinfall in der Jahreszeit ſieht, worin wir ibn ſahen, 
fo muß man nothwendig ben Wahn einiger Englaͤnder 
belachen, welche glaubten und darauf wetteten, daß ein 
kleines Boot oder Schiff, ohne umgeworfen oder zerſchmet— 
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lert ju werden, auf den berab ſchießenden Wellen hinunter 
gleifen fonnte. Das Fahrzeug, momif man den felffamen 
Verſuch anftellfe, murde in fo viele Truͤmmer zerſchlagen, 
daß man in ibnen faum die Lberbleibfel eines Kahns er— 
fennen fonnfe. Mebrere Reiſende haben vermuthet, daß 
der Rheinfall viel mehr Eindrud haben murde, wenn 
das Waſſer fit nicht an einer ſchiefen Wand berunter 
waͤlzte, fondern von dem oberſten Rande ciner fentrechfen 
Felswand in ben lecren Luffraum fiele, und fit) al8bann 
in Staub oder feine Tropfen aufloj te. So viel id aber 
uvtheilen fann, wurde der Rheinfall durch dieſe ac- 
wuͤnſchte Verwandlung alles Grofe verlieren, weil man 
alsdann nicht mebr die Kraft und Geſchwindigkeit des fal- 
lenden Fluſſes bemerfen koͤnnte, die jeff in ein fo hohes 
Erſtaunen ſetzt. Es würde eine zwar koſtbare, aber gar 
nicht unmoͤgliche, oder die Kraͤfte des Kantons uͤberſtei— 
gende Unternehmung ſeyn, die Felſen im Rheinbette ſo 
weit zu ſprengen, daß der Fluß ſchiffbar wuͤrde; allein 
ſo etwas wird vermuthlich niemals ausgefuͤhrt werden, 
weil dadurch eine Menge von Perſonen, die jetzt vom Ein— 
und Ausladen und dem Transporte der vorbei gehenden 
Waaren leben, auf ein Mal ihre Nahrung verlieren 
wuͤrden. 


Meiners. 
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68. 
Piano di Sorentfo, 


Um nod) cinige Sommermonafe in einer der ſchoͤnſten 
Gegenden Sfaliens zuzubringen, und ibret in ungeſtoͤrter 
Freyheit zu geniefen, fhifffen wir am 21. Julius des 
Nachmittags beruber nach bicfem Thale, welches grofe 
Reize baf von ciner ibm cigenfhumlihen Art. Es ward 
durch die Natur von der gangen ubrigen Welt abge- 
fondert, 

Außerſt beſchwerlich find feine Bugänge von der Land- 
ſeite, und nur die Haͤnde der Menſchen haben e8 bon der 
Seite des Meeres zugaͤnglich gemacht. Es mag ungefabr 
vier Sfunden im Umfang baben. Sn Geſtalt eines balben 
Mondes licgt es cingerüdt in bie Berge des Geſtades, 
welche feine Ruͤndung nmkraͤnzen. ein Ufer beſteht aus 
ſteilen Felſen, die in furchtbarer Hoͤhe bald ſenkrecht im 
Meere ſtehen, bald einem ſchmalen Strande Raum zu 
Wohnungen der Fiſcher und Schiffer geſtatten, deren 
Fahrzeuge sum Theil in den Grotten der Kuͤſte aufbe— 
wahret werden. Die Wege, welche vom Strande hinauf 
in's Thal fuͤhren, find in die Felſen des Ufers eingehauen. 
Oben ſchatten große Baͤume, unter andern die ſchoͤnſten 
Pinien, ſo ich jemals ſahe. Wenig Baͤume machen eine 
ſo große Wirkung, als dieſe ungeheueren Pinien, die auf 
geradem Stamme ſich hoch auf bem Felſengeſtade erhe— 
bend, ihr einem Sonnenſchirm aͤhnliches Haupt mit brei- 
ten Aſten in ben Lufthorizont ausſtrecken. Die hoͤheren 
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Berge werden bon Eichen und Kaſtanien beſchattet, aud) 
von Olbaͤumen. Das Piano oder die bebe Ebne ſelbſt iſt 
bedeckt mit Wohnungen; bei jener iſt cin Plaͤtzchen Erde 
mit Weingaͤrten, Obſtbaͤumen und Agrumi bepflanzt. 

Einige Reben winden ſich um hohe Staͤmme von Obſt— 
baͤumen, und ranken von Baum ju Baum; andre wer⸗ 
den hoͤher, als ich irgendwo ſie ſah (wenn id) Kalabriens 
wilde Reben ausnehme), an abgerindete Staͤmme ſchlanker 
Kaſtanienbaͤume, welche hauptſaͤchlich dazu auf ben Ber— 
gen gezogen werden, hinan geleitet. Dieſe Kaſtanienwaͤl— 
der werden wie im Harze die Buchen, wie im noͤrdlichen 
Deutſchlande die Erlen, in Schlaͤge getheilt, und ſproſſen 
wieder aus der Wurzel. Man haut ſie, wenn ſie zehn 
Jahre alt ſind. Ich ſahe in der Inſel Iſchia, wo die Ve— 
getation beſonders freudig it, ſiebenjaͤhrige Raftanien- 
baͤume, welche wenigſtens ſo hoch waren, wie fuͤnf und 
dreyßigjaͤhrige Buchen des noͤrdlichen Deutſchlands, und 
bedeckt mit Fruͤchten. 

Die Agrumibaͤume jeder Art gedeihen in dieſem Thale 
zu einer außerordentlichen Hoͤhe und Fruchtbarkeit, daher 
Citronen und Pomeranzen in großer Fuͤlle nach Neapel, 
Salerno, Rom, Livorno und Ancona geſandt werden. 

Wir wohnen in einem angenehmen Landhauſe, cine 
halbe Stunde von dem Staͤdtchen Sorento, nahe beim 
Flecken Carotta. Zwiſchen Pomeranzen und Reben, wel— 
che beide weit uͤber das zweyte Stockwerk des Hauſes em— 
por ſtreben, ſehen wir aus den Fenſtern, und von zween 
großen, freyen Soͤllern, auf der einen Seite hinter vielen 
Gaͤrten hohe, mit Wald bewachſene Berge, auf der andern, 
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auch binter Reben und Obffbaumen, das Meer, die frum- 
men Uſer, Neapel und Portici, mif dazwiſchen liegenden 
Landhaͤuſern, welche in dieſer Ferne beide vereinigend 
den Anblick Einer ungeheuern Stadt hervorbringen, und 
uns unfre paradieſiſche Einſamkeit deſto werther machen. 
Im Hintergrunde der Ausſicht unterſcheidet das Auge 
vierfache Gebirgreihen, deren letzte ſich im Abruzzo thuͤr— 
met. Nahe ſcheinend erhebet ſich links die hohe Inſel Iſchia, 
welche alle Abend, wenn neben ihr die Sonne ſinket, im 
Abendroth zu ſchwimmen ſcheint. 

Ahnliche Schoͤnheiten findet man in vielen Gegenden 
beider Sizilien; aber dieſem Thale eigenthuͤmlich ſind die 
vielen Felſenthaͤler, oder Felſenſpalten, in welchen man 
auf engen Pfaden tief hinab in den Schooß der Erde ſteigt. 
Hier findet man in den heißeſten Stunden die friſcheſte 
Kuͤhlung. Bald erweitern ſich dieſe Spalten fo, daß man 
von unten einen anſehnlichen Theil des durch die Offnung 
dunkler fchcinenden Himmels, bie Wipfel mancherlen 
Baume, meldhe den oberften Rand umfchatfen , den bis 
binab in bic Tiefe ranfenden Epheu, und viele Arten von 
Straͤuchen und Rrautern ficht, bie fidh dem Felſen ent 
winden; bald werden fie gegen oben fo eng, daß man bei 
Tag in ewiger Nacht fappet, und die Fledermaͤuſe uber 
fih ſchwuͤrren borf. 

Ich fab zugleich an der einen Seite den goldnen Son— 
nenſtrahl durch die Wipfel der obern Baͤume auf den 
ſchwebhenden Epheu fallen, und an der andern Seite leuch— 
tete am Blatte das Johanniswuͤrmchen, wie bei Nacht. 

Ein ſolches Thal auf dem Wege nach Caſtella Marc 
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iff ſo breit, daß unfen ein ganger Hain von Agrumi 
gruͤnet. 

In einem andern ſehr tiefen Thale, nahe vor Sorento, 
ſtuͤrzet ein kleiner Waſſerfall uͤber Felſen. 

In der mittleren Hoͤhe ſteht auf einem vorſpringenden 
Stein eine kleine Kapelle, deren brennende Kerzen in 
dunkeln Stunden eine ſchoͤne Wirkung im ſchauerlichen 
Thale hervor bringen. 

Von einem aͤhnlichen jenſeits Sorento habe ich dit fon 
in meinem Bricfe vom 10. April erzaͤhlt. 

Gleich hinter unferm Garten ift cine Lange Felfentluft. 
Durch foldhe merden vicle Weingaͤrten verſchiedner Befiger 
von einander abgefonderf. Sd begreife nicht, welche Be— 
gebenheit der Mafur dicfe langen und fiefen Spalten der 
Erde babe bervor bringen koͤnnen. Sn cinem Lande, mo 
auch die ſchauerlichſten Mafurfcenen fid) mit Bluthen ewi⸗ 
ger Sugend fmuden, haben ſolche Thaͤler und Felfen 
einen unausfpredliden Reis. 

Das Piano di Sorento lehnt ſich an Die Bergkette, 
welche, mit Dem Capo Campanello endigend, die eine 
Seite des Meerbuſens von Neapel ruͤndet, und dieſen 
vom Salerner Meerbuſen ſcheidet. Beide ſieht man zugleich 
an verſchiedenen Stellen der vom Aroma vieler Aie 
buffenden Berge. Hier uberfichf das Auge Mecre, Lan- 
der und Inſeln, vom Capo Licofa an bis zum Monte 
Circcllo. Dicht am Geſtade fichen im Golfo di Salerno 
Dic einzelnen Klippen, melche vou vielen Alten und Neuern 
fur die bomerifdhe Sireneninfel gehalten wurden. ie hei⸗ 
ßen le Galle. 
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Eine der ſchoͤnſten Stellen, die id) auf meiner ganzen 
Reife geſehen, ift der Kapuzinergarten, nabe bei Sorento. 
Er ruhet auf den Telfen des Geſtades. 

Aus feinen fdhatfenden Gaͤngen uberfichf man den gan- 
jen Meerbufen von Neapel, aufer cinigen Buchten, welche 
rechts nb linfs burd) vorlaufende Kuͤſten, beren cine bic 
Inſel Eapri verbirgf, gcbildef werden. 

Nirgends erſcheint der Vefuv fo vortheilbaff, nirgendbs 
bie hohe Snfel Iſchia. Aber ſelbſt von bicfen großen ent- 
fernten Gegenftanden kehrt der Blick off zuruͤck, und ver: 
weilet beim naben Felſengeſtade, deffen Hallen und zackige 
Rlippen, die ſchaͤumenden Wogen cinfhlurfend und wie— 
der bervor werfend, eine bonnernde Brandung des Mecres 
verurfachen. 

Mancherley Gewaͤchſe, infonderbeit die Capernpflange 
mit ihrer ſchoͤnen Bluͤthe, fproffen aus ben Felſen, welche 
mit hohen uͤberhanzenden Baͤumen gekraͤnzet find, Aus 
dem Garten ſteigt man durch eine in Felſen gehauene 
Treppe hinab an's Meer, mo die Brandung an ftaͤrkſten 
iſt. In den Stein hinein iſt eine weite Halle gehauen, 
deren beide Seiten von ungleicher Tiefe ſind, ſo daß man in 
der einen badend fußen kann, und ſchwimmen in der andern. 

Du erinnerſt dich vielleicht, daß ſchon im April mich 
die Lage dieſes Kloſters reizte, als ich unten aus dem 
Nachen einen Moͤnch oben ſtehen ſah, welcher Wachteln 
ein Netz ſtellte. In den Gegenden des Meerbuſens von 
Neapel wird jaͤhrlich zwey Mal, im Fruͤhling und im 
Herbſt, eine ungeheure Menge dieſer Zugvoͤgel gefangen, 
beſonders in der Inſel Capri. 
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Des Piano di Sorento Volksmenge foll ſich, wenn man 
die gegen viertauſend Einwohner enthaltende Stadt mit 
dazu rechnet, auf achtzehn tauſend Menſchen belaufen. 
Welche Bevoͤlkerung in einem Umkreiſe von kaum vier 
Stunden! Ehemals gehoͤrte das ganze Piano der Stadt 
Sorento, in welcher viel Adel wohnet; ihre Einwohner 
verarmten aber, als ſie vor einigen Jahrhunderten von 
afrikaniſchen Seeraͤubern uͤberfallen wurden, welche Wei— 
ber und Jungfrauen in großer Zahl entfuͤhrten. Maͤnner, 
Vaͤter und Bruͤder loͤſeten die geliebten Gefangenen wie— 
der aus, und ſahen ſich gezwungen ihre Landguͤter zu 
verkaufen. 

Eine ſanfte Melancholie, welche Ernſt mit Freundlich— 
keit verbindet, charakteriſirt die Sorentiner wie des Piano 
Bewobner und unterſcheidet fie auf cine auffallende Art 
ſowohl von den ſanguiniſchen rauſchenden Napolitanern, 
als von den, gleich ihrem Himmel, immer heitern Iſchie— 
ſen. Die Einwohner des Piano ſind wohlhabend, und 
geben keine Abgabe als von der Seide, die ſie ſpinnen, 
und vom Wein, den ſie ausfuͤhren. Diejenigen, welche 
fremden Boden bauen, bezahlen oft eine theure Pacht, 
weil ſich viele Liebhaber dazu finden. 

Sie erhalten daher ihr Leben oft duͤrftig, wiewohl im 
Schweiße ihres Angeſichts. 

Da die Berge dieſes Thal gegen die Vormittagsſonne 
ſchuͤzen, genießet es der mildeſten Luft. Selbſt in ben 
Hundstagen iſt die Hitze nicht druͤckend in einem gluͤcklichen 
Winkel der Erde, wo bic feinſten Fruͤchte den hoͤchſten 
Grad der Vollkommenheit erreichen, und wo ich noch 
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geſtern die Frucht der bier wild wachſenden cactus opuntia 
af; eines Gemadhfes , baë bei uns in Treibhaͤuſern gezogen 
wird. Indem id diefes ſchreibe, ſehe id vor mir. an boben 
Reben die Tulle der fhônfien purpurnen und goldnen 
Trauben von ungemeiner Grofe hangen. Einige Eitron- 
baume ſtehen wieder in voller Bluͤthe. 

Die Weinleſe 1ft fhon vor mehr als adjf agen ange- 
gangen. Ich weiß nicht weßwegen fic in dieſem fublen 
Thale fruͤher anfaͤngt, als in den heißeren Gegenden 
Italiens. In Iſchia iſſet man ſeit 6 Wochen reife Trauben, 
gleichwohl wird die Weinleſe dort nicht vor Ende Sep— 
tembers anfangen. 

Wir haben die 14 letzten Tage des Auguſt und die 

crften 8 Tage des Septembers in der Inſel Iſchia zuge— 
bracht. Auf Eſeln haben wir das ganze Laͤndchen, welches 
drey deutſche Meilen im Umfange hat, umritten. Wo ich 
im April auf Obſtbaͤumen noch Bluͤthen des langen Fruͤh— 
linges ſah, da reifte nun das Obſt; wo damals des Agrumi 
goldne Fruͤchte vollgereifet zwiſchen dem Laube funkelten, 
ba farbte ſich wieder die juͤngere Frucht, ja man hatte 
ſchon Schiffladungen von ſuͤßen Pomeranzen nach Rom 
geſandt. Die Granataͤpfel roͤtheten ſich; gleichwohl ſproß 
ten hie und da neue Bluͤthen, ſoll ich ſagen noch oder 
ſchon? 

Nun reifte die Frucht des Erdbeerbaumes, deſſen Laub 
und ſchlanker Wuchs Ähnlichkeit mit dem ——— ba, 
Rund und von glaͤnzendem Scharlach, bangef dieſe ſonft 
der Erdbeer gleiche “tie an cinem @fengel mic bie 
Kirſche. Nun reiffen die rothen und die weißen Azerrolen, 
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ein liebliches D — nun die Serben, ſo— 
wohl die weißen als die rothen. Der Feigen Mannichfal— 
tigkeit ift dort ſo groß mie bei Sorento. Solche, mie die 
unfrigen, wuͤrde kein Menſch hier eſſen, beſſere wirft man 
hier den Saͤuen vor. Eine Art Reben iſt, wofern ich nicht 
irre, der Inſel eigenthuͤmlich. 

Sie tragen drey Mal, im Auguſt, im December und 
am Ende des Februars. Man nennet dieſe Traube tre 
volte lanno (drey Mal des Jahrs). Eh' die reifenden 
Beeren gepfluͤckt werden, treibt die Rebe ſchon wieder 
Bluͤthen. 

Die Feigenbaͤume tragen in vielen Gegenden beider 
Koͤnigreiche zwey Mal. Ob die drey Mal tragenden Reben 
auch irgendwo anders als in Iſchia gedeihen, iſt mir nicht 
bekannt. Homer ſcheint dieſe Art gekannt zu haben. Wie 
gut laͤßt ſich auf dieſe paradieſiſche Inſel folgende Stelle 
aus der Beſchreibung der Gaͤrten des Alkinoos anwenden: 


Dort ſind ragende Baͤume gepflanzt mit laubigen Wipfeln 
Voll der balſamiſchen Birne, der ſuͤßen Feig' und Granaie, 
Auch voll gruner Oliven, und roth geſprenkelter Apfel. 
Dieſe tragen beſtaͤndig im Jahr nie mangelnd des Obftes, 
Nicht im Sommer noch Winter; vom athmenden Weſte ge— 
fͤchelt, 

Knoſpen fie hier und bi ubn, dort zeiti pen el ende Fruͤchte. 
Birne reift auf Birn', es oͤtl hen ſich Apfel auf Apfel. 
Traub auf Traub' erduntelt, und Feigen auch ſchrumpfen 


auf Feigen. 
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Dort auch prangt ein Gefilde von edlem Weine beſchattet. 
Einige Trauben umher auf der Ebene hingebreitet 

Dorren am Sonnenſtrahl, und andere ſchneidet der Winzer; 

Andre keltert man ſchon; hier ſtehn die Herling in Reihen, 

Hier entbluͤhn fie zuerſt, hier braͤunen ſich leiſe die Becven, 

| Vof. 

uͤbrigens wird biefe drey Mal reifende Art Trauben 

von den Winzern nicht vorzuͤglich hoch gefhaget, Die Bee— 

ren des Februars ſollen ſelten reifen, und Wein wird, 

auch wenn ſie reifen, nicht aus ihnen gepreßt. 

Nichts iſt lieblicher, als die Waͤlder am Epomeo, die 
Weingaͤrten und zerſtreuten Wohnungen auf den Seiten 
der Berges, die Lage der Staͤdtchen, Flecken und Land— 
haͤuſer auf Huͤgeln und am Meer, deſſen entzuͤckende Aus— 
ſichten neuen und mannichfaltigen Reiz erhalten durch die 
zackigen Geſtade der Inſel. 

Die Volkszahl von Iſchia belaͤuft ſich auf zwey und 
zwanzig tauſend Menſchen. Auch hier find die Eigenthuͤ— 
mer ſehr wohlhabend, die Paͤchter off arm. Jene bezahlen 
keine andre Abgabe, als einen Scudo (zween Gulden 
Konventionsmuͤnze) fuͤr jedes Faß Wein, welches ausge— 
fuͤhret wird. Ein Faß enthaͤlt 6 Eimer, ein Eimer 80 
Flaſchen. 

Iſchia's Baͤder find berubmt. Deren find viele von ver⸗ 
ſchiedner Rraft, gegen mancherley uͤbel. In einer großen 
Anſtalt, welche Monte di Miſericordia genannt wird, 
werden jaͤhrlich 600 arme Badegaͤſte auf Unkoſten einer 
Drivatfhiféung in Neapel 14 Tage lana verpfleget und 
genaͤhrt. 
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— Die Luff iſt ſehr gefund in Iſchia, nur nicht fur Per— 
fonen, welche an der Bruſt oder an den Nerven leiden. 
So fubl wie bie forenfinifdhe iſt fie lange nicht. 

Die Naturſchoͤnheiten des Piano di Sorento haben 
einen ernſteren Charakter, und vielleicht mehr erhabne 
Groͤße. Die Reise von Iſchia find freundlicher, und erfuͤl— 
len das Pers mit Heiterkeit. Das Voͤlkchen ift vielleicht 
das liebenswuͤrdigſte auf Erden. Leichtes Blut wallet in 
ihren Adern, ihr ganzes Weſen iſt Freundlichkeit und 
Freude. Herzliche Freundlichkeit und Freude ſind nie 
von Einfalt der Sitten, und nie iſt dieſe von der Unſchuld 
getrennt. 

Das Volf i iſt fon, befonders die Weiber. Dod fab id) 
der ſchoͤnen nas noch mehr in Tarent, fdhonere Man- 
ner an ber noͤrdlichen Kuͤſte Siziliens. Die iſchieſiſchen 
Madden haben viel angeborne Grazie. In dem Hofe des 
Hauſes, welches wir bewohnten, tanzten einige Maͤdchen 
faft alle Abend zur Tamburine den Tanz, welcher, weil 
er aus Tarent dahin gekommen, die Tarantello genannt 
wird. Zwo Perſonen tanzen mit einander, niemals zween 
Maͤnner, ſelten ein Mann und ein Weib, mehrentheils 
zwo Weiber oder Jungfrauen. So wird auch die Tambu— 
rine immer von einer weiblichen Hand geſchlagen. Dieſes 
Inſtrument iſt ein breiter Reif, auf der einen Seite mit 
einem Trommelfell beſpannt. Im Reif find flache Schel— 
len, welche an einander ſtoßend, zugleich mit Gloͤcklein, 
die Noires über der boblen Seite des Reifs gefpannt 
find , Die frommelnde Muſik begleiten. Der fpiclenden 
Jungfrau Gefang befcelef Die Muſik. Die Lieder, welche 
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fic fingen, find voll Naivetaͤt und Empfinbung. Gewoͤhn⸗ 
Lich find «8 Klagen eines Liebhabers uber die Grauſamkeit 
feiner Geliebten. Niemals druden fie Empfindungen weib- 
lier Liche aus , wiewohl Weiber fie fingen. So gefdhmei- 
chelt findet ſich uberall das weibliche Geſchlecht durch ie 
Huldigungen des ſtaͤrkeren! Die Spielende ſingt mit ſo 
lauter Stimme, daß man ſie lieber in einiger Entfernung 
als in der Naͤhe hoͤren moͤchte, wenn nicht ihre ernſte, 
begeiſterte Miene den Blick feſſelte. Man glaubt, eine 
Prieſterinn des Apollo auf dem Dreyfuß ſitzen zu ſehen, 
welche ſich durch Muſik auf des Gottes Eingebungen vor— 
bereitet. 

Kein Tanz iſt ſo anſtaͤndig, keiner ſo voll Grazie, wie 
dieſer. Mit geſenktem Haupt, und geſenktem Blick, mit 
edler Wuͤrde und zugleich mit unnachahmlicher Leichtig— 
keit, ſchweben die Maͤdchen, den Boden kaum beruͤhrend, 
dahin, heben ſie die Arme, wechſeln ſie geſchlungene 
Windungen in mannichfaltigem Tanz. 

Fortunata, ein zart gebildetes und ſchoͤnes Maͤdchen 
von 15 Jahren, uͤbertraf die andern an Grazie, Leichtig— 
keit und Launec. Franzeska mit vollbluͤhenden Wangen 
war das Ideal wohlwollender Heiterkeit. Eine gemeine 
Dienſtmagd, welche bei Verrichtung niedriger Geſchaͤfte 
ſich nicht von Dirnen ihres Gleichen unterſchied, tanzte 
mit einem Adel in jeder Bewegung, welcher uns ſtaunen 
machte. 

Alle zween Monate wird ein neues Volkslied in Neapel 
bekannt. Dieſes verbreitet ſich ſogleich mit ſeiner Melodie 
auf die Kuͤſten und Inſeln umher; ſelten wird es aufge— 
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ſchrieben, es pflanget fidh fort durch lebendigen Geſang. 
Es weichet bem folgenden, wie Blumen und Fruͤchte der 
wechſelnden Monate. Doch erhalten ſich einige, welche 
durch beſondre Naivetaͤt, durch abenteuerliche Geſchichte 
des Liebhabers, oder durch herzbrechende Klagen uͤber 
das grauſame Maͤdchen, mehr als andre gefallen. 

Wir ſaßen ein Mal auf einem Huͤgel, welcher bewachſen 
war mit jungen, ſchlanken Kaſtanienbaͤumen. Um uns her 
uͤbten ſich verſchiedene kleine Buben von fuͤnf bis ſieben 
Jahren an dieſe Baͤume hinan zu klettern. Wenn ſie ſo 
hoch gekommen waren, daß das Baͤumchen zu ſchwanken 
anfieng, ſo griffen ſie mit großer Behendigkeit nach einem 
andern Baͤumchen, und ſchwangen ſich hinauf. Zuweilen 
beugten fic mit Gewalt ein Baͤumchen fo weit herunter, 
daß einer die oberſten Zweige ergreifen konnte. Dieſer ließ 
ſich dann durch die natuͤrliche Bewegung des losgelaſſenen 
empor ſtrebenden Baumes mit ibm in die Hoͤhe ſchnellen. 
Sie neckten ſich bei dieſen Ubungen auf manche Arf, und 
keiner nahm des andern Muthwillen uͤbel auf. Ermuͤdet 
ſetzten ſie ſich dann, als haͤtten ſie uns ſchon lange gekannt, 
zu uns ins Gras, ſchaͤlten Kaſtanien, aßen und boten auch 
uns fo freundlich davon an, daß wir nicht unterlaſſen fonn- 
ten, rohe Kaſtanien mit ihnen su eſſen. 

In ganz Italien, vorzuͤglich in den Koͤnigreichen, wer— 
den viele Feſttage gefeyert, und dieſe ſind Tage der 
Freude; wiewohl es ein Irrthum iſt, wenn man glaubf, 
daß an Feyertagen gar nicht gearbeitet werde. Nur die 
Sonntage ſind Tage vollkommner Ruhe. In Iſchia vor— 
zuͤglich iſt die Freude der Feyertage groß. Es iſt ein 
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ſchoͤner Anblid, menn man die viclen, auf dem ehemals 
Feuer fpenenden hohen Epomeo und am Geſtade fichenden, 
Kirchen und Kapellen Abends erleuchtet ſieht. Manches 
Mal werden auch Haͤuſer erleuchtet; dann beſetzen ſie mit 
Lampen das flache Dach. Oder einem Heiligen zur Ehre 
werden mit großem Jauchzen der Buben und Juͤnglinge 
alte Tonnen verbrannt. 

Die guten Alten ſitzen dann vor der Hausthuͤre, 
nehmen Theil an der Freude des jungen Volks, ſehen 
vielleicht mit einem voruͤberfahrenden Schatten von Weh— 
muth die gute alte Tonne, welche den Wein mancher 
Jahre verwahrt hat, auflodern, hoffen aber, der Hei— 
lige werde ihnen deſto reicheren Segen ee funffige Jahr 
erflehen. | 

Am Abend vor jedem Feſte wird aus oliten Morfern 
vor den Kirchen geſchoſſen. Off auch werden Raketen ge= 
worfen. An Feuer ſieht der Italiener fid nicht ſatt, hoͤrt 
ſich nicht ſatt an des Pulvers Knall. Sogar Schlangen 
ſchießt er, um Knallen zu hoͤren, mit der Flinte todt. 

Die erſten acht Tage, welche wir in der gluͤcklichen 
Inſel Iſchia lebten, waren die froheſten unſerer Reiſe. 
Das Gefuͤhl der Freude gab mir dieſe Sendſchreiben an 
unſern Ebert ein. Ich nenne ſie Heſperiden, nach dieſen 
bluͤhenden nicht fabelhaften heſperiſchen Gefilden. 

Mit Abſicht laͤßt Gott die Weinleſe vor dem Winter 
hergehen. So laͤßt er uns auch zuweilen eine auferordent- 
liche Freudenleſe halten, wenn ein Schmerz uns bevor 
ſteht. Mein lleines, in Neapel gebornes Toͤchterchen ward 
krank, und ſtarb nach ſechs Tagen ſchmerzhafter —— 
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ad doch gewiß weit —— fur die Mutter wa— 
ren, als fuͤr das Kind. 

Dicfes ift heimgegangen, aus einem irbifdjen Paradieſe 
in das ſchoͤnere himmliſche Paradies! Wohl ibr, daß fie 
erfunden ward. 

Werth ſchnell wegzubluͤhen, der Blumen Edens 
Beßre Geſpielinn! 

Des Voͤlkchens Charakter zeigte ſich liebenswuͤrdig waͤh⸗ 
rend der Krankheit der Kleinen. Sie wollten meine Frau 
durch Hoffnung der Geneſung des Kindes aufrichten, und 
nahmen lebhaſten Antheil an ſeinem Zuſtande. Fremde, 
welche wir nicht mit Namen kannten, fragten uns nach 
dem Befinden unſrer Kranken. Aus dem gekruͤmmten 
hohlen Pfade vor unſerm Fenſter ſchollen oft Fragen 
hinauf: che fa la bambina? (Wie geht es dem Maͤgdlein?) 

In der Inſel herrſchet eine ſchoͤne Sitte. Wenn eine 
erwachſene Perſon geftorben iſt, fo verſammelt ſich am 
Abend die ganze Freundſchaft, und betet fuͤr die Seele 
des Todten. Iſt aber ein Kind geſtorben, fo wuͤnſchet 
man den Leidtragenden Gluͤck zu ſeiner gewiſſen Seligkeit, 
und dieſe geben der ganzen Freundſchaft ein Gaſtmahl. 
Mit freundlicher und edler Weisheit ſagte uns ein alter 
Winzer: Betruͤbet euch nicht uͤber des Kindes Tod! Es if 
im Paradieſe! Es betet zu Gott fuͤr euch! Ihr habt eine 
Seele in den Himmel geſandt! Auf eurer Reiſe wird das 
Maͤgdlein uͤber euch ſchweben, und — von euch 
abwenden! 

Gluͤckliches Inſelvoͤllchen! Das Meer trennet dich von 
der Feſte. Bleib' auch in deinen Sitten, in deiner Froͤm— 

I. 40 
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migkeit, ein Snfelvolfhen ! fo wird deine Freude nicht 
von dir weichen! und Geſchlecht auf Geſchlecht, zu ſeinen 
Vaͤtern verſammelt, wird hoͤheren Freuden entgegen 


reifen! 
F. L. Gr. zu Stolberg. 


69. 
Reggio. 


Wir hatten vorgeſtern, ani 25, Mai, einen ſehr ange- 
nehmen, wiewohl megen der ſchlechten Wege beſchwerlichen 
Ritt, von Oppido bis Scilla. Dieſe Pfade, welche bergauf 
bergab durch das waldige Gebirge fuͤhren, ſind ſchmal und 
off ſteil. Ein heftiger Regenguß machte fie nun auch ſchluͤ— 
pfrig. Wir ritten durch Eichenwaͤlder, deren Staͤmme 
auch bei uns groß und ſchoͤn heißen wuͤrden. Nach dem 
Regen ward der Himmel heiter und die Erde duftete. 
Vom hohen Geſtade zeigte ſich das Meer, die italieniſche 
und ſiziliſche Kuͤſte, die lipariſchen Inſeln und der Faro 
(die Meerenge zwiſchen Italien und Sizilien) welcher, 
zwiſchen beiden Kuͤſten ſich verlierend, einem Meerbuſen 
aͤhnlich ſieht. 

Auf Zickzackwegen ritten wir bas jaͤhe Ufer hinab zwi— 
ſchen Gebuͤſch, Reben und cactus opuntia. Dieſe fonder- 
bare, immer gruͤne Pflanze, deren breite Blaͤtter dicke 
Kolben ſind, bluͤhet nun mit ſchoͤnen hochgelben Blumen. 

Unten am Meer raſteten wir einige Stunden im Stadt: 
en Bagnara, deſſen ſchoͤne Lage durch hoch-herabſtuͤr— 
zende Waſſerfaͤlle zu beiden Seiten noch verſchoͤnert wird, 
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uͤber bem jebigen aus Barafen befichenden Bagnara, 
ſtehn zwiſchen Felſen die Truͤmmern des alten Staͤdtchens, 
welches durch das Erdbeben von 1783 faſt ganz zerſtoͤrt 
ward. 

Laͤngs dem Meere, bald auf dem Sande des Strandes, 
bald auf ſchmalen und felſigen Pfaden am ſteilen Bergge— 
ſtade, ritten wir nach Sciglio, oder Scilla. 

Der von Homer beſungene Fels, auf welchem jetzt das 
Schloß des Prinzen von Scilla ſteht, gab der Stadt ihren 
Namen. Sie iſt theils unmittelbar am Meer, mehrentheils 
aber auf den Felſen des Geſtades erbauet. Die Gaſſen 
ſind eng. Man ſieht neun verſchiedene Reihen von Haͤu— 
ſern, welche gerade uͤber einander ſtehen. uͤber der hoͤchſten 
dieſer Reihen erheben ſich, in etwas ſchiefer Richtung,; 
noch ſechs oder ſieben andere. 

Hoch oben herab vom Felſen ſtuͤrzt ein Waſſerfall. 
Dieſen haͤlt Cluver fuͤr die homeriſche Kratais, die fabel— 
hafte Mutter der Scilla. 

Im Erdbeben des Jahrs 1783 ſtuͤrzten einige Kirchen 
ein, andre wurden beſchaͤdiget. Die Haͤuſer blieben faft 
alle verſchont; dennoch litt dieſe kleine Stadt einen ſehr 
großen Verluſt an Menſchen, ja nach Oppido den groͤßten. 

Als die Erſchuͤtterung die Einwohner ſchreckte, begaben 
ſich die meiſten an bas Ufer, Auch der Prinz von Seilla 
verließ ſein hohes Schloß, groͤßere Sicherheit, und mit 
Recht, am flachen Strande zu finden hoffend. Ploͤtzlich 
ſtuͤrzte vom ſuͤdlichen Geſtade hochher ein ganzer Berg in 
das Meer. Die mit ſchneller Gewalt vom Lande getriebe— 
nen Fluthen, kehrten mit verdoppeltem Ungeſtuͤm weit 
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uͤberſchwemmend zuruͤck, und rafften 1450 Menſchen mif 
ſich dahin. Einige hatten in Schifferbooten, die auf dem 
Strande ſtanden, Sicherheit geſucht; mit den Booten 
wurden ſie ergriffen, und weder eine Leiche noch eine 
Planke dieſer Boote iſt je wieder geſehen worden. So kam 
auch der Prinz von Scilla mit den Seinigen um. Nur 
ein Fiſcherknabe ward aus dieſem Boot gerettet. Eine 
hohe Woge muß ihn ſchonend ergriffen haben, denn man 
fand ihn betaͤubt auf einem Felſen, der ziemlich weit von 
der Scilla mit ihr einen kleinen Meerbuſen bildet. So 
groß war der Wogen Gewalt, daß fie Das ſteinerne Ge— 
woͤlbe eines Hauſes ſprengten; fo hoch erhuben ſich ſich, 
daß eine Frau durch ein Fenfter des dritten Stockwerks 
in eben dieſes Haus hinein geworfen ward. Eine andre 
blieb mit den Haaren in einem hohen Maulbeerbaume 
hangen, und ward gerettet. Eine ganze Geſellſchaft erhielt 
das Leben, weil ihr ans Ufer angebundenes Boot, zwar 
fo hoch als bas Tau lang war, in die Hoͤhe gehoben, 
aber nicht dahin geriſſen ward. 

Der homeriſche Fels hat eine phantaſtiſe de, fhrsterlidie 
Geſtalt. Wir ruderfen an ihn hinan, fo bald mir ange- 
fommen waren, Laf uns die Befchreibung des groben 
Dichfers hoͤren, und bewundern, mit welhem Scharfſinn 
er beobachtete ! mie viel Wahrheit feinen fubnften Dich— 
fungen zum Grunde lag! 

Die Kirke marnef den Odyſſeus gegen die ivrenden 
Felfen. Nahe vor bem Felſen der Seilla ragen zadige 
lippen aus dem Meer hervor. Brandende Wogen bedecken 
fic bald mehr, bald meniger. Das Auge wird getaͤuſcht, 
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und koͤnnte verfuͤhrt werden, bic Bewegung des Meeres 
bicfen Klippen zuzuſchreiben. Einen aͤhnlichen Irrthum 
begehet man an der Oſtſee, wenn man, mie mir off 
widerfabren , Steine, die vom Meer angefpulet, bald 
mebr, bald weniger enfbloff werden, fur ſchwimmende 
Seehunde half. 

Homer mag nun auf einem phoͤniziſchen oder griechi— 
ſchen Schiffe (ohne Zweifel auf einem phoͤniziſchen) dieſe 
Reiſe gemacht haben, ſo iſt immer wahrſcheinlich, daß die 
Schiffer ſeiner Zeit unbekannt genug mit dieſer Kuͤſte 
waren, um wuͤrklich zu glauben, daß dieſe Klippen flu— 
theten. 

Glaubte doch ſelbſt Plinius, dieſer große Naturkuͤndi— 
ger, daß die felſigen Juſeln des Lago di Bolfena flutheten. 
Homer nennt bei dieſer Gelegenheit das Meer, die Am— 
phitrite mit dunkelblauem Antlitz. Es if hier ſehr tief, 
und nirgends ſah ich es am Abend bei heiterm Himmel 
ſo dunkelblau. 

Da der Dichter eine ſehr kuͤhne Fabel auf dieſen Felſen 
zaubern wollte, mußte er ihm eine abenteuerliche Geſtalt 
geben. Was er, mehr als ſeine meiſten Ausleger ahnden, 
in einem figuͤrlichen Sinne ſo oft that, das that er hier 
auch, er huͤllte ſeinen Gegenſtand in Wolken. 

In der That iſt dieſer Fels nicht ſo hoch, daß er bei 
heiterm Himmel mit Wolken bedeckt ſeyn ſollte. Auffallend 
aber und fuͤrchterlich iſt wuͤrllich ſeine Geſtalt. Sein Gipfel 
iſt nicht mehr ſpitz, da ein Schloß darauf gebauet worden, 
aber noch jetzt wuͤrde ein Mann, haͤtte er auch, wie Homer 
ſagt, zwanzig Haͤnde und zwanzig Fuͤße, nicht hinan 
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klimmen fonnen. Er erhebt fi) mie ein runber Thurm, 
deffen Breite gcgen die Hoͤhe ungeſtalt ſeyn wurde. Gegen 
das Meer ju ſenket ſich aus ibm eine ſcharfe, dreyfach 
gezackte Klippe. Das find die drey Reihen Zaͤhne im Ho— 
mer. Die umher liegenden Hlippen boten ſich der bildenden 
Phantaſie des Dichters dar. Die Dichtung, daß das Un— 
geheuer Delphinen, Hunde des Meers, und groͤßre Fiſche, 
wenn es deren erhaſchen koͤnne, fiſche: dieſe Dichtung iſt 
auf bewundernswuͤrdiger Kunde von der Natur dieſes 
Meeres gegruͤndet. Denn es iſt reich an Delphinen und 
an einer großen Art von Fiſchen, welche die Italiener 
noch jetzt Cane del Mare (Hund des Meers) nennen. 
Ja es ſtrandet auch dann und wann, wie noch vor einigen 
Jahren geſchah, eine Art von allfiféen , obus die 
Franzoſen Cachelot nennen, an das Ufer. 

uͤber die Charybdis iſt off Streit geweſen. So wie Do: 
mer fie beſchreibt, iſt ſie nicht mehr zu finden. Nirgends 
iſt der niedrigere Fels, deſſen er gleich nach Beſchreibung 
der Skylla, im Gegenſatz von dieſer erwaͤhnt. In dieſer 
an Naturbegebenheiten fruchtbare Gegend, koͤnnen Erdbe— 
ben große Veraͤnderungen hervorgebracht haben. Iſt doch 
vielleicht die Meinung einiger alten Schriftſteller und 
neuerer Naturforſcher, welche dafuͤr halten, daß ein viel 
fruͤheres Erdbeben Sizilien von Italien getrennet babe, 
nicht unwahrſcheinlich? 

Cluver gibt ju, daß die — Charybdis, nach 
des Dichters Erzaͤhlung, dec Skylla gegenuͤber muͤſſe ge— 
legen haben, am Vorgebirge des Pelorus, welches jetzt 
Capo di Faro heißet. Er fand fic aber dort nicht, ſondern 
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bielf den Meerſtrudel, der vor dem Leuchtthurm vor 
Meffina if, fur die wabre Charybdis, und beſchuldigte 
Homer eines Irrthums. Aber marum fand er ben home— 
riſchen Meerſtrudel nicht? Jeder Fiſcher von Scilla, 
von Capo di Faro und von Meſſina leunt ibn. Er iſt 
vor dem Capo di Faro, der Skylla gegenuber. Der Strom 
des Meers von Nordoſten in die Mecrenge des Faro, 
bat feine regelmaͤßige Fluth und Ebbe von ſechs Stunden. 
Wird Ebbe oder Fluth durch gegenfcitigen ffarfen Wind 
geſtoͤrt, fo entſtehet noch jeff ein Strudel vor bem Vor— 
gebirge. 

Dieſe Fluth und Ebbe haben einige der Wirkung un— 
terirdiſcher Gaͤnge zugeſchrieben, welche den Atna mit 
dem Meer in Verbindung bringen. Aräſtoteles ſchreibt 
ſie, gleich andrer Fluth und Ebbe, dem Druck des Mon- 
des zu. Die regelmaͤßige Abwechslung von ſechs Stunden 
beſtaͤtiget dieſe Meinung. Zu Homers Zeit waren Ebbe 
und Fluth, welche ſich an wenigen Orten des mittellaͤndi— 
ſchen Meeres aufern, gewiß ſehr unvollkommen bekannt. 
Daher ſagt er: die Charybdis ſchluͤrfe drey Mal des Ta— 
ges die Gewaͤſſer ein, und ſpeye ſie drey Mal wieder aus. 

Dem Schiffer eines kleinen Fahrzeuges, wenn er dieſer 
Gegend nicht kundig mare, koͤnnte wohl das Ungluͤck beqea- 
nen, gegen welches die Kirke Den Odyſſeus warnet, daß 
er, um die Skylla und die ihr mahen Klippen im Meere 
zu vermeiden, dem Strudel der homeriſchen Charybdis zu 
nahe kaͤme. | 

Die Schiffer nennen ſowohl diefen Strudel als den bei 
Meffina Galofaro, den lesteren auch La Rema. Der Name 
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Galofaro iſt ohne Zweifel griechiſchen Urſprungs, zuſam— 
men geſetzt aus bem griechiſchen kalos ſchoͤn, und Pha— 
ros ein Leuchtthurm. Beide Strudel find bei den Leucht 
thuͤrmen, deren einer vor Meſſina ſteht, der andre vor 
Capo di Faro. 

Ehe wir geſtern fruͤh Scilla verließen, wurden wir 
eingeladen von einem Mann aus der Stadt, dent wir einen 
Brief aus Neapel mitgebracht baffen, ans Ufer su fommen, 
um einen Schwerdtfiſch (Peſce di Spada) zu fchen, mel- 
cher waͤhrend der Nacht in cinem Mege gefangen worden. 
Dieſe Fiſche find von mebr al8 menſchlicher Groͤße. Ihre 
Unterlippe laͤuft hart und ſpitz zu, wie cine breite Lan— 
zenſchaͤrfe. Die gleich harte Oberlippe laͤuft in einer Laͤnge 
von mehr als fuͤnf Viertelellen vor, wie ein breites, zwey⸗ 
ſchneidiges, vorn ſpitzes Schwerdt. Dieſer Fiſch fuͤhrt mit 
der Art, welche Hunde des Meers heißen (aber nichts 
mit den Seehunden gemein haben), einen blutigen Krieg. 
Das Meer warf im vorigen Jahr einen Schwerdtfiſch, 
zugleich mit einem Hunde des Meers, an dieſes Ufer. 
Jener hatte dieſen durch und durch geſpießt; der Sieger 
aber hatte ſich nicht vom Beſiegten los machen, auch nicht 
frey ſchwimmen koͤnnen, und mußte mit ibm ſterben. Der 
Schwerdtfiſch wird ſehr hoch geſchaͤtzt, und ſchien auch uns 
ein beſonders wohlſchmeckendes Fleiſch zu haben. In dieſer 
Jahrszeit machen die Calabreſen eine Jagd auf ihn, an 
welcher ſie viele Freude finden. | 

Kleine Nachen ſchwimmen im Meer. Vom Geſtade 
gibt auf einem Felſen, oder Thurm, oder auf einem Maſt— 
baum ein Mann Acht, ob er einen Schwerdtfiſch erblide, 
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Zeigt ſich einer, fo gibf er ein Zeichen mit einem Tuche. 
Sobald Die Fiſcher ibn ſehen, rudern fie auf ibn zu, ge— 
waffnef mif miderhafigen Lanzen. Gelingt es ibnen einen 
au freffen , fo winden fie, in großer Eile, das Seil Los, 
an dem die Lange befeftiget iff, bis fie endlid ben Fiſch, 
nachdem er weit geſchwommen ift, und ſich verblufef bat, 
ins Boot ziehen fonnen. Wir faben einen Mann auf einem 
Maftbaum ſtehen, und erwartungsvolle Fiſcher in Machen 
um ibn ber. Die Dringen von Scilla zwingen ibre Unfer- 
fhanen, ibnen bon jedem Schwerdtfiſch die beften Leder- 
biffen, und von ihrem ubrigen Fiſchfang ben zehnten Theil 
qu geben. Seit viclen Jahren iſt Rlage gegen fie anbangig 
gemacht worden. Schon mar ein Mal cine cigene Kom— 
miffion ernannt, welche das Recht dieſer Abgabe unter- 
fuchen follfe, aber fie ward wieder aufgehoben. Der jetzige 
Prinz macht nod immer gegen die armen Fiſcher feine 
Anſpruͤche gelten, wiewohl nad und nach manche Miß— 
braͤuche dieſer Art vom Koͤnig ſind aufgehoben worden. 

Der Schwerdtfiſch gehoͤrt zu den Zugfiſchen. Fm Mai, 
Juni, und einem Theil des Juli, beſucht er die Kuͤſte 
Calabriens; dann die ſiziliſche, wo eben dieſe Jagd auf 
ihn gemacht wird. 

Wiewohl wir geſtern fruͤh, um nach Reggio zu ſchiffen, 
unter Segel giengen, wollten mir doch das ſizilianiſche 
Vorgebirge, dem wir ſo nahe waren, nicht unbeſucht laſſen. 
Auch gewannen wir dadurch an Zeit, weil uns nachher 
dieſer Beſuch von Meſſina aus, einen ganzen Tag wuͤrde 
gekoſtet haben. | 

Wir befucfen zween fleine Seen, welche geſalznes 
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Waſſer baben, und Mufcheln ernaͤhren, alfo mit dem 
Meere durch unferivoifhe Gemeinſchaft zuſammen ban- 
gen. Der kleinere ifr ſalziger als der große, ſetzet auch 
gutes Kuͤchenſalz ab, Cluver fand noch einen dritten, def 
ſen auch alte Schriftſteller erwaͤhnen. Es mag dieſer wohl 
ſeit ſeiner Zeit eingetrocknet ſeyn. Auf meine Nachfrage 
erhielt ich keine befriedigende Antwort. 

Da wir, um nach Reggio zu ſegeln, widrigen Wind 
hatten, ruderten unfre Schiffer an cine Landſpitze Cala— 
briens, welche Pezzo heißet, um von dort das Schiff von 
Ochſen ziehen zu laſſen. Wir giengen ins Land binein, 
und beſuchten einen Mann, welcher, von der Regierung 
unterſtuͤzt, ben Calabreſen das Beiſpiel geben will, bic 
Seide und die Seidenwuͤrmer auf piemontefifche, den Wein 
bau und bie Arf den Wein zu machen, auf fransofifdhe 
Art ju behandeln. Des Seidenbaus und der Arf mif der 
Seide su verfabren vollig unkundig, fann id fein Ver— 
dienſt in Abſicht auf dieſe Bemuͤhung nicht beurtheilen. 
Der Wein iſt beſſer als der gewoͤhnliche Wein Calabriens; 
wiewohl die Reben erſt ſeit ſechs Jahren gepflanzet wor— 
den, und das Gewaͤchs aͤlterer Reben noch edler ſeyn wird. 
Dieſer Wein hatte Ähnlichkeit mit demjenigen rothen 
Burgunder, welchen die Franzoſen petit bourgogne 
nennen. 

Der Ort, wo dieſer Mann wohnt, heißt Villa di ſan 
Givvanni, und liegt Meſſina gegenuͤber. Er bat dieſes 
Unternehmen zugleich mit ſeinen drey Bruͤdern angefan— 
gen. Sie heißen Caracciolo. Sie ſuchen die beſten Pflan— 
zen aus, und laſſen bei der Weinleſe die Beeren von den 
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Stengeln ſtreifen. Unreife Beeren und hu laffen fie 
wegwerfen. 

Gelingt es ihnen, eine beßre Art des Seiden- und 
Weinbaues in Calabrien einzufuͤhren, ſo oͤffnen ſie dieſem 
von der Natur ſo hoch beguͤnſtigten Lande reiche Quellen 
des Wohlſtandes. Wegen Milde des Himmels, und Treff— 
lichkeit des Bodens, ſind einige Weine dieſer Provinz, ſo 
nachlaͤßig auch mit ihnen verfahren wird, doch vortreffs 
lich; beſonders der Wein von Gerace (dem alten Lokri) 
und von andern Orten, wo das Erdbeben den Boden um— 
gewaͤlzet hat. Solcher heißt daher vino del Terramouto 
(Wein des Erdbebens). 

Derjenige Wein, welcher in Deutſchland, ja ſelbſt in 
Italien, und ſogar in Sizilien rother Calabrer genannt 
wird; waͤchſt bei Syrakus. Er iſt fo edel, daß id) ibn in 
Deutſchland fuͤr rothen Kapwein babe trinken geſehen, 
und ſogar fur den edelſten, welcher Conſtantia heißet. 

Die Ausſicht des Faro (der Meerenge zwiſchen Sizi— 
lien und Calabrien) iſt gewiß eine der ſchoͤnſten in der 
Welt. Zwiſchen Calabriens und Siziliens hohen Geſtaden 
ſegelten wir mit friſchem Winde, welcher ſich, waͤhrend 
wir ausgeſtiegen waren, zu unſerm Vortheil geaͤndert 
hatte. Wir ſahen den Atna, der in hellblauer Ferne ſich 
gewaltig uͤber drey hinter — gethuͤrmte Bergreihen 
der Inſel erhebt, und den rechten Arm in ſanft geneigter 
Richtung funf deutſche Meilen lang bis bin an Catania 
ausſtreckt. 

Die Alten hielten den Faro fur ein gefaͤhrliches Micer. 

Die Meffiner fanbten ein Mal su einem oͤffentlichen 


(372 ) 

Feſt, melches in Rhegion (Reggio) gegeben ward, einen 
Reigen von funf und zwanzig Knaben, mif cinem Mei- / 
genfubrer und einem Floͤtenſpieler. ie famen alle im 
Meer um. Paufanias, weldier dieſe Geſchichte erzaͤhlet, 
ſagt: es ſey dieſe Meerenge ſtuͤrmiſcher als das ganze 
Meer. Stuͤrme von beiden Seiten machten fie unruhig. 
Auch wenn keine Winde brauſen, ſey die Bewegung der 
hin und her fluthenden Wogen ſehr groß. Man wuͤrde 
ſchon dieſer Beſchreibung Vergroͤßerung des Vorurtheils 
anſehen, wenn Pauſanias auch nicht hinzu fuͤgte: der 
Meerungeheuer ſey eine ſolche Menge, daß die Luft von 
ihrem Geruch erfuͤllt werde, und Schiffſbruͤchigen keine 
Rettung bliebe. 

Unſre Aufmerkſamkeit ward von den Blicken auf beide 
Geſtade und auf das Meer ſo unterhalten, daß uns die 
Ankunft in Reggio beinahe uͤberraſchte. 

Der alte griechiſche Name dieſer Stadt, Rhegion, ward 
von einigen, nach Diodors Zeugniß, vom griechiſchen 
Worte Régnumi (id breche, reiße) hergeleitet, weil nach 
einer alten Sage Sizilien von Italien ſey abgeriſſen wor— 
den. Einige wollten, daß das Meer den Iſthmos durch— 
brochen haͤtte; andre ſagten, ein Erdbeben haͤtte dieſe große 
Veraͤnderung hervor gebracht. | 

Dieſe noch jeff den gewaltſamſten Maturrevolutionen 
ausgeſetzte Gegend, die Geſtalt der jaben gezackten Ge— 
ſtade, die neuere Entſtehung der kleinen feuerſpeyenden 
lipariſchen Inſel Volcanello, ſcheinen dieſe alte Meinung 
qu beguͤnſtigen. 

Reggio iſt febr alf, Wenn man einer poetiſchen Erzaͤh— 
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lung nicht frauen will, welche den Jakaſtros, Sohn desje- 
nigen Aeolos, der Lipari beberrfchte und Odyſſeus einen 
Monat bewirthete, sum Stifter biefer Stadt macht; fo 
muf man der Geſchichte glauben , welche ibren Urfprung 
von Chalcidenſern aus Euboa herleitet. 

Ihre Lage iſt eine der ſchoͤnſten die id je gefchen. In 
einem fruchtbaren Thale an das hohe Geftade fit leh— 
nend, liegf fie am Faro, Man ficht bic calabrifdhe Rufte 
bis binauf zum fcillaifhen Vorgebirge, und Siziliens 
bobes Ufer von Eapo di Faro an bis sum Ätna, der das 
große Gemalde verherrlichet. 

Im Erdbeben von 1783 ſtuͤrzte die Stadt faſt ganz 
ein, iſt aber großentheils wieder erbauet worden, und hat 
nun breite Straßen, da die vorigen eng waren. Am Meer 
hat der Koͤnig eine lange Reihe Haͤuſer, nach der Idee 
der beruͤhmten Pallazata in Meſſina, doch nur von zwey 
Stockwerken, bauen laſſen. 

Die Gaͤrten von Reggio erftrecken fid) weit, und find 
reidher an Fruͤchten mannidfalfiger Arf, die sum Ge— 
ſchlecht der Pomeranzen und Citronen gehoren, als irgend 
eine Gegend Sfaliens. Alle dicfe Arten Fruͤchte werden 
von den Italienern unter dem allgemeinen Namen Agrumi 
begriffen. Mur bier und am cinigen Orfen von Sisilien 
veifen die Daffeln; doch gerathen fie nicht alle Jahr, und 
werden nie den afrifanifchen und aſiatiſchen gleich geſchaͤtzet. 
Einen Palmbaum von der Datfeln fragenden Art, im 
Hofe des erzbiſchoͤfllichen Palaſtes in Tarent ausgenom— 
men, habe ich nirgends in Italien dieſe Baͤume ſo groß 
geſehen. Ihr Anſehen iſt ſehr edel, und lieblich das beftan- 
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dige Saͤuſeln ihres Laubes. Jaͤhrlich fproffen oben aus der 
Krone neue Zweige, welche ſich nach allen Seiten zu nei— 
gen; jaͤhrlich fallen die unterſten Zweige ab, und laſſen 
eine ſchuppenartige Spur zuruͤck. Nach dieſen Schuppen 
kann man das Alter des Baumes beſtimmen. Tuͤrken, 
welche nach Tarent gekommen waren, ſchaͤtzten des dortigen 
Palmbaums Alter auf vierhundert Jahre. 

Die Maulbeer- und Feigenbaͤume bei Reggio ſind ſehr 
groß. Ich habe, wo ich nicht irre, irgendwo geleſen, daß 
nur dieſe Feigenbaͤume zwey Mal im Jahr Fruͤchte tra— 
gen, Sie haben aber dieſe Tugend nicht nur mit den ſizi— 
liſchen Feigenbaͤumen gemein, ſondern auch mit denen im 
Koͤnigreiche Neapel; es moͤchten denn einige hohe Gebirg— 
gegenden davon ausgeſchloſſen ſeyn. 

Die erſten Feigen, welche ſchon in der erſten Haͤlfte 
des Juni reifen, heißen fiori di fichi (Blumen der Fei— 
gen). Sie ſind unſern Feigen weit vorzuziehen, und doch 
nicht ſo vollkommen als diejenigen, welche in beiden Koͤ— 
nigreichen im Juli, Auguſt und September reifen. Dieſe 
find fo ſuß, daß der hervordeingende Saft, wenn fie noch 
am Baume find, in klaren Tropfen; lauterm Honigſeim 
gleich an Farbe und an Suͤße, hangen bleibt. Sehr ge— 
woͤhnlich iſt ein ubler Gerud) in Italien, nach welchem 
man am Baum die Feigen mit Ol traͤnket, um ihre Reife 
zu befoͤrdern. Durch ein Rohr (aff man einen Tropfen 
unten in die Feige, dem Sten gel gegen uͤber, hineinlau— 
fen. Dieſe Feigen ſind nicht ſo geſund wie diejenigen, 
welche ohne dieſe Kuͤnſteley reifen. 

Wir hatten Briefe an einige Maͤnner dieſer Etadt, 
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fanden fie aber nicht ju Hauſe. Sd erfuhr nachher, daß 
es bei den Einmobnern von Reggio Sitte fen, ſich fur 
Reifende verlaugnen ju laffen. Dicfe Sitte macht ibnen 
deſto meniger Ebre, da die Ealabrefen aller andern Staͤdte 
in bobem Grade gafifren find, und den Fremdling, auch 
wenn er ibnen nicht empfoblen ift, freunblid) einladen, 
herzlich aufnehmen, und liebreich bewirthen. 

Ich haͤtte ſehr gerne eine kleine Reiſe von Reggio nach 
Gerace, dem alten Lokri, unfernommen, Ich erfuhr aber, 
daß die lange Tagereiſe zu Lande beſchwerlich und unange— 
nehm waͤre. Zu Waſſer kann dieſe Reiſe ſehr viele Zeit 
erfordern, da das Vorgebuͤrge Spartivento (ehemals das 
herkuliſche Vorgebuͤrge) an Italiens ſuͤdoͤſtlicher Spitze, 
wegen ſeiner hochbrandenden Wogen, von den Schiffern 
gefuͤrchtet wird, und nur mit ſehr gunftigem Winde kann 
umſegelt Mur 

Dieſes Lofri lag am Capo Burfano, welches chemals 
das zephyriſche Vorgebirge hieß. Daher nennfe man bic 
hyriſche Lolrii.. 
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Ich verlaſſe mit Ruͤhrung des — Italiens ſchoͤnſte 
Provins, Der allbelebenden Sonne naͤher als die andern, 
wird ſie gekuͤhlt von Luͤften beider Meere, von der Hoͤhe 
ihrer Berge, von ſchattenden Waͤldern, von zahlloſen 
Quellen, welche, ihre Gefilde traͤnkend, noch jetzt Auen 
und Baͤume mit dem friſchen Glanz des erſten Gruͤns 
bekleiden. Was verſchiedne Welttheile Schoͤnes und Großes 


(376 ) 

baben , vereinigef Galabrien. Hier findef ber Indier feine 
Dattel, und der Lapplander wuͤrde feine Augen weiden an 
des benachbarten Atna Schnee. Die Ausſichten auf das 
Meer; auf Calabriens eigne Geſtade und auf die Geſtade 
Siziliens; auf die Meerenge hier und auf das weite Meer 
dort, aus dem die lipariſchen Inſeln, einzelne Verge, ſich 
thuͤrmen; auf den hehren Ätna, deſſen Herrlichkeit in 
furchtbarer Schoͤnheit das Auge immer wieder auf Sizi— 
lien hinreißt, und Sizilien unter ihm ſchwinden macht; 
alles das, verbunden mit den freundlichſten Reizen der 
blübenofien Natur, die auf ihrem Schooße mich wiegend 
mir ihre mannichfaltigſten Schoͤnheiten zeigte; alles das 
erfuͤllte mich mit einer Empfindung, die des Ausdrucks 
nicht bedarf, ihn verſchmaͤht, weil ſie uͤber den Ausdruck 
erhaben iſt; mit einer Empfindung, welche, ſich mit den 
füfeften Erinnerungen und Empfindungen meines Lebens, 
und mit meinen beiligfien Gefuͤhlen vereinigend, mein 
Daſeyn erweiterte. Sie ward nicht geſtoͤrt, ſie bekam nur 
eine neue Richtung, durch den Gedanken, daß dieſe Pa— 
radieſe die Ruͤſtkammer des Allmaͤchtigen mit Blumen 
bedecken. Calabrien iſt der Brennpunkt der unterirdiſchen 
Feuer, deren Hauch aus dem Veſuv, dem Stromboli, 
dem Ätna athmet. 

Im Schooße dieſer freundlichen Erde reifet die große 
Frucht der vielleicht bald bevorfſftehenden Erdumbildung. 

Calabrien iſt ein bluͤhendes Weib des befruchtenden 
Himmels! der Gatte, die Mutter Erde, und das Meer 
kraͤnzen die bluͤhende! Aber ſie traͤgt unter ihrem Herzen 
einen Rieſen, deſſen Zuckungen die Erde ſchon off erſchuͤt— 
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terten! Seine Geburt mird durch die Wehen der Gebarerinn 
laut angefunbigef werden, und dieſe Wehen merden die 
barrende Erde erſchuͤttern von Vol su Pol! bis — 
Wohl dem, dem die Sfimme de8 Herrn im Donner und 
im Saͤuſeln willfommen iſt! 
Derfelbe. 


70. 
Aufenthalt in Oneglia. 


Oneglia hat ſchrecklich viel gelitten durch innere Spal- 
tung und aͤußern Drang. Es war der letzte piemonteſiſche 
Ort, in's genueſiſche Gebiet mit ſeinem kleinen Territo— 
rium eingeklammert. Die Partey fuͤr den Koͤnig hielt 
noch die Stadt, welche die Franzoſen bombadirten; dieſe 
ſenden einen Parlementaͤr an's Land, welchen bas mu- 
thende Volk toͤdtet. Die Rache war blutig! Drey Tage 
ward in Oneglia gepluͤndert, gemordet, gebrannt. — Alles 
floh, und die vormals ſehr bluͤhende Stadt ſtand wuͤſte, 
und nur durchziehende Truppen bevoͤlkerten fie, Die Beute 
der reichen Olmagazine von Oneglia bereicherte die eine 
halbe Stunde entfernte Stadt Port Maurice; dieſe zog 
den Handel von Oneglia ſchnell an ſich und bluͤht ſeitdem. 

Hier beim redlichen Tirragallo erfuhren wir erſt 
unſere ganze Gefahr einer Feloukkenfahrt im Winter, 
waͤhrend die Seewinde von den Alpen ſtuͤrzen. Erſt vor 
vierzehn Tagen iſt eine Feloukke zwiſchen Toulon und 
Nizza mit funfzehn Menſchen untergegangen. Ein Ungluͤck— 
licher ſtreckte einem vorbeiſegelnden Kaufmannsſchiff aus 
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ben Wogen die Arme um Bettung ju : es flog vorbei , 
unfabig in vollen Segeln einzuhalten. Alſo ber Feloutfen- 
reife wird entſagt; und ein frangofifhes Frachtſchiff, hier 
Bombarde genannf, iff in dren Tagen bereit un8 gerade 
nach Livorno zu fubren. 

Den 28. Januar 1807. Der wuͤthende Sfurm aus 
Oſten half an. Wir reifen aus, bas Land zu befeben, erfi 
nad Porto Mauricio. Das ganze Geſtade kocht und ſchaͤu— 
mef und biefef Scenen dar, mie Tempeſta fie lichte; 
unfer dem rund ausgemolbten Vorgebirge in Weſten, auf 
dem die Stadt gebaut if, vollen Lange Wogen fofend an's 
fladhe Geſtade — es iſt Vernets Schiffbruch, nur feblen 
die Schiff bruͤchigen, Gottlob! — Port Maurice iſt ma— 
leriſch bergan gebaut; gegen Oneglia zu dehnt ſich ein 
Olgarten aus der Stadt hinab. Wir ritten von hinten he— 
rum hinein. Wunderbar iſt dieß Staͤdtchen in Spiralen 
um ben Felſen erbaut. Drinnen geht's Trepp' auf Trepp 
ab, Winkel aus Winkel ein. Wir ſahen ſchoͤne vier bis 
fuͤnf Stock hohe Haͤuſer mit offnen Togien. Die Gaſſen 
find zierlich, nach genueſiſcher Art, mit bunten Alpenfie= 
feln gepflaſtert, und voll Gewerbe und Betriebſamkeit, im 
ſchaͤrfſten Kontraſte mit unſerm armen veroͤdeten Oneglia. 

Sie hatten ſogar eine Komoͤdie, deren Ankuͤndi— 
gungszettel zwey große hiſtoriſche Gemaͤhlde 
waren, welche die pikanteſten Scenen des zu gebenden 
Stuͤckes darſtellten. Wie malt dieſes den immer offenen 
Schauſinn dieſes leicht durch die Sinne bewegten Volkes! 
Die Ausſichten im Umſteigen des Vorgebirges ſtadtan 
ſind aͤußerſt abwechſelnd und ſchoͤn. Weſtwaͤrts blicken wir 
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in Die wilden Vorberge nach St. Remo zuruͤck; im Often 
auf Das Geſtade von Oneglia und die alfe Stadt; im 
Norden auf ein olivenbegruntes Thal, welches fit) binter 
derfelben romantiſch in bobere Berge hinauf windef, Die 
Gebirge ficigen vierfad gefhichfef, aber fo meit das Auge 
reicht vollbegruͤnt; benn Hoͤhe und Tiefe iſt mit Olwaͤl— 
dern bedeckt und gefuͤllt, und die Doͤrfer und Flecken haͤn— 
gen weißblickend daraus hervor. Allein es iſt bitter bitter 
kalt, und das Meer wogt finſterblau (Homers Poſeidon, 
finſter gelockter Umuferer, Laͤndererſchuͤttrer, erſchien mir 
nie ſo gebietend!) in alle Felsbuchten und ſchaͤumt wild 
an die vorragenden Kuͤſten. Allein beluſtigend iſt der An— 
blick, den die Marinen dieſes Staͤdchens anbieten. Wo 
Sonne iſt und Felſen und Mauern, die vor dem bittern 
Winde Schutz geben, wimmelt es von Menſchen. Schiffs— 
leute in bunten Haufen; das Moralſpiel ertoͤnt: quinque! 
tre! sei, sette! und die gehobenen Haͤnde, die brennenden 
Augen, die geſpannten Phyſionomien dabei! Gruppen 
baumwollenſpinnender und ſtrickender Weiber daneben. 
Scharen in den reinlichen bunten Uferkieſeln ſpielender 
Kinder. Alles flieht die kalten Haͤuſer, denn im unfrigen 
befindet ſich der einzige Ramin der Stadt Oneglia. Er 
ift in einem großen bombenfrey und kirchenhoch gewoͤlbten 
Saale befindlich, geraͤumig genug, um ein odyſſeiſches 
Mahl darin zu bereiten — aber ach, er wird nur mit 
66 und ſeltenen Pinienholzſpaͤnen ge— 
heizt! Die Fenſter dieſes Hauſes find ſeit Erbauung deſ— 
ſelben nicht gereinigt und die Thuͤren nicht geſchloſſen wor— 
den, koͤnnen es auch nur von Innen werden, und der 
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Gaal iſt Eingangs- und allgemeincs Wohnzimmer ju- 
gleid) — die Unfauberfeit aber iſt fo groß, fo groß, mie 
die Gaſtfreyheit der guten Leutchen. 

Ou ſollteſt uns nur ſehen, und unfre Sfoa bewundern! 
Ihr babf im Morden, mo alle Genuffe auf's Haus fon- 
zentrirt ſind, von der Ode und Uncomforfabilifat eines 
folchen fleinen ifalienifchen Hausweſens feinen Begriff : 
da feblts an allem, mas bey uns auch der Arme baf, und 
alles mas wir im Sabre 1795 und 96 von der Arf in 
Roms Gefilden belachten, fommf nicht dagegen auf. 

Den 29. Ritt ins Thal der Oneglia herauf, durch die 
Stadt; fie iſt gar nicht uͤbel gebaut geweſen, allein Zer— 
ſtoͤrung redet uͤberall laut aus den Ruinen. Die Haͤuſer, 
angeſchwaͤrzt vom Brande, von den Bomben erſchuͤttert, 
ſind durch quer uͤber die Gaſſen gelegte Balken ausein— 
ander geſtuͤtzt, viele Fenſterraͤume noch leer und ausge— 
brannt die Zimmer. Wie traurig ſich hierbei das zierliche 
Steinpflaſter ausnimmt, auf genueſiſche Art, mit bunten 
Alpenkieſeln in longitudinalen Banden bunt gepflafiert, 
kannſt du nicht glauben — dieß Pflaſter muß wie in Ge— 
nua ſauber gleich dem Boden eines Zimmers gehalten 
werden — oder es ſieht aus wie ein unreines Zimmer! 
Dieſe Kuͤſtenthaͤler find transverſal in die Meeralpen bin- 
auf geborſten, Schluͤnde, welche nachher Alpenſtroͤme 
ausgehoͤhlt haben. Das Thal des Pallione, hinter Nizza, 
war bas erſte dieſer Art fo wir ſehen. Voll der hoͤchſten 
Naturſcenen muß das romantiſch wilde Kluftthal hinter 
Ventimiglia ſeyn, wo man ſo erhabne Blicke in die Hoch— 
alpen wirft. 
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Dieſes Thaͤlchen nun, welches der Bergſtrom Oncglia 
mit unſtaͤtem Laufe und ungeheurem Kieſelgeroͤlle fuͤllt, 
windet ſich um die ſteilen Bergangeln , und off iſt fo wenig 
Raum, daß er dem engen Wege mangelf, und man von 
einer Seite Der Kluft auf die andere durch den jetzt ſeichten 
Strom reiten muf, zwiſchen wild aufgchauften Alpen- 
fragmenfen, Die Seiten dieſer Berge find in fhroff und 
eng über einander ſteigenden Terraſſen bis in Himmelhoͤhe 
(fo weit nur der Blid reichen kann, menn man ben Kopf 
ganz ruͤckwaͤrts bicgt) mit berrliden uralten Olbaͤumen 
bepflanzt. Gegen die ſaure Muͤhe dieſes Olbaues iſt der 
Weinbau von la Vaud noch Scherz! Sieht man von unten 
von der Offnung des Thales hinein, fo ſcheint alles uͤppig 
begruͤnt und romantiſch beſchattet; die weißen Oorfchen 
blicken lockend aus den haͤngenden Olhainen hervor, denn 
auch die Farbe des Olivenlaubes iſt hier dunkler und ſaf— 
tiger als ich ſie ſonſt noch ſah, und das weiße Kieſelbette 
des Stroms kontraftirt maleriſch. Iſt man aber erſt mitten 
darin, ſo verſchwindet der groͤßte Theil des Zaubers. Man 
reitet auf ſteinigen Wegen, unter Steinteraſſen, uͤber 
einem Steinſtrome, durch welchen ein duͤrftiges Waͤſſer— 
chen muͤhſam hinſchleicht. Kein friſches Gruͤn entkeimt 
dem Felſenboden; hin und wieder erſcheinen in ſchmalen 
Streifen magere Waizens Acker. Dieß mar der Anblick 
dieſes Thales. In den Landhaͤuſern nahe um die Stadt 
haben Buͤrgerkrieg, Bomben und Pluͤnderung gewuͤthet; 
ſchoͤne Gebaͤude ſieht man ohne Thuͤren noch Fenſter, in 
veroͤdeten Gaͤrten. Es ſind viele Orangen- und Zitronen— 
Baͤume bier, allein fic fchen binfer boben Mauern, und 
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baben weder ben freubdigen Wuchs, nod) die Blatt- unb 
Fruchtfuͤlle der Hesperidengaͤrten von Gyères, 

Nach ciner Viertelſtunde faben wir das alfe Oneglia, 
mit verodefen Thuͤrmen und einer Feſtung, hoch zwiſchen 
Olivenwaͤldern liegen, und gegenuͤber einen muntern Glet- 
ken Borgo d'Oneglia genannt, ficfer am Berge unfer haͤn— 
genden Olbaͤumen. Laͤngs des Fluſſes find vicle Olmuͤhlen. 
Das zuerſt abgepreßte feinſte Ol von Oneglia geht nach 
dem Norden; das ſchlechte nach Marſeille, deſſen unge— 
heure Seifenſiedereyen noch dazu das ſchlechte Ol von 
Calabrien und von der afrikaniſchen Kuͤſte verſchlingen. 
Die Menge der Olivenkerne wird gemahlen, dann oftmals 
gewaſchen und alles Olichte rein abgeſchoͤpft, und mit der 
dichten Gluth derſelben alles Brod hier gebacken. Die 
Kohlen aber fuͤllen die Gluthyfannen und Toͤpfe der gan— 
zen Stadt. Die Sonne war heute heiß, der Wind aber 
ſcharf; und als wir ans Strombette in die Schatten hinab 
ſtiegen, erblickten wir hoch uͤber dem Hintergrunde des 
Thales die Schneegipfel der piemonteſiſchen Alpen, und 
brachen zugleich Eiszapfen von Armlaͤnge aus den Spei— 
chen der Olmuͤhlen. Bald erſcheinen Borgo und Ponte 
Dazio, dann Paeſe di Sotte und di Sopra. Alle dieſe 
Flecken und Doͤrfer haͤngen an Steinteraſſen oder liegen 
uͤber ihnen auf Felſen. 

Den 30. Wir ritten hinter der Stadt Port Maurice 
in ihr Thal. Dieſer Ort iſt uͤberall gut und theilweiſe 
ſchoͤn gebaut. Zierliche Landhaͤuſer mit herabblickenden 
luftigen Hallen ſchauen uͤbers Thal hin, an deſſen Muͤn⸗ 
dung das Staͤdtchen auf hohen Uſerhuͤgeln liegt. Meine 
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Meinung über die Monofonie diefer Thalflufte beſtaͤtigt 
fi) aud) hier. Auch bier rollt ein wilder Felsbach bin- 
durch. Das Thal iſt Kieſelſtrombette, das Geftade Oliven- 
feraffe. Auch bier der Einblid beim Eingang maleriſch, 
doch fonnfe man leidjf bas Eine mif dem Andern ver- 
wechfeln. 

Das Meer wuthef noch immer, und wir tr find wer weiß 
auf wie lange gefangen, denn der ſpaͤte Winter dieſer 
Kuͤſte hat uns hier ergriffen, wo wir ohne die Gaſtfrey— 
heit des guten jungen Paares ſehr ungluͤcklich waͤren, wo 
wir aber doch mit allem, mas dieſe verarmte ausgepluͤn— 
derte Wirthſchaft vermag, gar nicht zu beneiden ſind. Die 
Fenſter im mittlern Stock dieſes Hauſes haben zwar Glas— 
ſcheiben, allein dieſe ſind vom Sonnenbrand, Schmutz 
und dem Kalkwaſſer, welches bei Erbauung des Hauſes 
auf fie fiel, fo erblindet, daß die fluͤchtigen Sonnenſtrah— 
len, welche jetzt dieß todtkalte Haus — gar nicht 
durchdringen; wir ſitzen wie in einer Blendlaterne, und 
ſehen nicht, ob der Himmel grau iſt oder blau, ſondern 
hoͤren nur die furchtbaren Wellenſtoͤße, deren jeder das 
ganze Staͤdtchen erſchuͤttert, wie ferner Kanonendonner! 
Es gibt hier in Oneglia ganze Straßen, wo beide Haͤu— 
ſerreihen durch quer uͤbergeſtemmte Balken auseinander 
gehalten und vor dem Zuſammenſturz, ſo lange es geht, 
bewahrt werden. Muthloſigkeit redet aus Allem, und das 
auf ihre Koſten aus ihrer Aſche empor gebluͤhte Port 
Maurice iſt ein ſteter Dorn in ihren Augen. Als Oneglia 
drey Tage gepluͤndert und ausgebrannt ward, flohen viele 
Einwohner, viele ſtarben ſpaͤter vor Elend, ſo daß die 
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Bevolferung von 6000 auf 3500 geſchmolzen if. Wir 
aber feufsen nach halzyoniſchen Wintertagen, welche dieſer 
wogenumbrandeten Kuͤſte fremd zu ſeyn ſcheinen, und 
uns doch allein von ihr ſcheiden koͤnnen. | 

Deute, ben 1. Februar, war ein Feſt und große Wall— 
fabrt nach einer Mabonna bi Porto Diano, zwey Sfun- 
den bon hier, Su Lande gibts bier feinen andern Weg, 
als bic berubmfe und verrufene Korniſche; dazu bereitete 
fidh alfo die gange Hausgeſellſchaft, und beffieg die leicht- 
fufigen winbfdhnellen Maulthiere, deren gleichen id) nie 
geſehen, und die Goff, wic id) fidher glaube, einzig fur 
dieſe halsbrechenden Felſenpfade ſchuf. Ein folches Thier 
geht ſanft wie ein Eſel, leicht mie ein volllommenes Reit— 
pferd, und bat ben Verſtand der uͤbrigen Maulthiere ohne 
ihren Starrſinn — denn dieſe laſſen ſich durch den Zuͤgel 
lenken wie ein Reitpferd. Allein auf boͤſen Wegen ſind 
fie die Kluͤgern, und man muß fie nur machen laſſen. 
Wir frabten alfo luftig davon, gleid) aus ber Stadt uber 
ben engen Strand binan Lie Felſen des Geſtades, zwiſchen 
Klippen und dem Meere ffcigend, erft auf einem ſchoͤn⸗ 
gepflaſterten und 3temlid) breiten Wege; Wallfahrter zu 
Pferd und zu Fuß in bunten Feſtanzuͤgen machten die 
Straßen lebendig. Das Volk iſt freundlich und feingebil— 
det, und die Phyſionomien find ausdrucksvoll. Die Man- 
ner ſind ſchoͤn zu nennen, wohl gewachſen und von ſtolzem 
Anſehn. Die Frauen reizend, zumal durch ſchoͤnes Haar 
und die ſchoͤnften Farben. — Sie tragen die Reſillen oft 
von weißer Baumwolle in offne Muſter geſtrickt, und mit 
langen roſenrothen Baͤndern gebunden, welche, fie umflat— 
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ternd, ibnen ju ben dunkeln Augen und Haaren ſehr 
wohl ſtehen. Die Meiſten waren in weiße Leibchen und 
Mode gekleidet, hatten purpurrothe ſeidne Halstuͤcher um, 
und waren aͤußerſt lieblich anzuſehen. uͤberhaupt ſind die 
Bewohner von Oneglia reinlich an ihrem Koͤrper; id 
vermuthe nur das Elend habe die Wohnungen ſo vernach— 
laͤßigt werden laſſen. Ich verſichere Sie, mein Freund, 
daß ihr Grazien ſpuͤhendes Auge, und der poetiſche Honig 
ſaugende Ruͤſſel (Es iſt betruͤbt, daß es keinen andern 
Namen fur ein fo poetiſch-organiſirtes Inſtrument gibt!) 
mit ſuͤßer Beute beladen von dieſer ſtarren Felſenkuͤſte 
zuruͤck kehren wuͤrden. 

Die romantiſche Wildheit und die wilde Symmetrie 
dieſer alpiniſchen Seegeſtade ſteht in einem wahren Drey⸗ 
klange mit dem Wogengeraͤuſch! Die rund ausgewoͤlbten 
Vorgebuͤrge, und ſpitzan gezackten Felswinlel folgen fic 
in vielen Reno dahin flichenden Vorlaͤndern. Zwi— 
ſchen jedem iſt ein Kluftthal aufgeriſſen, und ſchaͤumen 
weiße lange Brandungswogen in eine klippenvolle Bucht. 

Die ganze Kuͤſte von Nizza an iſt aus und ein geriſſen. 
Aus jeder Kluft rollt ein Wildbach hervor ing Meer; die 
Thaͤler ſind um Felsangeln gewundne Strombetten, durch 
die haͤngenden Plane dieſer Voralpen transverſal zerriſſen 
und mit Olbaͤumen Sepflansé ; wenn man dieſe Thaler 
hoͤher binan ſteigt erblidf man felfene Waͤlder und Wie— 
fenland, An der Muͤndung jedes Stromthales liegt ein 
Slaͤdtchen auf flachem wogenumbrandeten Geſtade. Auf 
jedem Vorberge (wo oft die nackte Felſenoͤde Fragen 
macht: «wovon lebt man da?») haͤngt ein mehr oder 
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minder großes Menſchenneſt, Staͤdtchen, oder gar cine 
anſehnliche Stadt. Dieſe ganze Bevoͤlkerung naͤhrt der 
Segen des Olbaums, und Minerva verdiente hier die 
Tempel, welche (wie wir aus vielen Umſtaͤnden ſchließen) 
von jeher an dieſer uralten Waldkuͤſte Dianen geweiht 
waren. Außer bem Olbaue if der menis ge hier gewonnene 
Wein vortrefflich, und die Feigen ziehe ich denen von 
Smyrna vor; beide gehen außer Landes. Im Hintergrunde 
jedes dieſer auſgeborſtenen Meeralpenthaͤler glaͤnzen die 
ſchneebedeckten Hochgebirge Piemonts herab. 

Dieſes iſt alſo das Land der ingauniſchen Ligurier, 
der alten Bewohner der Riviera di Ponente, deren Haupt— 
ſtadt Ventimiglia (Albium Intenulium) war, und die 
mit ihren Bruͤdern (den apuaniſchen Liguriern, Bewoh— 
ner der Riviera di Levante jenſeit Genua) den Roͤmern 
ſo viel blutige Triumphe verſchafften, in denen aber die 
Sieger außer Waffen keine andere Beute uͤber dieß arme 
freyheitsliebende Volk aufweiſen konnten, welches ſie ver— 
tilgen und in Die Ebenen verpflanzen mußten, che fic 
den unbezwingbar hohen Geiſt deſſelben beugen konnten. 
Schon war die roͤmiſche tu if Herr von Italien und 
Sizilien, ſchon gehorchte ihr die Kuͤſte Afrika's und Rlein- 
Aſiens, als ihnen dieß arme Bergvolk noch trotzte. Sie 
waren kuͤhne Seeraͤuber, und die Noth, welche fie den 
Kolonien von Marſilia verurſachten, war die erſte Urſache 
des Beiſtandes, den die Roͤmer dieſen treuen Verbuͤndeten 
angedeihen ließen — und ihrer endlichen Unterjochung. 

Mir reiten kuͤhn und ſchnell auf ſteigenden ſich veren- 
genden Pfaden; unter uns brandet zur rechten das Meer 
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aus offener Hoͤhe, über verborgnen Klippengrund ſchaͤu— 
men die Wogen beran, und fpringen bod) an vorgeſtuͤrzte 
Felſenthuͤrme binan, oder ziſchen in bie finfiern Kluͤfte 
mit langen weißen Zungen bincin, gleich ungeheuern 
Schlangen. Dieſer Weg der Korniſche iſt ſo genannt, 
weil er, unter die Felſenraͤnder eingeſprengt, wie ein 
Dachbalken an demſelben haͤngt. Jaͤh' ſteigt er auf und 
ab, zwiſchen, unter und uͤber wilden Spalten. Oft iſts 
vom himmelhoch ragenden Gipfel, von der Linken her 
dir voruͤber, bis rechts in den Meerabgrund, nur ein fri— 
fer Rif, in dem abgeſchmetterte noch geſtuͤrzte Klum— 
pen nah zu rollen ſcheinen! Wo ich gediegnen Fels unter 
und uͤber mir ſahe, wandelte mich nie ein Grauen an, 
trotz der Enge des Weges und trotz der Luſt, welche die 
Maulthiere daran haben, uͤber dem Abgrunde und nicht 
an der innern Seite des Weges hinzulaufen. Allein es 
gibt Stellen, mo uralt-zerriſſene Kluͤfte mit ſpaͤtern For— 
mationen von Nagelfluth aus Kalk und Sandſteinen, loſe 
verbunden, nur in Klumpen, uͤber und unter uns das 
Geſtade bilden, und alles der erſten Erſchuͤtterung, ja dem 
erſten Fehltritte weichen zu wollen ſcheint; da ſchauderte 
ich oft, und dachte der armen Reiſenden, welche bei Schnee— 
ſtuͤrmen und den furchtbaren Regenguͤſſen und Stoßwin— 
den dieſer Kuͤſte hier durch muͤſſen! Auch verungluͤckt 
mancher! Tirragallo ſahe einen franzoͤſiſchen Dragoner, 
deſſen galloppierendes Pferd ſcheu ward, in einen Abgrund 
ſtuͤrzen, den er uns zeigte. Um alle Schrecken zu vereini— 
gen, war dieſe Kuͤſte die Scene von tauſend Mord= und 
Raubthaten. Noch vor zwey Jahren wuͤthetete hier eine 
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zahlreiche Raͤuberbande, unfer ber Anfuͤhrung des Gran: 
diavolo, eines im ganzen Gebirge fo gefuͤrchteten Namens, 

daß er bei Tage in die Doͤrfer kam und in den Senten 
zechte. Vor etwa anderfhalb Jahren wurde endlich der 
Grandiavolo nebſt fuͤnf ſeiner verruchteſten Geſellen ein 
gefangen und ſie wurden verurtheilt, hier auf dem Schau— 
platze ihrer Graͤuelthaten, zwey und zwey zuſammen ge— 
kettet, fufilivé, um dann in die Kluft hinab gewaͤlzt zu 
werden. Eine dieſer Todesarten ſchien hinreichend! Allein 
der Grandiavolo, uͤbel getroffen, ſchweigt maͤuschenſtill, 
und wird durch wahres Spitzbubengluͤck im Wurf von der 
Kette des Todesgefaͤhrten abgetrennt — entrinnk, und 
erſcheint nach wenig Monaten wieder, erſt fur Den wahren 
Teufſel gehalten, bald aber auf blutiger That befroffen, 
und von Neuem eingefangen. Jetzt verſicherte man ſich 
ſeines Todes! 

Wir haben nun das ſteile Vorgebuͤrge zwiſchen Oneglia 
und Porto Diano umriffen, und der neue els = und See— 
bufen ſchließt ſich auf. Das huͤbſche freundliche Staͤdtchen 
liegt an einem etwas mildern Seegeftade, allein doch wo: 
gen ſchaͤumende Brandungen weiflid=grun bis nahe an 
die Haͤuſer Dinan, Eine fleine Flotille von Seegelboͤten 
Liegt mif bunf-flatternben Wimpeln auf der ſchaͤumenden 

Rhede; e8 find Wallfabrter von Oncglia, Port Maurice 
und andern Kuͤftenorten. Hinter Dem Stébten ſteigen 
ſanftere Berge, mit weit verbreiteten Olwaͤlder bedeckt. 
Hart am Meere ſtel ben auf ben hervorragendſten Klippen 
maſſtve Wachtthuͤrme, um bic Anweſenheit barbarester 
Schiffe ju fignaliren, off mif Schießſcharten zur Verthei— 
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digung verſehen — cinige find von fprisenden Wogen 
umtoſt, bon den maleriſchen Aloe⸗ und Agaves Pflanzen 
umwachſen. 
Fried. Brun, geb. Muͤnter. 


TI. 
liber die Steppen und Wuͤſten. 


Am Fuße des boben Granifrucdens, melder im Ju— 
gendalter unferes Planeten, bei Bildung des antilliſchen 
Meerbuſens, dem Einbruch der Waſſer getrost bat, be= 
ginnf eine weite unabfehbare Ebene. Wenn man die Berg— 
thaler von Caraccas, und den inſelreichen Sec Tacariqua, 
in dem bie naben Piſangſtaͤmme fid fhicgeln ; wenn man 
die Fluren, welche mit dem zarten Grun des thaitiſchen 
Suderfchilfes prangen, oder Den ernften Schatten der 
Cacaogebuͤſche zuruͤcklaͤßt; fo ruht ber Biid im Suͤden 
auf Steppen, Die ſcheinbar anſteigend, in ſchwindender 
Ferne, den Horizont begraͤnzen. 

Aus der uͤppigen Fuͤlle des organiſchen Lebens tritt der 
Wanderer betroffen an den oͤden Rand einer pflanzenleeren 
Wuͤſte. Kein Huͤgel, keine Klippe erhebt ſich inſelfoͤrmig 
in dem unermeßlichen Raume. Nur hier uud dort liegen 
gebrochene Floͤtzſchichten von zweyhundert Quadratmeilen 
Oberflaͤche, bemerkbar hoͤher als die angraͤnzenden Theile. 
Baͤnke nennen die Eingebornen dieſe Erſcheinung, gleich— 
ſam im Geiſt der Sprache den alten Suftand der Dinge 
ahnend, da jene Erhoͤhungen Untiefen, die Steppen ſelbft 
aber der Boden eines großen Mittelmeeres waren. 


( 390 ) 

Noch gegenwaͤrtig ruff off naͤchtliche Taͤuſchung dieſe 
Bilder der Vorzeit zuruͤck. Denn wenn im raſchen Auf 
ſteigen und Niederſinken die leitenden Geſtirne den Saum 
der Ebene erleuchten, oder wenn ſie zitternd ihr Bild 
verdoppeln, in der untern Schicht der wogenden Duͤnſte, 
glaubt man den kuͤſtenloſen Ozean vor ſich zu ſehen. Wie 
dieſer erfuͤllt die Steppe das Gemuͤth mit dem Gefuͤhl der 
Anendlichkeit. Aber freundlich zugleich iſt der Anblick des 
klaren Meeresſpiegels, in dem ſich die leicht bewegliche 
ſanft aufſchaͤumende Welle kraͤuſelt. Todt und ſtarr liegt 
die Steppe hingeſtreckt, wie die nackte Felsrinde eines ver— 
oͤdeten Planeten. 

In allen Zonen bietet die Natur das Phaͤnomen dieſer 
großen Ebenen bar; in jeder haben fie einen cigenthumli- 
chen Charakter; eine Phyſiognomie, die durch die Ver— 
ſchiedenheit ihres Bodens, durch ihr Klima und durch ihre 
Hoͤhe uͤber der Oberflaͤche des Meeres, beſtimmt wird. 

Im noͤrdlichen Europa kann man die Heidelaͤnder, die 
von einem einzigen, alles verdraͤngenden Pflanzenzuge 
bedeckt, von der Spitze von Juͤtland ſich bis an den Aus— 
fluß der Schelde erſtrecken, als wahre Steppen betrachten; 
aber Steppen von geringer Ausdehnung und hochhuͤgli— 
cher Oberflaͤche, wenn man ſie mit den Llanos und Pampas 
von Suͤdamerika, oder gar mit ben Grasfluren am Mif- 
ſury vergleicht, in benen der zottige Bifon, und der lang- 
hoͤrnige Moſchusſtier umber ſchwaͤrmen. 

Einen groͤßeren und ernſteren Anblick gewaͤhren die 
Ebenen im Inneren von Afrika. Gleich der weiten Flaͤche 
des ſtillen Ozeans hat man ſie erſt in neueren Zeiten zu 
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durchforſchen verſucht. — Theile eines Sandmecres, mel- 
ces fruchtbare Erdſtriche von cinander trennt, oder inſel— 
formig einſchließt, mie die Wuͤſte am Baſaltgebirge Ha— 
rutſch, wo in der Daffclreidhen Oafis vom Siwah, die 
Truͤmmer des Ammon=Tempels den ehrwuͤrdigen is 
fruber Menſchenbildung bezeichnen. Rein Thau, kein Re— 
gen benetzt dieſe oͤden Flaͤchen, und entwickelt im gluͤhenden 
Schooß der Erde den Keim des Pflanzenlebens. Denn 
heiße Luftſaͤulen ſteigen uͤberall aufwaͤrts, loͤſen die Duͤnſte, 
und verſcheuchen das voruͤber eilende Gewoͤlk. 

Wo die Wuͤſte ſich bem atlantiſchen Ozean naͤhert, mic 
zwiſchen Darah und dem weißen Vorgebuͤrge, da ſtroͤmt 
die feuchte Meeresluft hin, die Leere zu fuͤllen, welche 
durch jene ſenkrechten Winde erregt wird. Dort erquicken 
kuͤhle Weſte den huͤgelichen Rand der Wuͤſte. Selbſt wenn 
der Schiffer durch ein Meer, das wieſenartig mit Seetang 
bedeckt iſt, nach der Muͤndung des Gambia ſteuert, ahnet 
er, wo ihn ploͤtzlich der tropiſche Oſtwind verlaͤßt, die Naͤhe 
des weit verbreiteten waͤrmeſtrahlenden Sandes. 

Heerden von Gazellen, ſchnellfuͤßige Strauße, duͤrſtende 
Pantherthiere und Loͤwen durchirren in ungleichem Kampfe 
den unermeßlichen Raum. Rechnet man ab die im Sand— 
meere neu enfocdten Gruppen quellenreicher Inſeln, an 
deren gruͤnen Ufern die nomadiſchen Tibbos und Tuaryks 
ſchwaͤrmen, ſo iſt der uͤbrige Theil der afrikaniſchen Wuͤſte 
als dem Menſchen unbewohnbar zu betrachten. Auch wa— 
gen die angraͤnzenden gebildeten Voͤlker, ſie nur periodiſch 
zu betreten. Auf Wegen, die das Handelsverkehr ſeit 
Jahrtauſenden unwandelbar beſtimmt hat, geht der lange 
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Zug von Fafilet bis Tombuctu, oder von Fezzan bis 
Darfur ; kuͤhne Unfernchmungen, deren Moͤglichkeit auf 
ber Exiſtenz des Kamels beruht, des Schiffs ter Wuͤſte, 
wie es Die alten Sagen der Oſtwelt nennen. 

Dieſe afrikaniſchen Ebenen fuͤllen einen Raum aus, 
welcher ben des nahen Mittelmeeres faft drey Mal uͤber— 
trift. Sie liegen zum Theil unter den Wendekreiſen ſelbſt, 
zum Theil denſelben nahe; und dieſe Lage begruͤndet ihren 
individuellen Naturcharalter. Dagegen iſt in der oͤſtlichen 
Haͤlfte des alfen Continents dasſelbe geognoſtiſche Phoͤ— 
nomen der gemaͤßigten Bone eigenthimlich. 

Auf dem Bergruͤcken von Mittelaſien, zwiſchen dem 
Altai und Muſtag, von der chineſiſchen Mauer an bis 
gegen ben AralsSee in ciner Lange von rooo Mcilen, 
breifen ſich die hoͤchſten und groͤßten Steppen der Welt 
aus, Einige find Grasebenen; andere mit ſaftigen, immer— 
gruͤnen, gegliederten Kali-Pflanzen geſchmuͤckt; viele fern 
leuchtend von flechtenartig aufſprießendem Salze, das un— 

gleich, wie friſch gefallener Eté den lettigen Boden deckt. 
Dieſe mongoliſchen und tatariſchen Steppen ſcheiden 
die uralte lang gebildete Menſchheit in Tibet und Hindo— 
ſtan, von den rohen nordaſiatiſchen Voͤlkern. Auch iſt ihr 
Daſeyn von mannichfaltigem Einfluß auf die wechſelnden 
Schickſale des Menſchengeſchlechts geweſen. Sie haben die 
Bevolferung gegen Suͤden zuſammen gedraͤngt; mehr, al 
bas Schneegebirge von Sirinagur und Gorka, das Ver— 
kehr der Nationen geſtoͤrt, und im Norden unwandelbare 
Graͤnzen geſetzt der Verbreitung milderer Sitten, und des 
ſchaffenden Kunſtſinus. 
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Aber nicht als bindernde Vormauer allein darf die Ge— 
ſchichte die Ebene von Inner-Aſien betrachten. Unheil 
und Verwuͤſtung hat fie mehrmals uͤber den Erdkreis 
gebracht. Hirtenvoͤlker dieſer Steppe, die Abaren, Mons 
golen, Alanen und Uzen haben die Welt erſchuͤttert. Wenn 
in dem Lauf der Jahrhunderte fruͤhe Geiſteskultur, gleich 
dem erquickenden Sonnenlicht, von Oſten nach Weſten 
gewandert iſt; fo haben ſpaͤterhin, in derſelben Richtung, 
Barbarei und ſittliche Rohheit Europa nebelartig zu uͤber— 
ziehen gedroht. Ein brauner Hirtenfſtamm, die Hiongnu, 
bewohnte in ledernen Gezelten die hohe Steppe von Gobi. 
Ungeſtuͤm brach er hervor aus dem oͤſtlichen Theile von 
Hinter⸗ Aſien, und erſchien ploͤtzlich (ſo geht die dunkle 
Sage) als hunniſche Kriegsſchaar erſt an der Wolga, 
dann in Pannonien, dann an der Loire und an den Ufern 
des Po, die ſchoͤn bepſlanzten Fluren verheerend, wo ſeit 
Antenors Zeiten die bildende Menſchheit Denkmal auf 
Denkmal gehaͤuft. So wehte aus ben mongoliſchen Wuͤſten 
ein verpeſteter Windeshauch, der auf Cisalpiniſchem Bo— 

ben die zarte lang gepflegte Bluͤthe der Kunſt erſtickte. 

Von den Salzſteppen Aſiens, von den europaͤiſchen 
Heidelaͤndern, die im Sommer mit honigreichen roͤthlichen 
Blumen prangen, und bon den pflanzenleeren Wuͤſten 
Afrikas kehren wir zu den Ebenen von Suͤdamerika zuruͤck, 
deren Gemaͤlde ich bereits angefangen habe, mit rohen 
Zuͤgen zu entwerfen. 

Das Intereſſe, welches dieß Gemaͤlde dem Beobachter 
gewaͤhren kann, iſt ein reines Raturintereſſe. Reine Oaſe 
erinnert hier an fruͤhe Bewohner, kein behauener Stein, 
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kein verwildeter Fruchtbaum an den Fleiß unfergegan- 
gener Geſchlechter. Wie den Schickſalen der Menſchen 
fremd, allein an die Gegenwart feſſelnd, liegt dieſer Erd— 
winkel ba, ein wilder Schauplatz des freyen Thiers und 
Pflanzenlebens. | 

Bon der Kuͤſtenkette von Caraccas erſtreckt fid) bie 
Steppe bis zu ben Waͤldern der Guayana, von dem 
Gebirge von Merida, in dem ſiedende Schwefclquellen 
unfer ewigem Schnee herbordringen, big zu dem grofen 
Delta, welches der Orinoco an feiner Muͤndung bildet. 
Suͤdweſtlich zieht fie ſich gleich einem Mecresarme jen- 
ſeits der Ufer des Meta und Vichada bis zu den unbeſuch— 
ten Quellen des Guaviare, oder bis zu dem einſamen 
Gebirgsſtock hin, den ſpaniſche Kriegsvoͤlker, im Spiel 
ihrer regſamen Phantaſie, den Paramo de la Summa 
Das, gleichſam den ſchoͤnen Gif des ewigen Friedens, 
nannten. 

Dieſe Steppe nimmt einen Raum von 14,000 Qua= 
dratmeilen ein. Aus geographiſcher Unkunde hat man ſie 
oft als ununterbrochen bis an die magellaniſche Meerenge 
fortlaufend geſchildert, nicht eingedenk der Bergioche, 
welche die Andeskette oͤſtlich ausſendet, und welche die 
waldige Ebene des Amazonenfluſſes gegen Norden und 
Suͤden von den Grasſteppen des Apure und la Plata— 
Sfromes ſcheiden. Die letztern, die Pampas von Buenos- 
ayres, überfreffen jene (bic Llanos) drey Mal an Flaͤ— 
heninbalf. Sa ibre Ausdehnung iſt fo wundervoll grof, 
baf fie auf ber noͤrdlichen Seite durch Palmengebuͤſche 
begraͤnzt, und auf der ſuͤdlichen faft mit emigem Eiſe be— 
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dedt find. — Der Eafuar abnlie Touyou iſt diefen Pam— 
pas cigenthumlid , mie die Colonien vermildefer Hunde, 
welche gefellig in unterirdiſchen Hoͤhlen wohnen, aber off 
blufgierig den Menſchen anfallen, für deſſen Vertheidigung 
ibre Stammvaͤter fampften, 

Gleich der Wuͤſte Zaara liegen die Llanos, oder bic 
noͤrdlichſte Ebene von Suͤdamerika, in dem heißen Erd— 
guͤrtel. Dennoch erſcheinen ſie in jeder Haͤlfte des Jahres 
unter einer verſchiedenen Geſtalt; bald veroͤdet, wie das 
lybiſche Sandmeer, bald eine Grasflur, wie die hohe 
Steppe von Mittel- Aſien. 

Es iſt ein belohnendes, wenn gleich ſchwieriges Geſchaͤft 
der allgemeinen Laͤnderkunde, die Naturbeſchaffenheit 
entlegener Erdſtriche mit einander zu vergleichen, und die 
Reſultate dieſer Vergleichung in wenigen Zuͤgen darzu— 
ſtellen. Mannichfaltige, zum Theil noch wenig entwickelte 
Urſachen vermindern die Duͤrre und Waͤrme des neuen 
Welttheils. 

Schmalheit des mannichfaltig- eingeſchnittenen Conti— 
nents; ſeine weite Ausdehnung gegen die beeiſeten Pole 
hin; der freye Ozean, uͤber den die tropiſchen Winde weg— 
blaſen; Flachheit der oͤſtlichen Kuͤſten, Stroͤme kalten 
Meereswaſſers, welche vom Feuerlande bis gegen Peru 
bin noͤrdlich vordringen, die Zahl quellenreicher Gcbiras- 
ketten, deren ſchneebedeckte Gipfel weit uͤber alle Wolken— 
ſchichten empor ſtreben; die Fuͤlle ungeheurer Stroͤme, 
welche nach vielen Windungen ſtets die entfernteſte Kuͤſte 
ſuchen; ſandloſe und darum minder erhitzbare Steppen; 
undurchdringliche Waͤlder, welche die flußreiche Ebene am 
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Aquator ausfüllen, und im Innern des Landes, mo Ge: 
birge und Ozean am entlegenften find, ungeheure Maffen 
theils cingefogenen , theils ſelbſt erzeugten Waſſers aus- 
hauchen — alle dieſe Verhaͤltniſſe gemäbren dem fladhen 
Theile von Amerika ein Klima, das mif bem afrifanifchen 
durch Feuchtigkeit und Kuͤhlung wunderbar fontraftirt. 
In ihnen allein liegt der Grund jenes uͤppigen ſaftſtrotzen 
den Pflanzenwuchſes, jener Frondoſitaͤt, welche den eigen 
fhumliden Charakter des neuen Continents bezeichnet. 

Wird daher eine Seite unſers Planeten luftfeuchter als 
die andere genannt, ſo iſt die Betrachtung des gegenwaͤr— 
tigen Zuſtandes der Dinge hinlaͤnglich, das Problem dieſer 
Ungleichheit su loͤſen. Der Phyſiker braucht die Naturer— 
ſcheinungen nicht in das Gewand geologiſcher Mythen zu 
huͤllen. Es bedarf der Annahme nicht, als habe ſich auf 
dem uralten Erdkoͤrper ungleichzeitig geſchlichtet der ver— 
derbliche Streit der Elemente, oder als ſey aus der chao— 
tiſchen Waſſerbedeckung Amerika ſpaͤter, als die uͤbrigen 
Welttheile hervorgetreten, ein ſumpfreiches, von Croco— 
dilen und Schlangen bewohntes Eiland. 

Allerdings hat Suͤdamerika, nach der Geſtalt ſeines 
Umriſſes und der Richtung ſeiner Kuͤſten eine auffallende 
Ähnlichkeit mit der ſuͤdweſtlichen Halbinſel des alten Eon- 
tinents. Aber innere Struktur des Bodens, und relative 
Lage zu den angraͤnzenden Laͤndermaſſen, bringen in 
Afrika jene wunderbare Duͤrre hervor, welche in unermef- 
lichen Raͤumen der Entwickelung des organiſchen Lebens 
entgegen ſteht. Vier Fuͤnftheil von Suͤdamerika liegen 
jenſeits des Aquators; alſo in einer Hemisphaͤre, welche 
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wegen der groͤßern Waffermenge und megen mannidhfalfi- 
ger andrer Urſachen, kuͤhler und feuchter, als unfere nord- 
lie Halbkugel iſt. Dieſer letztern gehoͤrt dagegen der 
betraͤchtlichere Theil von Afrika zu. 

Die ſuͤdamerikaniſche Steppe, die Llanos, haben, von 
Oſten gegen Weſten gemeſſen, eine drey Mal geringere 
Ausdehnung, als die afrikaniſchen Wuͤſten. Jene empfan- 
gen den tropijchen Seewind; dieſe, unfer einem Breifen- 
Zirkel mit Arabien und dem ſuͤdlichen Perſien gelegen, 
werden von Luftſchichten beruͤhrt, die uͤber heiße, marme- 
ſtralende Continente hinwehen. Auch hat bereits der ehr— 
wuͤrdige lang verkannte Vater der Geſchichte, Herodot, im 
aͤchten Sinn einer großen Naturanſicht, alle Wuͤſten in 
Nordafrika, in Vemen, Kerman und Mekhran (dem Ge— 
droſia der Griechen) ja bis Multan in Vorder-Indien 
hin, als ein einzelnes zuſammen haͤngendes Sandmeer 
geſchildert. 

Zu der Wirkung heißer Landwinde geſellt ſich in Afrika, 
fo weit wir es kennen, noch der Mangel an großen Tluf- 
ſen, an inlaͤndiſchen Seen, und an hohen Gebirgen. Mit 
ewigem Eiſe bedeckt iſt bloß der weſtliche Theil des Atlas, 
deſſen ſchmales Bergjoch, ſeitwaͤrts geſehen, den alten 
Kuͤſtenfahrern mie eine einzeln ſtehende luftige Himmels- 
ſtuͤtze erſchien. Oſtlich laͤuft das Gebirge bis gegen Dakul 
qu, wo, iff in Schutt verſunken, bas meergebietende 
Carthago lag. Als lang gedehnte Kuͤſtenkette, als gaͤlu— 
liſche Vormauer, haͤlt fie die fublen Nordminde, und mit 
dieſen die aus bem Mittelmeere auffteigenden Dampfe 
zuruͤck. 


( 398 ) 

Wahrſcheinlich erhebt ſich auch uber der untern Schnee- 
graͤnze das Mondgebirge, al Komri, von dem man fabelt, 
daß es einen Bergparallel zwiſchen dem afrikaniſchen 
Quito, der hohen Ebene von Habeſch, und ben Quellen 
des Senegal bildet. Selbſt die Cordillere von Lupata, Die 
ſich an der oͤſtlichen Kuͤfte von Moſambique, mie die 
Andeskette in der weſtlichen Kuͤſte von Peru, hinzieht, 
iſt mit ewigem Eiſe bedeckt. Aber dieſe waſſerreichen Ge— 
birge liegen weit entfernt von der ungeheuren Wuͤſte, die 
ſich von bem ſuͤdlichen Abfall des Atlas bis an den oͤſtlich 
fliefenden Niger erſtreckt. 

Doch waͤren vielleicht alle dieſe aufgezaͤhlten Urſachen 
der Duͤrre und Waͤrme noch nicht hinlaͤnglich, jene afri- 
kaniſchen Ebenen in ein furchtbares Sandmeer zu ver— 
wandeln, haͤtte nicht einſt irgend eine Naturrevolution, 
3 B. der einbrechende Ozean, dieſe flache Gegend ihrer 
Dflansendede und ibrer Dammerde beraubt. Mann dieſe 
Erfdheinung ſich sufrug, welche Kraft den Einbrud be— 
ſtimmte, iſt fief in sas Dunkel ber Vorzeit gebullt, Bicl- 
leicht war fie Folge des grofien Wirbels, der die mar- 
meren mexikaniſchen Gewaffer uber die Bant Meufundland 
an ben alfen Continent freibf, und burd) welche weftin=. 
diſche Cocosnuͤſſe nach Srland und Norwegen gelangen. 
Wenigſtens iſt ein Arm dieſes Meeresſtroms noch gegen— 
waͤrtig von den Azoren an, gegen Suͤdoſten gerichtet, und 
ſchlaͤgt mit Ungeſtuͤm an die weſtliche Kuͤfte von Nord— 
Afrika. Auch zeigen alle Meeresufer (ich erinnere an die 
Peruaniſchen zwiſchen Amotape und Coquimbo) mie Sabr- 
hunderte, ja vielleicht Jahrtauſende, vergehen, bevor ſich 
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in beifen regenlofen Erdſtrichen, wo weder Lecideen nod) 
andere Flechten feimen, der bewegliche Sand mif Rrau- 
tern ju bedecken anfaͤngt. 

Dieſe Betrachtungen genuͤgen, um zu erklaͤren, warum, 
trotz der außern Ahnlichkeit der Laͤnderform, Afrika und 
Suͤdamerika doch die abweichenſten klimatiſchen Verhaͤlt— 
niſſe, den verſchiedenſten Vegetations-Charakter darbieten. 
Hat aber auch die ſuͤdamerikaniſche Steppe eine duͤnne 
Rinde fruchtbarer Erde, wird ſie auch periodiſch durch 
Regenguͤſſe getraͤnkt, und mit uͤppig aufſchießendem Graſe 
geſchmuͤckt; ſo hat ſie doch die angraͤnzenden Voͤlkerſtaͤmme 
nicht reizen koͤnnen, die ſchoͤnen Bergthaͤler von Caraccas, 
oder Das Meeresufer, oder die Flußwelt des Orinoco su 
berlaffen, um fit in diefer baum = und quellenleeren Einode 
qu verlieren. Daher ward fie auch bei der Ankunft curo- 
paiféjer und afrifanifher Einſiedler faft menſchenleer 
gefunden. 

Alex. v. Humboldt. 
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2 
Ein Blid in das Ganze der Natur. 


Da Wiſſenſchaft und Kunſt noch in der Wiege lagen, 
und der Trieb des Menſchen, ſeine phyſiſche Beſtimmung 
zu erfuͤllen, faft allein ſein Forſchen beſeelte; ba faßte 
noch ein einziger Kopf alles menſchliche Wiſſen; da konnte 
derſelbe Mann zu gleicher Zeit ein Prieſter Gottes, ein 
Koͤnig, ein Hausvater, ein Arzt, ein Ackermann und ein 
Schaͤfer ſeyn. Drey bis vier Jahrtauſende haben alles 
veraͤndert. Wir ſind Aufbewahrer der unzaͤhligen Bege— 
benheiten, der Erfahrungen, der Erfindungen und der 
Werke des Geiſtes, welche jener große Zeitraum hervor— 
gebracht hat. Ungeheuer iſt die Summe dieſer Kenntniſſe; 
fie waͤchſt noch immer fort, und bleibt in keinem Eben- 
maße mit den engen Schranken dieſes Lebens. 

Die aͤchte Naturkunde in ihrem ganzen Umfange 
verdient das Lob der Gemeinnuͤtzigkeit. Ihre Werke umge— 
ben den Menſchen uͤberall; er ſelbſt iſt das groͤßte ihrer 
Wunder; das einzige ſichtbare Geſchoͤf, dem ein innerer 
Trieb beſtaͤndig zuruft: ſich ſelbſt ju erkennen, in dieſer 
Erkenntniß nirgends ſtill zu ſtehen, ſondern die Raͤthſel 
ſeines Daſeyns von einer Aufloͤſung zur andern zu ver— 
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folgen und zu entwickeln. Dann erſt empfinden wir die 
Wuͤrde dieſer Wiſſenſchaft, wenn der ganze Reichthum 
der Natur und ihres groͤßern Schoͤpfers ſich unſerm innern 
Sinne majeſtaͤtiſch entfaltet. 

Wohin wir uns wenden, ſehen wir uͤberall nur Wirkung 
in der Welt; den Wirker ſelbſt erblicken wir nie. Die thaͤ— 
tige, lebendige Kraft, die Alles in der uns bekannten 
Schoͤpfung wirkt, iſt geiſtig und unſichtbar. Eine erſtaun— 
lich große koͤrperliche Maſſe iſt der Stoff, den ſie bear— 
beitet, und den fie, anſtatt ibn zu erſchoͤpfen, unerſchoͤpflich 
macht. Zeit, Raum und dieſe Materie find ihre Mittel, 
das Weltall ihr Schauplatz, Bewegung und Leben ihre 
Zwecke. 

Alle Erſcheinungen in der Koͤrperwelt ſind Wirkungen 
dieſer Kraft. Alle Kraͤfte und Triebfedern in dieſer Welt 
entſtammen von ibr, und fuͤhren wieder auf fic zuruͤck. 
Vielleicht ſind Ansichen, Fortſtoßen, Waͤrme und For- 
men der Koͤrper uͤberall nur Modifikationen jener allac- 
meinen, urſpruͤnglichen Kraft, wodurch fie alles burd- 
dringt und alles erfuͤllt. Koͤnnte ſie vernichten und ſchaffen, 
alles wuͤrde fie vermoͤgen; allein Gott hat ſich dieſer bei- 
den Endpunkte der Macht nicht entaͤußert. Erſchaffen 
und Vernichten ſind nur Eigenſchaften der Allmacht. 
Das Erſchaffene umgeſtalten, aufloͤſen oder wieder einklei— 
den; ſo weit gehen die Veraͤnderungen, denen es unter— 
worfen iſt. Die Natur, als cine Dienerinn der unwider— 
ruflichen Befehle Gottes, und als Bewahrerinn ſeiner 
unwandelbaren Rathſchluͤſſe, entfernt ſich nie aus dieſen 
Graͤnzen, aͤndert nichts an den ihr vorgezeichneten Ent— 
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wurfen, und frâgt bas Siegel des Hoͤchſten allen ibren 
Werken aufgedruͤckt. Dicfes gôtflihe Gepraͤge, das unwan— 
delbare Urbild von dem, was iſt, iſt das Muſter, nach 
welchem die Natur arbeitet, deſſen Zuͤge alle mit unaus- 
loͤſchlichen Merkmalen ein fur alle Mal ausgedruͤckt ſind; 
ein Mufter, welches durch die unzaͤhligen Nachbildungen 
beſtaͤndig erneuert wird. 

Wir wollen verſuchen, die Natur in einigen Punkten 
jenes unbeſtimmten Raumes, wo ſie bloß zwiſchen Er— 
ſchaffen und Vernichten ſchon ſeit Jahrtauſenden ſchwebt, 
zu faſſen und zu betrachten. 

Welche Gegenſtaͤnde! welche Zuruͤſtungen, den lebloſen 
Stoff ju beſeelen, und in ſeine kleinſten Theile Lebens- 
kraft ju legen! Millionen leuchtender Kugeln in unbegreif- 
lichen Entfernungen, als Grundfeſten des Weltgebaͤudes 
hingeſtellt, die Sonne mit ihrem Heere von Irrſternen 
und Kometen, gehorchen allzumal den allgemeinen Ge— 
ſetzen der Bewegung. Zwey Urkraͤfte ſind es, welche dieſe 
Maſſen fortwaͤlzen, und nie aufhoͤren zu wirken, ſondern 
mit einer Genauigkeit und Beſtimmtheit, die wir uns 
kaum denken koͤnnen, ihre Bahnen unabaͤnderlich im leich— 
ten Ather beſchreiben. So entſpringt ſelbſt aus der Bewe— 
gung das Gleichgewicht der Himmelskoͤrper, die Sicherheit 
und Ruhe des Weltalls. Die Anziehungskraft, die 
erſte dieſer beiden Kraͤfte, iſt uͤberall gleichfoͤrmig vertheilt; 
die andere, Die fortſtoßende Kraft, in ungleichem 
Maaße. Auch gibt es Fixſterne und Planeten; einſame 
Geſtirne, und ſolche, die mit Trabanten begleitet ſind; 
Lichtkoͤrper und finſtere Koͤrper; Planeten, die in ihren 
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verſchiedenen Theilen nur nad) und nad) crborgtes. Licht 
genießen; Kometen, welche ſich in die dunfeln Tiefen des 
Raumes verlieren, und nad Jahrhunderten surud fchren, 
um fid) mit frifdiem Feuer su ſchmuͤcken; Sonnen, die 
zum Vorſchein kommen und verſchwinden, vielleicht 
ſelsweife ſich entflammen und verloͤſchen; andere, die ſich 
nur ein Mal zeigen, und hernach auf immer unſichtbar 
werden, Der Himmel iſt der Schauplatz großer Begeben- 
heiten, die aber dem menſchlichen Auge kaum bemerkbar 
ſind. Eine verloͤſchende Sonne, die den Umſturz einer 
Welt oder eines Weltſyſtems verurſacht, thut auf unfre 
Augen keine andere Wirkung, als ein glaͤnzendes und bald 
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In einem Syſteme, wo alles —— anzieht und 
angezogen wird, kann nichts verloren gehen; die Menge 
des ie Stoffes bleibt immer dieſelbe. Inzwiſchen 
gehen uͤberall in dieſem Stoffe Veraͤnderungen vor, welche 
zwar, wie es ſcheint, auf das Ganze keinen merklichen Ein— 
fluß haben, aber gleichwohl — genug ſind, die 
Oberflaͤchen der Weltkugeln auf eine ſehr ſichtbare Art 
umzugeſtalten. 

Die Anziehungskraft des Lichtkoͤrpers verurſacht eine 
Veraͤnderung, eine Aufloͤſung in dem angezogenen dunkeln 
Koͤrper, welche ſtaͤrker, auffallender, ſichtbarer in dem 
Verhaͤltniſſe wird, in welchem beide Koͤrper ſich einander 
naͤhern. Dieſe Aufloͤſung nennen wir Waͤrme, in ſtaͤr— 
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kern Graden Hitze, und im beftigfien, wo fie ſichtbar 
ift, Feuer. Dicfe Beranderungen wuͤrden aber nicht ſtatt 
finden, wofern die Babnen der Planeten immer in gleicher 
Entfernung von ibrem Mittelpunkte, namlid) der Sonne, 
blieben. Allein biefe Babnen bilben nicht vollige Kreiſe, 
fonbern lénglihe Figuren oder Ellipſen. uͤberdieß ſtehet 
die Achſe eines Planeten nicht ſenkrecht auf ſeiner Bahn, 
ſondern ihre ſchiefe Richtung verurſacht, daß bald die 
eine, bald die andere Halbkugel der Sonne naͤher iſt. Es 
kann demnach, ſo oft der Planet auf ſeiner Bahn der 
Sonne naͤher kommt, jene Aufloͤſung ſtatt finden, welche 
die groͤßere Waͤrme des Fruͤhlinzs und Sommers verur— 
ſacht. So oft das Sonnenlicht mit vermehrter Kraft in 
die Koͤrper dringt, ſo oft erneuert es das Leben ihrer 
eigenthuͤmlichen Kraͤfte. Nicht nur die Schwungkraft des 
Planeten ſelbſt wird ſtaͤrker, er bewegt ſich ſchneller als 
ſonſt in der ihm vorgeſchriebenen Bahn, ſondern auch die 
unendlich vielen Theile, aus welchen er beſteht, erhalten 
neue Kraft und gewinnen andere Geſtalten. Denn eine 
unermeßliche Menge von Geſchoͤpfen verſchiedener Art 
bilden das Ganze eines großen Erdkoͤrpers. 

Die Graͤnzen, wo das Mineralreich aufhoͤrt und die 
organiſche Bildungskraft ihren Anfang nimmt, die Grän- 
zen, wo bloße Pflanzenempfindlichkeit und thieriſches Wol— 
len ſich ſcheiden, ſind unſern Sinnen und Verſtandeskraͤften 
ſchwerlich offenbar. So viel ſcheint indeſſen gewiß, daß, 
wo die Anziehungskraͤfte der Koͤrper nicht organiſche Ge— 
ſtalten bilden, daß da alles ins Mineralreich gehoͤrt; daß 
Organiſation und Leben zwar Pflanzen und Thieren, 
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willkuͤhrliche Bewegung der Theile aber den letztern aus- 
ſchließlich eigen ſey. Der Chemiker, der ſie zerlegt, findet 
uͤberall nur aͤhnliche Grundftoffe, uͤberall nur Licht und 
Luft und Waſſer und Erde, woraus alle Koͤrper beſtehen. 
Wie die unzaͤhlig verſchiedenen Miſchungen aus dieſen 
Elementen alle entſtanden find, begreift er anders nicht, 
als indem er cine, jeder Art von Geſchoͤpfen eigenthuͤm— 
liche, weſentliche Kraft annimrat, welche ſich die Elemente 
aneignet, und nach ihrer jedesmaligen Beſchaffenheit bildet. 
Dieß iſt derjenige Bilbungsfrieb, den Blumenbach 
beſchreibt. Auch dieſe weſentliche Kraft, dieſer jedem Ge— 
ſchoͤpf eingepflanzte, und in jedem ganz verſchiedene Bil— 
dungstrieb, erwacht gleichſam bei der Ruͤckkehr des Son— 
nenlichtes. 

Wie praͤchtig glaͤnzt nicht alsdann die Natur auf unfrer 
Erde! Ein reines Licht ergießt ſich vom Morgen bis gen 
Abend, und vergoldet nach und nach beide Halbkugeln; 
ein durchſichtiges und leichtes Element umgibt ſie; eine 
ſanfte, fruchtbare Waͤrme belebt und entwickelt alle Keime 
des Lebens. Friſches Waſſer dient zu ihrem Unterhalt 
und Wachsthume. Mitten durch die Laͤnder gezogene Ge— 
birgsketten halten die Duͤnſte der Luft auf; das Meer 
erſtreckt ſich eben ſo weit als das Land; es iſt kein todtes, 
unfruchtbares Element; ein neues Reich iſt es, eben ſo 
ergiebig und volkreich als jenes. Beider Graͤnzen hat Got— 
tes Finger geſteckt! 

Die Erdoberflaͤche iſt, vermoͤge ihrer hoͤhern Lage, vor 
den Ausbruͤchen des Meeres geſichert. Ihre Oberflaͤche iſt 
mit Blumen beſtreuet, mit einem ſich ſtets verjungenden 
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Grun gefdmudf, mif vielen faufend Thierarten bevôlfert; 
fie iſt ein ſchoͤner, freudiger Aufenthalt, mo der Menſch, 
hingeſtellt um der Natur zu Huͤlfe zu kommen, vor allen 
Weſen ben Vorrang bat. Gott machte ibn allein faͤhig, 
ein Beſchauer ſeiner Werke, ein Zeuge ſeiner Wunder zu 
ſeyn. Der goͤttliche Funke, der in ihm lebt, macht ihn 
dieſer Geheimniſſe theilhaftig. Indem der Menſch die Na— 
tur, den Vorhof des Thrones goͤttlicher Herrlichkeit, be— 
trachtet und ermißt, erhebt er ſich ſtufenweiſe zum inwen— 
digen Sitze der Allmacht und Allgegenwart. 

Doch iſt hienieden keine Geſtalt, ſo wenig als die menſchli— 
che ſelbſt, beſtaͤndig. Unſterblichkeit gab die Natur keinem 
zuſammen geſetzten, zerbrechlichen Koͤrper. Der Stoff, aus 
welchem ſie beſtehen, iſt in beſtaͤndiger Bewegung. So iſt 
in allen organiſchen Geſchoͤpfen das Wirken ihrer ihnen 
eingepflanzten Grundkraft, wodurch immer einige Theile 
abgeſondert, neue dem Koͤrper angeeignet werden, zugleich 
die erſte Urſache ihrer endlichen Aufloͤſung. Allein unauf— 
hoͤrlich vererben dieſe Grundkraͤfte ihre Wirkſamkeit auf 
neue Keime, welche das aͤltere Geſchlecht uͤberall erſetzen, 
und den ganzen Schmuck der Erde erneuern. 

Wie groß und praͤchtig iſt nicht das Schauſpeil dieſes 
immer waͤhrenden Zirkels! Schoͤnheit und Vollkommenheit 
des Ganzen ſind dabei der allgemeine Zweck der Natur. 
Umſonſt widerſetzt ſich die Gebrechlichkeit der Geſchoͤpfe 
dieſer weiſen Einrichtung. Die Natur erhaͤlt ſie nicht, 
aber ſie ruft unzaͤhlige neue Geſtalten an ihre Stelle ins 
Daſeyn. Die Erde muß ſich mit neuen Kraͤften ſchmuͤcken; 
die veraltenden entkraͤfteten Koͤrper muͤſſen vollends ver— 
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fhwinden, und uͤberfluß und Schonbeit herrſchen wieder 
wie zuvor. Wen ergoͤtzt nicht dieſer Sieg der Natur in der 
blumenreichen Jahreszeit? fie ſpottet albdann des Todes, 
indem ſie ihm von ihren Schaͤtzen freygebig einen großen 
Antheil uͤberlaͤßt. Millionen neuer Bluͤthen und Keime 
mag er immerhin verſchlingen; es bleiben noch mehr als 
genug, jeden Verluſt zu erſetzen, und uͤberall neues Leben 
zu verbreiten. 

Leben und Empfindung — ſie ſind es, die großen Zwecke 
der Natur, womit ſie uͤberall beſchaͤftigt des Schoͤpfers 
Willen verrichtet, und ſeine Guͤte verherrlicht. In der 
ganzen Anlage dieſer Welt, die wir zwar mit Ehrfurcht 
beſchauen, wovon aber kein endlicher Geiſft das Warum? 
begreifen kann; — in der ganzen Anlage dieſer Welt iſt 
alles auf Beweglichkeit, Veraͤnderlichkeit, nicht auf Dauer 
und Unzerſtoͤrbarkeit, eingerichtet. Auf der Erde, in der 
Luft, im Waſſer, uͤberall gibt es lebendige Keime, welche 
ſich die ſichtbare Materie aneignen, ſie in ihr eignes We— 
ſen verkehren; ſich in neue Keime von gleicher Art fort— 
pflanzen oder abzweigen, und den andern zur Nahrung 
dienen. Eben die Materie erſcheint immerfort unter einer 
andern Geſtalt. Das Thier, von Pflanzen genaͤhrt, die 
es in ſeine eigne Subſtanz verwandelte, ſtirbt hin, wird 
aufgeloͤſet und ſein Stoff wird wieder begierig von Pflan— 
zenwurzeln eingeſogen; eben dieſelben Grundſtoffe ſind 
mineraliſch im Stein, vegetabiliſch in der Pflanze, ani- 
maliſch im Thiere. Die Anzahl dieſer plaſtiſchen Kraͤfte 
iſt der Menge des Grundſtoffes angemeſſen; veraͤnderlich 
zwar in jeder Gattung, im Ganzen genommen aber im— 
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mer diefelbe. Durch bicfes ſich immer gleiche Verhaͤltniß 
bekommt die Natur ſelbſt ihre Geſtalt; und da ihre An— 
ordnung, was Die Anzahl, Erhaltung und das Gleichge— 
wicht der Gattungen betrifft, unwandelbar iſt, ſo wuͤrde 
ſie ſich immer unter einerley Geſtalt zeigen, ſie wuͤrde zu 
allen Zeiten, und unter allen Himmelsſtrichen, dieſelbe 
ſeyn, wenn ſie nicht in allen Bildungen ſo viel als moͤglich 
Veraͤnderung und Abwechslung liebte. Das Gepraͤge einer 
jeden Gattung iſt ein Urbild, deſſen vornehmſte Zuͤge mit 
unausloͤſchlichen und ewig bleibenden Merkmalen einge— 
graben ſind; aber alle hinzu gekommene Pinſelſtriche ſind 
verſchieden. Kein Individuum gleicht dem andern vollkom— 
men; es iſt keine einzige Gattung ohne eine ziemliche An— 
zahl von Abaͤnderungen. Der Menſchengattung ward das 
Siegel der Gottheit am ſichtbarſten aufgedruͤckt; gleichwohl 
aͤndert ſich das Gepraͤge vom Weißen ins Schwarze, vom 
dleinen ins Große. Der Lapplaͤnder, der Patagonier, 
der Hottentot, der Europaͤer, der Amerikaner, der Neger, 
ffammen zwar alle von einem Vafer her, find aber doch 
weit enffernf, fit als Bruͤder su gleichen, 

Gin Individuum, zu welcher Gaffung es aud) gehoͤren 
mag, iſt in dem Weltall gleichſam fur nichts zu rechnen. 
Hundert ſolche einzelne Geſchoͤpfe, ja tauſend, find noch 
nichts. Die Gattungen ſelbſt (collective) find die einzigen 
Weſen der Natur; immer waͤhrende, der Natur an Alter 
und an Dauer gleiche Kraͤfte. Um ſie richtiger zu beur— 
theilen, muͤſſen wir eine jede Gattung nicht mehr als eine 
Sammlung oder auf einander folgende Reihe einzelner 
aͤhnlicher Dinge, ſondern als ein Ganzes, unabhaͤngig 
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von Zahl und Zeit, immer lebend, befrachten; ein Gan- 
zes, bas unfer ben Schoͤpfungswerken fur Eins gezaͤhlt 
worden iſt, und alfo auch in ber Natur nicht fur mehr 
gelten kann. Die Menfhengatfung iff die erſte von allen 
Dicfen Cinbeifen ; die andern, vom Elephanten bis zur 
Milbe, von der Ceder bis an den Dfbp, find in der zwey— 
fen und Driffen Linie ; und wiewohl jede verfchieden ge— 
ffalfef und von verfdhiedener Beſchaffenheit ift, ja felbfr. 
cine eigene Lebensart bat, fo nimmt fie doc) ihren Platz 
cin, beſteht fur fit, wehrt fid) gegen andre, und macht 
zuſammen mit den andern bic lebende Natur aus, die fit 
erhaͤlt, und wie bisher noch ferner erbalfen mird, fo lange 
Die gegenmartige Einrichtung der Welt den Abſichten des 
Schoͤpfers gemaͤß iſt. 

Ein Tag, ein Jahrhundert, ein Menſchenalter, alle 
Zeitabſchnitte, machen keinen Theil von ihrer Dauer aus. 
Die Zeit ſelbſt hat nur ein Verhaͤltniß ju den einzel— 
nen Geſchoͤpfen, das iſt, zu ſolchen Weſen, deren 
Daſeyn voruͤbergehend iſt. Das Daſeyn der Gattungen 
aber waͤhrt ununterbrochen fort; folglich macht dieß ihre 
Dauer, und ihre Verſchiedenheit, ihre Anzahl aus. Jede 
Gattung hat ein gleiches Recht an den Guͤtern der Natur; 
alle ſind ihr gleich lieb; denn eine jede erhielt die Mittel 
von ihr, fo lange als fie ſelbſt zu ſe yn und fortzudauern. 

Was bedeutet aber das große Gepraͤnge immer wieder— 
holter Zeugungen, dieſer faft verſchwenderiſche Aufwand, 
wenn gegen tauſend Keime, die verungluͤcken, kaum Einer 
fortkommt und ſeine ganze Beſtimmung erfuͤllt? Wozu 
dieſe Fortpflanzung und Vervielfaͤltigung der Weſen, die 
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fi) doch unaufhoͤrlich zerſtoͤren und wieder erneuern, die 
immer nur Einerley Schauſpiel machen, und die Natur 
weder mehr noch weniger bevoͤlkern? Woher kommen dieſe 
Abwechslungen von Tod und Leben, dieſe Geſetze des 
Wachsthums und Erſterbens, alle dieſe Veraͤnderungen in 
einzelnen Dingen? Ich antworte: alles dieſes gehoͤrt mit 
zum Weſen der Natur, und haͤngt von der erſten Ein— 
richtung der Weltmaſchine ab. Das Ganze dieſer Maſchine 
iſt feſt, alle ihre Theile ſind beweglich. 

Wie ſchoͤn iſt ſie nicht, dieſe Natur! Wie hat die Sorg— 
falt des Menſchen ſie ſo glaͤnzend geſchmuͤckt! Er ſelbſt, 
der Menſch, gereicht ihr zur vornehmſten Zierde; er iſt 
Das edelſte Erdengeſchoͤpf, er pflanzt ihre koſtbarſten Keime 
fort, indem er ſich ſelbſt vermehrt. Auch fie, die Erde, 
ſcheint mit ihm ſich zu vermehren. Alles, was ſie in ihrem 
Schooße verbarg, bringt er durch ſeine Kunſt an bas Licht. 
Wie viele Schaͤtze, Die man ſonſt nicht kannte! welche neue 
Reichthuͤmer! Blumen, Fruͤchte, Getraide, alles wird 
zur Vollkommenheit gebracht und bis ins Unendliche ver— 
vielfaͤltigt. Die nuͤtzlichen Gattungen von Thieren werden 
vermehrt; die ſchaͤdlichen vermindert, eingeſchraͤnkt und 
verwieſen. Gold, und Eiſen, das noch unentbebrlicher if 
als Gold, wird aus bem Innerſten der Erde hervorgeholt. 
Stroͤme merden in ibren Ufern gehalten, Fluͤſſe geleitet 
oder cingefdhrantf ; felbft bas Meer hat man fit unfer- 
wurfig gemacht, ausgekundſchaftet, und von einer Halb— 
kugel zur andern durchſegelt. Das Erdreich iſt uͤberall zu— 
gaͤnglich, uͤberall ſo belebt als fruchtbar geworden. In den 
Thaͤlern finbet man lachende Wieſen, auf den Ebenen 
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fette Maiden und noch feftere Ader; die Huͤgel find mif 
Reben und Obſtbaͤumen, und ire Gipfci mit nuͤtzlichen 
Forſten bekraͤnzt. Aus Wuͤſteneyen find volkreiche State 
geworden, deren Einwohner ſich in einem beſtaͤndigen 
Kreislaufe aus dieſen Mittelpunkten in die entfernteſten 
Gegenden verbreiten. Die Landſtraßen und das Verkehr 
mit den Nachbarn ſind Zeugen von der Staͤrke und Ver— 
einigung der Geſellſchaft. Tauſend andere Denkmaͤler der 
Macht und des Ruhmes beweiſen zu Genuͤge, daß der 
Menſch als Eigenthumsherr der Erde ihre ganze Oberflaͤche 
verwandelt und erneuert, ja daß er von jeher die Herr— 
ſchaft mit der Natur getheilt hat. 

Indeſſen gibt ibm nur die Eroberung ein Recht ju re— 
gieren. eine Regierung iſt mehr Genuß als Beſitz; er 
muß ſeine Sorgfalt beſtaͤndig erneuern, wenn er das Sei— 
nige behalten will: ſobald dieſe aufhoͤrt, fo ſchmachtet, 
verdirbt und verwandelt ſich alles; alles kehrt in das Ge— 
biet der Natur zuruͤck; ſie tritt wieder in ihre Rechte, loͤſcht 
Die Werke des Menſchen aus, bedeckt ſeine ſtolzeſten Denkß 
maͤler mit Staub und Moos, zerftoͤrt fie vollends mit 
der Zeit, und laͤßt ihm nichts uͤbrig, als ben quaͤlendſten 
Verdruß, das muͤhſam erworbene Gut ſeiner Vorfahren 
durch ſeine Schuld verloren zu haben. 

Dieſe Zeiten, wo der Menſch ſein Eigenthum verliert, 
die Jahrhunderte der Barbarey, da alles zu Grunde gehet, 
werden immer durch Krieg vorbereitet, und bringen in 
ihrem Gefolge Hungersnoth und Entvoͤlkerung. Der 
Menſch, der nichts vermag, als durch ſeine Anzahl, der 
ohne Vereinigung mit andern keine Staͤrke beſitzt, und 
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nur durch ben Frieden gluͤcklich lebt — der Menſch ift 
unſinnig genug, ju ſeinem Ungluͤck die Waffen ju ergrei- 
fen, fic) ſeinen Untergang ju erkaͤmpfen. Gereizt von un- 
erſaͤttlicher Begierde, und geblendet von dem noch uner— 
ſaͤttlichern Ehrgeiz, entſagt er ben Empfindungen der 
Menſchheit, gebraucht alle ſeine Kraͤfte gegen ſich ſelbſt, 
ſucht ſich gegenſeitig zu zerſtoͤren, und zerſtoͤrt ſich in der 
That. Wenn nun die Tage des Mordens und des Blut— 
vergießens voruͤber ſind, und der Dunſt von Ehre zer— 
flaftert ift, fo fichf er mit traurigen Blicken die Erde 
vermwufief, bie Kuͤnſte begraben, die Voͤlker geſchwaͤcht 
und zerſtreut, fein wirkliches Glud su Grunde geridhfet 
und feine wirkliche Macht zerſtoͤret. 

Wer kann eine unendliche Menge von Gegenſtaͤnden 
ordnen? Wer vermag es, einen Blid in bas Weltall zu 
thun, und gerade das Merkwuͤrdigſte heraus su heben, 
wo alles gleich wichtig und gleich wunderbar, wo der 
Schoͤpfer im ganzen Sonnen- und Sternenſyſtem nicht 
bewundernswuͤrdiger, als im kleinſten Staͤubchen iſt? — 

Georg Forſter. 


73. 


Bur Dumanifat und Religion iff der Menfd 
gebildet. 


Schoͤn iſt die Kette, an der die allfuͤhlende Mutter 
die Mitempfindungen ihrer Kinder haͤlt und ſie von Gliede 
zu Gliede hinauf bildet. Wo das Geſchoͤpf noch ſtumpf und 
roh iſt, kaum fuͤr ſich zu ſorgen: da ward ihm auch die 
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orge fur feine Kinder nicht anvertrauet. Die Vogel 
brufen und erziehen ibre Sungen mit Mutterliebe; der 
finnlofe Strauß dagegen gibt feine Ever dem Sanbde. 
«Er vergifief, fagf jenes alfe Bud) von ibm, daf cine 
Klaue fie zertrete oder ein wildes Thier fie verderbe : denn 
Goff bat ibm die Weisheit genommen und bat ibm feinen 
Verſtand mifgetheilef, » 

Bei dem Menfdhen if bie Mutterliebe boberer Art; 
eine Sproffe der Humanitaͤt feiner aufgerichteten Bildung. 
Unfer dem Auge der Mutter liegt der Saualing auf ibrem 
Schooß und trinkt bie zarteſte und feinſte Speiſe. Den 
groͤßten Unmenſchen zaͤhmt die vaͤterliche und haͤusliche 
Liebe: denn auch eine Loͤwenmutter iſt gegen ihre Jungen 
freundlich. Im vaͤterlichen Hauſe entſtand die erſte Ge— 
ſellſchaft, durch Bande des Bluts, des Zutrauens und der 
Liebe verbunden. Alſo auch um die Wildheit der Menſchen 
zu brechen und ſie zum haͤuslichen Umgange zu gewoͤhnen, 
ſollte die Kindheit unſers Geſchlechts lange Jahre dauern; 
Die Natur zwang und hielt es durch zarte Bande zuſam-⸗ 
men, daß es ſich nicht, wie die bald ausgebildeten Thiere, 
zerſtreuen und vergeſſen konnte. Nun ward der Vater 
der Erzieher ſeines Sohnes, wie die Mutter ſeine Saͤu— 
gerinn geweſen war; und ſo ward ein neues Glied der 
Humanitaͤt geknuͤpfet. Hier lag naͤmlich der Grund zu 
einer nothwendigen menſchlichen Geſellſchaft, ohne 
die kein Menſch aufwachſen, keine Mehrheit von Menſchen 
ſeyn koͤnnte. Der Menſch iſt alſo zur Geſellſchaft gebo- 
ren; das ſagt ihm das Mitgefuͤhl ſeiner Eltern, das ſagen 
ihm die Jahre ſeiner langen Kindheit. 
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Da aber das bloße aitu ldes Menſchen fit nicht 
uͤber alles verbreiten und bei ihm al8 einem eingeſchraͤnk— 
ten, bielorganifirfen Weſen in allem mas fern von ibm 
lag, nur cin dunkler, off fraffiger Fuͤhrer ſeyn fonnte : 
fo Daffe die richtig leitende Mutter ſeine viclfadhen uno 
leife verwebten Aſte unfer feine untruͤglichere Richtſchnur 
zuſammen geordnet: dieß iſt die Regel der Gerech— 
tigkeit und Wahrheit. Aufrichtig iſt der Menſch ge— 
ſchaffen und wie in ſeiner Geſtalt alles dem Haupt dienet, 
wie ſeine zwey Augen nur Eine Sache ſehen, ſeine zwey 
Obren nur Einen Schall hoͤren; mie die Natur im gan- 
sen Außern der Bekleidung uͤberall Symmetrie mit Ein— 
heit verband und die Einheit in die Mitte ſetzte, daß das 
Zwiefache allenthalben nur auf ſie weiſe; ſo wurde auch 
im Innern das große Geſetz der — Un des Gleich⸗ 
gewichts des Menfhen Richtſchnur: «was bu millff, daß 
anbre Dir nicht thun follen, thue ibnen auch nicht; was 
jene dir thun follen, fhue bu aud) ibnen.» Dieſe unmiber- 
ſprechliche Regel iſt aud in bie Bruft des Unmenſchen 
geſchrieben; denn wenn Er anbre friff, ermarfef er nichts 
al von ibnen gefreſſen ju werden, Es ift die Regel des 
Wahren und Falſchen, de8 Idem und Idem, auf den Bau 
aller ſeiner Sinne, ja id) moͤchte fagen, auf die aufrechte 
Geſtalt des Menſchen ſelbſt gegruͤndet. Saͤhen mir fief, 
oder fiele das Licht alſo: ſo haͤtten wir von keiner geraden 
Linie Begriff. Waͤre unſre Organiſation ohne Einheit, 
unſre Gedanken ohne Beſonnenheit: fo ſchweiften wir auch 
in unſern Handlungen in regelloſen Kruͤmmen einher und 
das menſchliche Leben haͤtte weder Vernunft noch Zwech. 
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Das Geſetz der Billigkeit und Wahrheit macht treue Ge— 
ſellen und Bruͤder: ja wenn es Platz gewinnt, macht es 
aus Feinden ſelbſt Freunde. Den ich an meine Bruſt druͤcke, 
druͤckt auch mich an ſeine Bruſt: fuͤr den ich mein Leben 
aufopfere, der opfert es auch fur mich auf, Gleichfoͤrmig— 
keit der Geſinnungen alfo, Einheit des Zwecks bei verſchie— 
denen Menſchen, gleichfoͤrmige Treue bei Einem Bunde 
bat alles Menſchens, Voͤlker- und Thierrecht ge— 
ſtiftet; denn auch Thiere, die in Geſellſchaft leben, befolgen 
der Billigkeit Geſetz und Menſchen, die durch Liſt oder 
Staͤrke davon weichen, ſind die inhumanſten Geſchoͤpfe. 
Ohne ſtrenge Billigkeit und Wahrheit iſt keine Vernunft; 
keine Humanitaͤt denkbar. 

Die aufrechte und ſchoͤne Geſtalt des Menſchen bildete 
denſelben zu Wohlanſtaͤndigkeit: denn dieſe iſt der 
Wahrheit und Billigkeit ſchoͤne Dienerinn und Freundinn. 
Wohlanſtaͤndigkeit des Koͤrpers iſt, daß er fiche wie er 
ſoll, wie ibn Gott gemacht bat; wahre Schoͤnheit iſt nichts, 
als die angenehme Form der innern Vollkommenheit und 
Geſundheit. Man denke ſich das Gottesgebilde des Men— 
ſchen durch Nachlaͤßigkeit und falſche Kunſt verunziert: 
das ſchoͤne Haar ausgeriſſen oder in Klumpen verwandelt. 
Naſe und Ohr durchbohrt und herabgezwungen, den Hals 
und die uͤbrigen Theile des Koͤrpers an ſich ſelbſt oder 
durch Kleider verderbet; man Ddenfe ſich dieß und wer 
wird, ſelbſt wenn die eigenſinnigſte Mode Gebieterinn 
waͤre, hier noch Wohlanſtaͤndigkeit des geraden und ſchoͤnen 
menſchlichen Koͤrpers finden ? Mit Sitten und Gebehrden 
iſt es nicht anders; nicht anders mit Gebraͤuchen, Kuͤnſten 
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und der menſchlichen Sprache. Durch alle dieſe Stuͤcke 
gehet alſo Eine und dieſelbe Humanitaͤt durch, die we— 
nige Voͤlker auf der Erde getroffen und hundert durch 
Barbarcy und falſche Kuͤnſte verunziert haben. Dieſer 
Humanitaͤt nachzuforſchen iſt die aͤhte menſchliche Phi— 
loſophie, die jener Weiſe vom Himmel rief und die ſich 
im Umgange, wie in der Politik, in Wiſſenſchaften wie 
in allen Kuͤnſten offenbaret. 

Endlich iſt die Religion die hoͤchſte Basel des 
Menſchen. Wenn des Menſchen vorzuͤglichſte Gabe Ver— 
ſtand iſt, fo iſt bas Geſchaͤft des Verſtandes, den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung aufzuſpaͤhen 
und denſelben, wo er ihn nicht gewahr wird, zu ahnen. 
Der menſchliche Verſtand thut dieß in allen Sachen, 
Handthierungen und Kuͤnſten: denn auch, wo er einer 
angenommenen Fertigkeit folget, mußte ein fruberer 
Verſtand den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wir— 
kung feſtgeſetzt und alſo dieſe Kunſt eingefuͤhrt haben. Nun 
ſehen wir in den Werken der Natur eigentlich keine Urſache 
im Innerſten ein; wir kennen uns ſelbſt nicht, und wiſſen 
nicht, wie irgend Etwas in uns wirket. Alſo iſt auch bei 
allen Wirkungen außer uns alles nur Traum, nur Ver— 
muthung und Name; indeſſen ein wahrer Traum, ſobald 
wir oft und beſtaͤndig einerley Wirkungen mit einerley 
Urſachen verknuͤpft ſehen. Dieß iſt der Gang der Philo— 
ſophie, und die erſte und letzte Philoſophie iſt immer Re— 
ligion geweſen. Auch die wildeſten Voͤlker haben ſich darin 
geuͤbt: denn kein Volk der Erde iſt voͤllig ohne ſie, ſo 
wenig als ohne menſchliche Vernunftfaͤhigkeit und Geſtalt, 
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ohne Sprache und Ehe, obne cinige menſchliche Sitten 
und Gebraͤuche gefunden worden. Sie glaubten, wo ſie 
keinen ſichtbaren Urheber ſahen, an unſichtbare Urheber 
und forſchten alſo immer doch, ſo dunkel es war, Urſachen 
der Dinge nach. Freylich hielten ſie ſich mehr an die Be— 
gebenheiten als an die Weſen der Natur: mehr an ihre 
fuͤrchterliche und voruͤbergehende als an die erfreuende und 
dauernde Seite; auch kamen ſie ſelten ſo weit, alle Urſa— 
chen unter Eine zu ordnen. Indeſſen war auch dieſer erſte 
Verſuch Religion; und es heißt nichts geſagt, daß Furcht 
bei den meiſten ihre Goͤtter erfunden. Die Furcht, als 
ſolche, erfindet nichts: ſie weckt bloß den Verſtand, zu 
muthmaßen und wahr oder falſch zu ahnen. Sobald der 
Menſch alſo ſeinen Verſtand in der leichteſten Anregung 
brauchen lernte, d. i. ſo bald er die Welt anders als ein 
Thier anſah, mußter er unſichtbare maͤchtigere Weſen 
vermuthen, die ihm helfen oder ihm ſchaden. Dieſe ſuchte 
er ſich zu Freunden zu machen oder zu erhalten und ſo 
ward die Religion, die Belehrerinn der Menſchen, die 
rathgebende Troͤſterinn ihres fo dunkeln, fo gefabr= und 
labyrinthvollen Lebens. 

Nein! du haſt dich deinen Geſchoͤpfen nicht unbezeugt 
gelaſſen, du ewige Quelle alles Lebens, aller Weſen und 
Formen. Das gebuͤckte Thier empfindet dunkel deine Macht 
und Guͤte, indem es ſeiner Organiſation nach, Kraͤfte 
und Neigungen uͤbt: ihm iſt der Menſch die ſichtbare 
Gottheit der Erde. Aber den Menſchen erhobſt bu, daß er, 
ſelbſt ohne daß er es weiß und will, Urſachen der Dinge 
nachſpaͤhe, ihren Zuſammenhang errathe und Dich alſo 
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finde, bu grofer Zuſammenhang aller Dinge, Weſen der 
Weſen. Das Innere beiner Mafur erfennef er nicht, da 
er fcine Kraft eines Dinges von innen einfichf; ja wenn 
er dich geſtalten wollte, hat er geirref und muß irren : 
denn du bift geftaltlos , obwohl die Erſte einzige Urſache 
aller Geſtalten. Indeſſen ift aud jeder falſche Schimmer 
von bir dennoch Licht und jeder fruglidhe Altar, ben er 
dir baute, ein unfrüglides Denfmal nicht nur deines Da— 
ſeyns, fondern aud) der Macht des Menfhen Did zu 
erkennen und anzubeten. Religion iſt alfo die erbabenfre 
Bluͤthe der menſchlichen Seele. 

Aber ſie iſt mehr als dieß: eine uͤbung des menſchli— 
chen Herzens und die reinſte Richtung ſeiner Faͤhigkeiten 
und Kraͤfte. Wenn der Menſch zur Freyheit erſchaffen 
iſt und auf der Erde kein Geſetz hat als das er ſich ſelbſt 
auflegt: ſo muß er das verwildertſte Geſchoͤpf werden, 
wenn er nicht bald das Geſetz Gottes in der Natur erkennet 
und der Vollkommenheit des Vaters als Kind nachſtrebet. 
Thiere ſind geborne Knechte im großen Hauſe der irdiſchen 
Haushaltung; ſklaviſche Furcht vor Geſetzen und Strafen 
iſt auch das gewiſſeſte Merkmal thieriſcher Menſchen. Der 
wahre Menſch iſt frey und gehorcht aus Guͤte und Liebe: 
denn alle Geſetze der Natur, wo er fic einſiehet, find gut 
und wo er ſie nicht einſiehet, lernt er ihnen mit kindlicher 
Einfalt folgen. Geheſt du nicht willig, ſagten die Weiſen, 
fo mußt du gehen: die Regel der Natur aͤndert ſich dei— 
netwegen nicht; je mehr du aber die Vollkommenheit, 
Guͤte und Schoͤnheit derſelben erkenneſt, deſto mehr wird 
auch dieſe lebendige Form dich zum Nachbilde der 
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Gottheit in deinem irdiſchen Leben bilden. Wahre Re— 
ligion alſo iſt ein kindlicher Gottesdienſt, eine Nachah— 
mung des Hoͤchſten und Schoͤnſten im menſchlichen Bilde, 
mithin die innigſte Zufriedenheit, die wirkſamſte Guͤte 
und Menſchenliebe. 
Herder. 


je 
Blick in's Univerfum. 


Nicht die Grenzen unſrer Sinne ſind auch die Grenzen 
des Weltalls, obgleich aus undenklichen Fernen ein Heer 
von Sonnen zu uns heruͤber ſchimmert. Noch viele tauſende 
leuchten, unſerm Blicke unbemerkbar, im Äther, und jede 
Sonne, mie jede fie umkreiſende Erde, iſt mit empfinden— 
den Weſen, iſt mit denkenden Seelen bevoͤlkert. Wo nur 
Bahnen moͤglich waren, da rollen Weltkoͤrper, und wo 
nur Weſen ſich gluͤcklich fublen fonnten, da wallen Weſen. 
Nicht eine Spanne blieb in der ganzen Unermeßlichkeit des 
Unendlichen, wo der ſparſame Schoͤpfer nicht Leben hin— 
ſchuf, oder dienſtbaren Stoff fuͤr das Leben; und durch 
dieſe ganze zahlloſe Mannigfaltigkeit von Weſen hindurch 
herrſcht, bis sum kleinſten Atom berab, unverbruͤchliche 
Ordnung. Ewige Geſetze ſtimmen Alles von Himmel zu 
Himmel, und von Sonne zu Sonne, und von Erde zu 
Erde in entzuͤckende Harmonie. Unergruͤndlich iſt fuͤr den 
unſterblichen Weiſen in die Ewigkeit aller Ewigkeiten der 
Stoff zur Betrachtung, und unerſchoͤpflich der Quell ſeiner 
Seligkeiten. | 
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Zwar dieſe Seligkeiten faßt cin Geiſt nicht, der, nod) 
gefeſſelt an ſeinen traͤgen Gefaͤhrten, in ſeiner Arbeit 
nicht weiter kann, als der Gefaͤhrte mit ausdauert, und 
ſich ſchon zum Staub hingeriſſen fuͤhlt, wenn er kaum 
anfing ſich zu erheben. Er kann ſie nicht faſſen nach ihrer 
ganzen goͤttlichen Fuͤlle, aber er kennt fie nach ihrer Na— 
tur, ihrem Weſen. 

Denn welche Freude ſchafft nicht ſchon, in dieſem ir— 
diſchen Leben, die Weisheit! Welche Wonne fuͤhlt nicht, 
ſchon in dieſen ſterblichen Gliedern, ein Geiſt, wenn es 
nun anfaͤngt, in der ungewiſſen Daͤmmerung ſeiner Be— 
griffe zu tagen, und ſich immer weiter und weiter der 
holde Schimmer verbreitet, bis endlich das volle Licht der 
Erkenntniß aufgehet, das dem entzuͤckten Auge Gegenden 
zeigt voll unendlicher Schoͤnheit! 

Erinnere dich, der du in die Geheimniſſe Gottes zu 
ſchauen, und den Plan ſeiner Schoͤpfung zu enthuͤllen 
bemuͤht biſt; erinnere did) als der erſte fubne Gedanke in 
dir herauf ſtieg, und ſich freudig alle Kraͤfte deiner Seele 
hinzu draͤngten, ihn ju faſſen, zu bilden, zu ordnen; 
erinnere dich, als nun Alles in herrlicher uͤbereinſtimmung 
vollendet ſtand, mit wie trunkener Liebe du noch ein Mal 
das ſchoͤne Werk deiner Seele uͤberſchauteſt, und deine 
Ähnlichkeit mit dem Unendlichen fuͤhlteſt, dem bu nach— 
denken konnteſt! — O ja, auch ſchon hienieden iſt Weis— 
heit an himmliſchen Freuden reich; und mare fie es nicht, 
warum faben wir aus ihrem Schooße fo ruhig allen 
Eitelkeiten der Welt zu? 

Engel. 
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75. 
Der phyfifotheologifhe Beweis furs Daſeyn 
_ Goftes. 


Wenn id ein Lebrer der Philoſophie mare, fo wurde 
ich mich daruͤber obngefabr fo ausbruden : Wir ſehen, 
wurde id fagen, deutlich und burd) die natuͤrlichſte An— 
wendung unfrer Vernunft ein, daß die vor uns licgende 
Welt durdhgangig Ideen ausdrudf, und das alfo ibre 
Anordnung das Werk eines Geiſtes iſt, welcher, durch 
eine zweckmaͤßig gerichtete Kraft, der Materie alle die man- 
nigfaltigen Formen gab, die ſie in unſern Augen darſtellet. 
Da die Materie ſich felbft nie zu Sonnen = und Erdkoͤr— 
porn gegruͤndet, nie zu Pflanzen und Thieren organifiré 
baben wurde; fo muffe die Kraft, welche die Materie 
in dieſe regelmaÿigen Formen zwang, grofier ſeyn, als 
Die Kraft der Materie. Das maferielle Univerfum ift von 
ciner unermeßlichen Groͤße. Mur allein der limfreis des 
Raumes, welches unfer cinsiges Planetenſyſtem einnimmt 
und durchlaͤuft, iſt weit über den Umfang unſerer Ein— 
bildungskraft. Die Zahl der Sonnenſyſteme dieſer Art iſt 
unausſprechlich. Wie ſoll ich die Kraft, welche alle dieſe 
ungeheuern Koͤrper erſt formte und dann bewegte, nennen? 
Wie ſoll id) den Verſtand nennen, der alle dieſe Snfteme 
uͤberdachte, alle mit einander zu einem Endzwecke verband, 
und dieſen Endzweck allenthalben, auch in dem kleinſten 
Theile des unermeßlichen Ganzen, durch bic allervollkom— 
menſten Mittel und Anordnungen erreichte; durch An— 
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ordnungen, denen man es allenthalben anſieht, daß fie die 
vollfommenfien find, die ein Geiſt benfen und waͤhlen 
fonnfe ? Dieſe Kraft, meldhe die gange Maferie formte 
und bewegte, dieſen Verſtand, welcher dieſes unermefliche 
Ganze von Weſen, Eigenſchaften und Wirkungen, Ver— 
haͤltniſſen, Mitteln und Endzwecken uͤberſchauet, zu nen— 
nen, und fo, wie id) es denke und empfinde, auszudruͤcken, 
finde ich ein einziges Wort in der Sprache; und das iſt 
das Wort: unendlich. Ich fage alſo: dieſes Weſen hat 
eine unendliche Kraft, denn ſie iſt groͤßer, als die geſammte 
Kraft der endlichen Natur; einen unendlichen Verſtand; 
denn er erkennet alles Wirkliche und alles Moͤgliche, in 
wiefern es unter allen moͤglichen Anordnungen der endli— 
chen Dinge die allervollkommenſte gedacht und gewaͤhlet 
hat. Nun frage man nicht weiter, was Unendlichkeit uͤber— 
haupt, oder was ſie in der Macht und in dem Verſtande 
eines Geiſtes iſt? Ob alle Thaͤtigkeiten dieſer unendlichen 
Kraft, alle Ideen dieſes unendlichen Verſtandes, uͤber 
mein Begreifen, auf ein Mal beiſammen ſind? Oder ob 
ſie aufeinander folgen? Ich weiß nicht, was das Unendliche 
iſt, und wenn ich ſage: Gottes Kraft, Gottes Verſtand 
iſt unendlich; ſo druͤcke ich mich in dem Draͤngniße des 
unausſprechlichen Gefuͤhls, welches der Gedanke von dem 
Umfange und von der Vollkommenheit der Welt, und von 
der Groͤße ihres Urhebers in meiner Seele erregt, ſo gut 
aus, als ich kann. Ich will damit nicht die Unendlichkeit 
des hoͤchſten Weſens beſtimmen, ſondern nur die Unend— 
lichkeit meiner Vorſtellung von dem hoͤchſten Weſen an— 
zeigen. Platner. 
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76. 


Der Menfdh, verbindendes Mitglied zweyer 
Welten. 


Ich kann mir nicht vorſtellen, daß, da wir cine Mit— 
telgattung von zwo Klaſſen und gewiſſermaßen die Theil- 
nehmer beider ſind, der kuͤnftige Zuſtand von dem jetzigen 
ſo fern und ihm ſo ganz unmittheilbar ſeyn ſollte, als das 
Thier im Menſchen gern glauben moͤchte; vielmehr wer— 
den mir in der Geſchichte unſers Geſchlechts manche 
Schritte und Erfolge ohne hoͤhere Einwirkung unbegreif— 
lich. Daß z. B. der Menſch ſich ſelbſt auf den Weg der 
Kultur gebracht und ohne hoͤhere Anleitung ſich Sprache 
und die erſte Wiſſenſchaften erfunden, ſcheinet mir uner— 
klaͤrlich und immer unerklaͤrlicher, je einen laͤngern rohen 
Thierzuſtand man bei ibm vorausſetzt. Eine goͤttliche Haus— 
haltung hat gewiß uͤber dem menſchlichen Geſchlecht von 
ſeiner Entſtehung an gewaltet und hat es auf die ihm leich— 
teſte Weiſe zu ſeiner Bahn gefuͤhret. Je mehr aber die 
menſchliche Kraͤfte ſelbſt in uͤbung waren, deſto weniger 
bedurften ſie theils dieſer hoͤhern Beihuͤlfe, aber deſto 
minder wurden ſie ihrer faͤhig; obwohl auch in ſpaͤtern 
Zeiten die groͤßeſten Wirkungen auf der Erde durch uner— 
klaͤrliche Umſtaͤnde entſtanden ſind oder mit ihnen begleitet 
geweſen. Selbſt Krankheiten waren dazu oft Werkzeuge; 
denn wenn das Organ aus ſeiner Proportion mit andern 
geſetzt und alfo fur den gewoͤhnlichen Kreis des Erdelebens 
unbrauchbar worden iſt: fo ſcheints natuͤrlich, daß die ir— 
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nere rafilofe Kraft fid) nad) andern Seiten des Weltalls 
kehre und vielleicht Eindrude empfange, deren cine unge- 
flore Organifafion nicht fabig war, beren fie aber auch 
nicht bedurfte. Wie dem aber auch fen, fo iſts gewiß ein 
wohlthaͤtiger Schleyer, der dieſe und jene Welt abſondert 
und nicht ohne Urſache iſt es fo ftill und ſtumm um das 
Grab eines Todten. Der gewoͤhnliche Menſch auf dem 
Gange ſeines Lebens wird von Eindruͤcken entfernt, deren 
ein einziger den ganzen Kreis ſeiner Ideen zerruͤtten und 
ibn fur dieſe Welt unbrauchbar machen wuͤrde. Rein nach— 
ahmender Affe hoͤherer Weſen ſollte der zur Freyheit er— 
ſchaffene Menſch ſeyn; ſondern auch wo er geleitet wird, 
im gluͤcklichen Wahn ſtehen, daß er ſelbſt handle. Zu ſeiner 
Beruhigung und zu dem edlen Stolz, auf dem ſeine Be— 
ſtimmung liegt, ward ibm der Anblick edlerer Weſen ent- 
zogen; denn wahrſcheinlich wuͤrden wir uns ſelbſt verachten, 
wenn wir dieſe kennten. Der Menſch alſo ſoll in ſeinen 
kuͤnftigen Zuſtand nicht hineinſchauen, ſondern ſich binein- 
glauben. 

So viel iſt gewiß, daß in jeder ſeiner Kraͤfte eine Un— 
endlichkeit liegt, die hier nur nicht entwickelt werden kann, 
weil ſie von andern Kraͤften, von Sinnen und Trieben 
des Thiers unterdruͤckt wird und zum Verhaͤltniß des Er— 
delebens gleichſam in Vanden lieget. Einzelne Beiſpiele 
des Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft, ja gar der Vor— 
herſagung und Ahnung haben Wunderdinge entdeckt, von 
dem verborgenen Schatz, der in menſchlichen Seelen ruhet; 
ja ſogar die Sinne ſind davon nicht ausgeſchloſſen. Daß 
meiſtens Krankheiten und gegenſeitige Maͤngel dieſe Schaͤtze 
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zeigten, anbert in der Natur der Sade nichts, ba eben 
bicfe Disproportion erfordert wurde, dem Einem Gewicht 
feine Freyheit zu acben und die Macht deffelben su zeigen. 
Der Ausdrud Leibnibens, daß die Seele ein Spicgel des 
Weltalls ſey, enthalé viclleidhf cine ficfere Wahrheit, als 
Die man auë ibm ju enfwideln pfleget; denn aud bic 
Rrafte cines Weltalls ſcheinen in ibr verborgen und fic 
bedarf nur einer Organifafion oder einer Recibe von Or— 
ganiſationen, biefe in Thatigfeif und übung fegen zu dur: 
fen. Der Allguͤtige wird ibr biefe Organifationen nicht 
perfagen und er gaͤngelt fie als ein Rind, fie sur Fuͤlle 
des wachſenden Genuſſes, im Wahn eigen erworbener 
Kraͤfte und Sinne allmaͤhlich zu bereiten. Schon in ihren 
gegenwaͤrtigen Feſſeln ſind ihr Raum und 3cif leere 
Worte; ſie meſſen und bezeichnen Verhaͤltniſſe des Koͤr— 
pers, nicht aber ihres innern Vermoͤgens, das uͤber Raum 
und Zeit hinaus iſt, wenn es in ſeiner vollen innigen 
Freude wirket. Um Ort und Stunde deines kuͤnftigen 
Daſeyns gib dir alſo keine Muͤhe; die Sonne, die deinem 
Tage leuchtet, miſſet dir deine Wohnung und dein Erven- 
geſchaͤft und verdunkelt dir fo lange alle himmliſche Sterne 
Sobald ſie untergeht, erſcheint die Welt in ihrer groͤßern 
Geſtalt; die heilige Nacht, in der du einſt eingewickelt 
lageſt und einſt eingewickelt liegen wirſt, bedeckt deine Erde 
mit Schatten und ſchlaͤgt dir dafuͤr am Himmel die glan- 
zenden Buͤcher der Unſterblichkeit auf. Da ſind Wohnun— 
gen, Welten und Raͤume — 

In voller Jugend glaͤnzen ſie 
Da ſchon Jahrtauſende vergangen: 
J 5 
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Der Zeiten Wechſel raubet nie 
Das Licht von ihren Wangen. 
Hier aber unter unſerm Blick 
Verfaͤllt, vergeht, verſchwindet alles: 
Der Erde Pracht, der Erde Gluͤck 
Droht eine Zeit des Falles. 


Sie ſelbſt mird nicht mehr feyn, wenn du noch ſeyn 
wirſt und in andern Wohnplaͤtzen und Organiſationen 
Gott und ſeine Schoͤpfung genießeſt. Du haſt auf ihr 
viel Gutes genoſſen. Ou gelangteſt auf ihr zu der Orga— 
niſation, in der du als ein Sohn des Himmels um dich 
her und uͤber dich ſchauen lernteſt. Suche ſie alſo vergnuͤgt 
zu verlaſſen und ſegne ihr als der Aue nach, wo du durch 
Leid und Freude zum Mannesalter erzogen wurdeſt. Du 
haſt weiter kein Anrecht an fie: fie hat kein Anrecht an 
dich: mit dem Hut der Freyheit gekroͤnt und mit dem 
Gurt des Himmels geguͤrtet, ſetze froͤhlich deinen Wan— 
derſtab weiter. | 

Wie alfo die Plume da ſtand und in aufgerichfefer 
Geftalt das Reich der unferiroifchen , noch unbelebfen 
Schoͤpfung ſchloß, um ſich im Gebiet der Sonne des erſten 
Lebens su erfreuen: fo ſtehet uͤber allen zur Erde gebuͤck 
ten der Menſch wieder aufrecht da. Mit erhabnem Blick 
und aufgehobnen Haͤnden ſtehet er da als ein Sohn des 
Hauſes den Ruf ſeines Vaters erwartend. 

Herder. 
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77 
Organiſation des Erdſtrichs ſchoͤn-gebildeter 
Voͤlker. 

Mitten im Schooße der hoͤchſten Gebirge liegt das Koͤ— 
nigreich Kaſchmire, verborgen wie ein Paradies der 
Welt. Fruchtbare und ſchoͤne Huͤgel ſind mit hoͤhern und 
hoͤhern Bergen umſchloſſen, deren letzte ſich, mit ewigem 
Schnee bedeckt, zu den Wolken exheben. Hier rinnen ſchoͤ— 
ne Baͤche und Stroͤme: das Erdreich ſchmuͤckt ſich mit ge— 
ſunden Kraͤutern und Fruͤchten: Inſeln und Gaͤrten ſtehen 
im erquickenden Gruͤn; mit Viehweiden iſt alles uberdedf; 
giftige und wilde Thiere find aus dieſem Paradieſe verban- 
net. Man koͤnnte, wie Bernier ſagt, dieſe die unſchuldi— 
gen Berge nennen, auf denen Milch und Honig fließt, und 
die Menſchengattung daſelbſt iſt der Natur nicht unwerth. 
Die Kaſchmiren werden fur die geiſtreichſten und witzig— 
ſten Indier gehalten, zur Poeſie und Wiſſenſchaft, zu 
Handthierungen und Kuͤnſten gleich geſchickt, die wohlge— 
bildetſten Menſchen und ihre Weiber oft Muſter der 
Schoͤnheit. 

Wie gluͤcklich koͤnnte Indoſtan ſeyn, wenn nicht Men— 
ſchenhaͤnde ſich vereinigt haͤtten, den Garten der Natur 
zu verwuͤſten, und die unſchuldigſte der Menſchengeſtalten 
mit Aberglauben und Unterdruͤckung zu quaͤlen. Die 
Hindus find der ſanftmuͤthigſte Stamm der Menſchen. 
Kein Lebendiges beleidigen ſie gern: ſie ehren was Leben 
bringt, und naͤhren ſich mit der unſchuldigſten Speiſe, 
der Milch, dem Reis, den Baumfruͤchten, den geſunden 
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Kraͤutern, die ihnen ihr Mufferland darbeut. Ihre Ge— 
ſtalt, ſagt ein neuer Reiſender, iſt gerade, ſchlank und 
ſchoͤn; ihre Glieder fein proportionirt; ihre Finger lang 
und zarttaſtend; ihr Geſicht offen und gefaͤllig; die Zuͤge 
deſſelben ſind bei dem weiblichen Geſchlechte die zarteſten 
Linien der Schoͤnheit, bei dem maͤnnlichen einer mannlid- 
ſanften Seele. Ihr Gang und ihr ganzes Tragen des Koͤr— 
pers iſt im hoͤchſten Grad anmuthig und reizend.» Pie 
Beine und Schenkel, die in allen nordoͤſtlichen Laͤndern 
litten, oder affenartig verkuͤrzt waren, verlaͤngern ſich hier 
und tragen eine ſprießende Menſchenſchoͤnheit. Selbſt die 
Mogoliſche Bildung, die ſich mit dieſem Geſchlecht ver— 
maͤhlte, hat ſich in Wuͤrde und Freundlichkeit verwandelt. 
Und wie die Leibesgeſtalt, iſt auch die urſpruͤngliche Ge— 
ſtalt ihres Geiſtes; ja ſofern man ſie ohne den Druck des 
Aberglaubens oder der Sklaverey betrachtet, ihre Lebens— 
weiſe. Maͤßigkeit und Ruhe, ein ſanftes Gefuͤhl und eine 
ſtille Tiefe der Seele bezeichnen ihre Arbeit und ihren 
Genuß, ihre Sittenlehre und Mythologie, ihre Kuͤnſte 
und ſelbſt ihre Duldſamkeit unter dem aͤußerſten Joch der 
Menſchheit. Gluͤckliche Laͤmmer, warum konntet ihr nicht 
auf eurer Aue der Natur ungeſtoͤrt und ſorglos weiden? 

Die alten Perſer waren ein haͤßliches Volk von den 
Gebuͤrgen, wie noch ihre Reſte, die Gauren, zeigen. 
Da aber ſchwerlich ein Land in Aſien ſo vielen Einbruͤ— 
chen ausgeſetzt iſt als Perſien, und gerade unter dem Ab— 
hange wohlgebildeter Voͤlker lag, ſo hat ſich hier eine 
Bildung zuſammen geſetzt, die bei den edleren Perſern 
Wuͤrde und Schoͤnheit verbindet. Hier liegt Tſchirkaßien, 
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die Muffer der Schoͤnheit; zur andern Seite des kaſpi— 
ſchen Meers wohnen tatar fe Staͤmme, die fid) in ihrem 
ſchoͤnen Rlima aud) fon sur Wohlgeſtalt gebildet, und 
baufig binab gebreitet haben, Zur Rechten liegt Indien, 
und ſowohl aus ibm als aus Tſchirkaßien haben erkaufte 
Maͤdchen bas Gebluͤt der Perſer verſchoͤnert. Ihre Ge- 
muͤthsart iſt dieſem Veredlungsplatz des menſchlichen 
Geſchlechts gemaͤß worden: denn jener leichte und durch— 
dringende Verſtand, jene fruchtbare und lebhafte Einbil— 
dungskraft der Perſer, ſammt ihrem biegſamen hoͤflichen 
Weſen, ihrem Hange zur Eitelkeit, zur Pracht und zur 
Freude, ja zur romantiſchen Liebe find vielleicht die erle— 
ſenſten Eigenſchaften zum Gleichgewicht der Neigungen 
und Zuͤge. Statt jener barbariſchen Zierrathen, mit de— 
nen ungeſtalte Nationen die Ungeſtalt ihres Koͤrpers be— 
decken wollten und vermebrien, kamen hier ſchoͤnere Ge— 
wohnheiten auf, die Wohlgeſtalt des Koͤrpers zu erheben. 
Der waſſerloſe Mogole mußte unrein leben; der weiche 
Indier badet; der wohlluͤſtige Perſer ſalbet. Der Mogole 
klebte auf ſeinen Ferſen, oder hing auf ſeinem Pferde; 
der ſanfte Indier ruhet, der romantiſche Perſer theilt 
ſeine Zeit in Ergoͤtzungen und Spiele. Er faͤrbt ſein Au— 
genbraun; er kleidet ſich in eine den Wuchs erhebende 
Kleidung. Schoͤne Wohlgeſtalt! ſanftes Gleichgewicht der 
Neigungen und Seelenkraͤfte, warum konnteſt du dich nicht 
dem ganzen Erdball mittheilen? 

Daß einige tatariſche Staͤmme urſpruͤnglich zu den 
ſchoͤn gebildeten Voͤlkern der Erde gehoͤren und nur in den 
Nordlaͤndern oder auf den Steppen verwildert ſind, haben 
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wir bereits bemerket; beide Seiten des fafpifhen Meers 
zeigen dieſe ſchoͤnere Bildung. Die Usbeckerinnen werden 
groß, wohlgebildet und angenehm beſchrieben: fie ziehen 
mit ihren Maͤnnern ins Gefecht: ihr Auge, ſagt die Be— 
ſchreibung, iſt groß, ſchwarz und lebhaft, das Haar ſchwarz 
und fein: die Bildung des Mannes hat Anſehen und eine 
Art feiner Wuͤrde. Ein gleiches Lob wird den Buckharen 
gegeben und die Schoͤnheit der Tſirkaſerinnen, der ſchwarz— 
ſeidne Faden ihres Augenbrauns, ihr feuriges ſchwarzes 
Auge, die glatte Stirn, der kleine Mund, das geruͤndete 
Kinn ſind weit umher bekannt und geprieſen. Man ſollte 
glauben, daß in dieſen Gegenden die Zunge der Waage 
menſchlicher Bildung in der Mitte geſchwebet und ihre 
Schaalen nach Griechenland und JIndien oͤſts und weſtlich 
fortgebreitet habe. Gluͤcklich fuͤr uns, daß Europa dieſem 
Mittelpunkt ſchoͤner Formen nicht ſo gar fern lag und 
daß manche Voͤlker, die dieſen Welttheil bewohnen, die 
Gegenden zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meer 
auch entweder inne gehabt oder langſam durchzogen haben. 
Wenigſtens ſind wir alſo keine Antipoden des Landes der 
Schoͤnheit. 

Alle Voͤlker, die ſich auf dieſen Erdſtrich ſchoͤner Men— 
ſchenbildung draͤngten und auf ihm verweilten, haben ihre 
Zuͤge gemildert. Die Tuͤr ken, urſpruͤnglich ein haͤßliches 
Volk, veredelten ſich ju einer anſehnlichern Geſtalt, da 
ihnen als überwindern weiter Gegenden jede Nachbarſchaft 
ſchoͤner Geſchlechter zu Dienſt ſtand; auch die Gebote des 
Korans, der ihnen das Waſchen, die Reinigkeit, die Maͤ— 
ßigung anbefahl und dagegen wohlluͤſtige Ruhe erlaubte, 
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haben wahrſcheinlich dazu beigetragen. Auch die harten 
Araber gehen nicht leer aus: denn obgleich ihre Halb— 
inſel mehr zum Lande der Freyheit als der Schoͤnheit von 
der Natur gebildet worden, und weder die Wuͤſte noch das 
Nomadenleben die beſten Pflegerinnen der Wohlgeſtalt 
ſeyn koͤnnen: ſo iſt doch dieſes harte und tapfere, zugleich 
ein wohlgebildetes Volk, deſſen weite Wirkung auf drey 
Welttheile wir in der Folge ſehen werden. 

Endlich fand an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meers 
die menſchliche Wohlgeſtalt eine Stelle, wo ſie ſich mit 
dem Geiſt vermaͤhlen und in allen Reizen irdiſcher und 
himmliſcher Schoͤnheit nicht nur dem Auge, ſondern auch 
der Seele ſichtbar werden konnte; es iſt das dreyfache 
Griechenland in Aſien und auf den Inſeln, in Graͤcia 
ſelbſt und auf den Kuͤſten der weitern Abendlaͤnder. Laue 
Weſtwinde faͤchelten das Gewaͤchs, das von der Hoͤhe 
Aſiens allmaͤhlich herverpflanzt war und durchhauchten es 
mit Leben: Zeiten und Schickſale kamen hinzu, den Saft 
deſſelben hoͤher zu treiben und ihm die Krone zu geben, 
die noch jedermann in jenen Idealen griechiſcher Kunſt 
und Weisheit mit Freuden anffaunet. Hier wurden Ge— 
ſtalten gedacht und geſchaffen, wie ſie kein Kuͤnſtler aus 
Indien oder Kaſchmire entwerfen kann. Die menſchliche 
Geſtalt gieng in den Olympus und bekleidete ſich mit goͤtt 
licher Schoͤnheit. 

— 
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Organifation der Amerifaner, 

GS iſt bekannt, daß Amerika durch alle Himmelsſtriche 
laͤuft und nicht nur Waͤrme und Kaͤlte in den hoͤchſten 
Graden, ſondern auch die ſchnelleſten Abwechslungen der 
Witferung, die hoͤchſten und ſteilſten Hoͤhen mit den wei— 
teſten und flachſten Ebenen verbindet. Es iſt ferner be— 
kannt, daß da dieſer lang-geftredte Welttheil bei großen 
Buchten zur rechten Seite eine Kette vou Gebirgen bat, 
die von Suͤden nad) Norden ſtreicht, daher bas Klima 
deſſelben, fo wie ſeine lebendigen Produkte mit der alten 
Welt wenig ÄAhnliches haben. Ales dieß macht uns auch 
auf die Menſchengattung daſelbſt, als auf die Geburt 
eines entgegen geſetzten Hemiſphaͤrs aufmerkſam. 

Auf der andern Seite aber gibt es eben auch die Lage 
von Amerika, daß dieſer ungeheure, von der andern Welt 
ſo weit getrennte Erdſtrich, nicht eben von vielen Seiten 
her bevoͤlkert ſeyn kann. Von Afrika, Europa und dem 
fuͤdlichen Aſien ſcheiden ihn weite Meere und Winde; nur 
Ein übergang aus der alten Welt iſt ihm nahe geworden 
an ſeiner norb=mefilidien Seite. Die vorige Erwartung 
einer großen Vielfoͤrmigkeit wird alſo hierdurch gewiſſer— 
maßen vermindert: denn wenn die erſten und meiſten Ein— 
wohner aus Einer und derſelben Gegend kamen und ſich, 
vielleicht nur mit wenigen Vermiſchungen andrer Ankoͤmm— 
linge, allmaͤhlich herunter zogen und endlich das ganze 
Land fuͤllten: fo wird, Trotz aller Klimate, die Bildung 
und der Charaller der Einwohner cine Einfoͤrmigkeit zei— 
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gen, Die nur wenig Ausnahmen leidet. And dieß iſts, was 
ſo viele Nachrichten von Nords und Suͤdamerika ſagen: 
daß naͤmlich, ohngeachtet der großen Verſchiedenheit der 
Himmelsſtriche und Voͤlker, die ſich off auch durch ge— 
waltſame Kunſt von einander zu trennen ſuchten, auf der 
Bildung des Menſchengeſchlechts im Ganzen ein Gepraͤge 
der Einfoͤrmigkeit liege, die ſelbſt nicht im Negerlande 
ſtatt findet. Die Organiſation der Amerikaner iſt alſo ge— 
wiſſermaßen eine reinere Aufgabe, als die Bildung irgend 
eines andern gemiſchteren Erdreichs; und die Aufloͤſung 
des Problems kann nirgends als von der Seite des wahr— 
ſcheinlichen Liberganges ſelbſt anfangen. 

Die Nationen, an die Cook in Amerika ſtreifte, waren 
von der mittlern Groͤße bis zu ſechs Fuß. Ihre Farbe 
geht ins Kupferrothe, die Form ihres Geſichts ins Vier— 
eclte, mit ziemlich vorragenden Backenbeinen und wenig 
Bart. Das Haar iſt lang und ſchwarz: der Bau der Glie— 
der ſtark und nur die Fuͤße unfoͤrmlich. Wer nun die Na— 
tionen im oͤſtlichen Aſien und auf den nahe gelegenen 
Inſeln inne hat, der wird Zug fuͤr Zug den allmaͤhlichen 
uͤbergang bemerken. Ich ſchließe dieſen nicht auf Eine 
Nation ein: denn wahrſcheinlich giengen mehrere, auch von 
verſchiedenen Staͤmmen hinuͤber; nur oͤſtliche Voͤlker waren 
es, wie ihre Bildung, ſelbſt ihre Unfoͤrmlichkeit, am mei- 
ſten aber ihr Putz und ihre willkuͤhrlichen Sitten beweiſen. 
Werden mir einſt die ganze norde weſtliche Kuͤſte von 
Amerika, die wir jeff nur in ein Paar Anfurten fennen, 
uͤberſehen und von den Einwohnern daſelbſt fo treue Ge— 
maͤlde haben, als Cook z. B. uns vom Anfuͤhrer in Una⸗— 
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laëfa u. f. gegeden : fo wird fit mebreres crflaren. Es 
wird fit) ergeben, ob ficfer binab auf der grofen Kuͤſte, 
die wir noch nidjf fennen, aud) Japaner und Ginefen 
ubergegangen und was es mit bem Mabrdhen von einer 
geſitteten baͤrtigen Mafion auf bicfer Weſtſeite für Be— 
wandniß babe. Freylich waͤren die panier von Mexiko 
aus die naͤchſten zu dieſen ſchaͤtzbaren Entdeckungen, wenn 
ſie mit den zwey groͤßeſten Seenationen Europa's, den Eng— 
laͤndern und Franzoſen, den ruͤhmlichen Eroberungsgeiſt 
fur die Wiſſenſchaften theilten. Moͤge indeß wenigſtens 
Laxmanns Reiſe auf die noͤrdliche Kuͤſte und die Be— 
muͤhungen der Englaͤnder von Kanada aus uns viel Neues 
und Gutes lehren. 

Es iſt ſonderbar, daß ſich ſo viele Nachrichten damit 
tragen, wie die weſtlichſten Nationen in Nordamerika zu— 
gleich die gefiffefften fenn follen. Die Aſſinipuelen bat 
man wegen ihrer großen, ſtarken, behenden Geſtalt, und 
die Chriſtinoh's wegen ihrer geſpraͤchigen Munterkeit 
geruͤhmet. Wir kennen indeß dieſe Nationen und uͤberhaupt 
alle Savanner nur als Maͤhrchen; von den Nadoweßiern 
an geht eigentlich die gewiſſere Nachricht. Mit ihnen, ſo 
wie mit den Tſchiwipaͤern und Winobagiern hat uns Car— 
ver, mit den Tſcheraki's, Cfbifafahs und Muskogen 
Adair, mif den fogenannfen fuͤnf Nationen Colden, 
Rogers, Timberlake, mit denen nach Norden hinauf 
die franzoͤſiſchen Miſſionare bekannt gemacht und bei allen 
Verſchiedenheiten derſelben, wem iſt nicht ein Eindruck 
geblieben von einer herrſchenden Bildung, wie von Einem 
Hauptcharakter? Dieſer beſtehet naͤmlich in der geſunden 
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und gehaltnen Staͤrke, in bem barbariſch⸗ſtolzen Freyheits— 
und Kriegsmuth, der ihre Lebensart und ihr Hausweſen, 
ihre Erziehung und Regierung, ihre Geſchaͤfte und Ge— 
braͤuche zu Kriegs- und Friedenszeiten bildet. In Laſtern 
und Tugenden ein Einziger Charakter auf unfrer runden 
Erde! | 

Und wie famen fie zu dieſem Charaker? Mid duͤnkt, 
auch hier erklaͤrt ihr allmaͤhlicher Ubergang aus Nordaſien 
und die Beſchaffenheit dieſer neuen Weltgegend ſehr vieles. 
Als rohe und harte Nationen kamen ſie heruͤber: zwiſchen 
Stuͤrmen und Gebirgen waren ſie gebildet; als ſie nun 
die Kuͤſte uͤberſtanden hatten und bas große, freye, ſchoͤ— 
nere Land vor ſich fanden, mußte ſich nicht auch ihr 
Charakter mit der Zeit zu dieſem Lande bilden? Zwiſchen 
großen Seen und Stroͤmen, in dieſen Waͤldern, auf dieſen 
Wieſen formten ſich andre Nationen, als dort auf jenem 
rauhen und kalten Abhange zum Meer. Wie Seen, Ge— 
birge und Stroͤme ſich theilten, theilten ſich die Voͤlker— 
ſchaften: Staͤmme mit Staͤmmen geriethen in heftige 
Kriege, daher auch bei denen ſonſt gleichmuͤthigſten Na— 
tionen jener Kriegshaß der Voͤlker unter einander ein 
herrſchender Bug wurde. Bu kriegeriſchen Staͤmmen bil— 
deten ſie ſich alſo und verleibten ſich allen Gegenſtaͤnden 
des Landes ein, das ihnen ihr großer Geiſt gegeben. 
Sie haben die Schamanenreligion der Nordaſiaten, aber 
auf amerikaniſche Weiſe. Ihre geſunde Luſt, das Gruͤn 
ihrer Wieſen und Waͤlder, das erquickende Waſſer ihrer 
Seen und Stroͤme begeiſterte ſie mit dem Hauch der 
Freyheit und des Eigenthums in dieſem Lande. Von wel— 
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chem Haufen elender Ruſſen haben ſich alle ſiberiſche 
Nationen bis nach Kamtſchatka hin unterjochen laſſen! 
Dieſe feſtere Barbaren wichen zwar; aber ſie dienten nie. 

Mic ihr Charakter, fo laͤſſet ſich auch ihr ſonderbarer 
Geſchmack an der Verkuͤnſtlung ihres Koͤrpers aus dieſem 
Urſprunge erklaͤren. Alle Nationen in Amerika vertilgen 
den Bart; fie muͤſſen alſo urſpruͤnglich aus Gegenien ſeyn, 
die wenig Bart zeugten, daher ſie von der Sitte ihrer 
Vaͤter nicht abweichen wollten. Der oͤſtliche Theil von 
Aſien iſt dieſe Gegend. Auch in einem lime alfo, das 
reichern Saft zu ihm hervortreiben mochte, haßten ſie 
denſelben und haſſen ihn noch, daher ſie ihn von Kindheit 
auf ausraufen. Die Voͤlker des aſiatiſchen Nordens hatten 
runde Koͤpfe und oͤſtlicher gieng die Form ins Viereckte 
uͤber; was ar natuͤrlicher, als daß fie auch von dieſer 
Vaͤterbildung nicht ablaſſen wollten und alſo ihr Geſicht 
formten? Wahrſcheinlich fuͤrchteten fie bas ſanftere Oval 
als eine weibiſche Bildung: ſie blieben alſo auch durch 
gewaltſame Kunſt bein zuſammen gedruͤckten Kriegsge- 
ſicht ihrer Vaͤter. Die nordiſchen Kugelkoͤpfe formten es 
rund, wie die Bildung des hoͤheren Nordens war: andre 
formten es viereckt oder brudien ben Kopf zwiſchen die 
Schultern, damit das neue Klima weder ibre Laͤnge noch 
Geſtalt veraͤndern moͤchte. Kein andrer Erdſtrich als das 
oͤſtliche Aſien zeigt Proben ſolcher gewaltſamen Verzie— 
rungen, und wie wir faben, wahrſcheinlich auch in der 
naͤmlichen Abſicht, bas Anſehen des Stammes in fernen 
Gegenden zu erhalten; ſelbſt dieſer Geiſt der Me 
gieng alſo vielleicht ſchon mit hinuͤber. 
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Endlich fann uns an menigften die fupferrothe Farbe 
der Amerikaner ivren : benn die Farbe der Geſchlechter 
fil ſchon im ofilihen AUfien ins braunrothe, und wabr- 
ſcheinlich war es die Luff eines andern Welttheils, bie 
Salben und andre Dinge, die hier die Farben erbobten, 
Sc wundre midj fo menig, daß der Neger ſchwarz und 
der Amerikaner roth iſt, ba fie, als fo verſchiedne Ge— 
ſchlechter, in ſo verſchiednen Himmelsſtrichen Jahrtauſende 
lang gewohnt haben, daß id) mich vielmehr wundern wurde, 
wenn auf einer runden Erde alles Sdhnec-meif oder braun 
waͤre. Sehen wir nicht bei der groͤbern Organiſation der 
Thiere ſich in verſchiednen Gegenden der Welt ſo gar feſte 
Theile veraͤndern? und was hat mehr zu ſagen, eine Ver— 
aͤnderung der Glieder des Koͤrpers in ihrer ganzen Pro— 
portion und Haltung; oder ein etwas mehr und anders 
gefaͤrbtes Netz unter der Haut? 

Derſelbe. 


78. 


Pragmatiſche Reſultate uͤber die Periode von 
Alexander bis auf Auguſt. 


Die Fragen: ob fortſchreitender Luxus ein ſicheres 
Kennzeichen des fortgehenden Wohlſtandes der Staaten 
ſey? Ob und wie man ihm Grenzen ſetzen muͤſſe, damit 
nicht Uppigkeit, Schwelgerey und Weichlichkeit erzeugt 
werde? laſſen ſich aus der letzten Geſchichte der Roͤmer 
beantworten. Sie kann auch lehren, welche Folgen eine 
ungeheure große Vermehrung des Nationalreichthums hat. 
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Unter den verberbliden Folgen des ausſchweifenden Lurus, 
welche das Ende dieſer aufſtellte, berdienen die Unterdruͤ— 
ckung des Nationalgeiſtes, und die Verbitterung aller 
Annehmlichkeiten des haͤuslichen und geſelligen Lebens eine 
Betrachtung, die auch fuͤr unſer Zeitalter lehrreich ſeyn 
kann. | 

Wenn man in Anſehung der burgerlidhen und kriege 
riſchen Revolution dieſen Scifraum mit den neucften Zeiten 
vergleicht; fo baf man gewiß nicht Urſache, das kultivirte 
Alterthum um mabre oder vermeinte Vorsuge su benciden. 
Wie wuͤthend maren Aleranders Siege, und die Kriege 
feiner Nachfolger? Wie feuflifdh die Triumphe der roͤmi— 
ſchen Triumvirs? Reine foldhe allgemeinen und faltbiufig 
verubfen Graufamfcifen ſtellt die neucre Geſchichte gefit- 
feter Voͤller von edlern Staͤmmen auf. Selbft ber geprie— 
ſene Patriotismus der Alten, und vornehmlich der 
Roͤmer, wurde Quelle — Menſchenelends. 
Sein hoͤchſter Grundſatz war: das I dol des Vaterlands 
auf den Truͤmmern des geſtuͤrzten Wohlſtandes aller an— 
dern Voͤlker zu erheben. Wohl uns, daß wir gelernt haben: 
auch die Welt iſt das Vaterland des Menſchen; 
wohl uns, wenn unſre Regenten es begreifen, daß das 
Wohl und das Gluͤck eines einzelnen Staates nie weniger 
befoͤrdert wird, als wenn man ihn ganz zu iſoliren, und 
ben Ruin andrer Staaten mit kindiſch-neidiſcher Politik 
zu bewirken ſtrebt. | 

Rom baffe nur ein Mal die Herrſchaft uber A Welt 
erlangt. Ungeheuer große Reiche und Herrſchaften zerfallen 
bald; cine lehrreiche Erfahrung fur den geizigen Eroberer, 
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dem es nur um Bergroferung feines Gebiets, nicht um 
beffen meife Regierung, um Erweiterung fcines Befiges, 
nicht um den rechten Gebrauch deſſen, was er befigf, su 
thun if. Wiſſenſchaftliche Rulfur, und religiofe 
und moralifde waren in diefem Zeitraum wenig ver- 
bunden; jene ffieg und diefe fanfen. 


Bed. 
79: 
Sind Kultur und Lurus den Voͤlkern 
woblthatig ? 


Ware jetzt noch ein Land von allen andern burd) un- 
wegſame Grangen abgefondert ; batfen feine Bewohner 
nie Die Luͤfte fremder Voͤlker gefoftef, und nie mit neuen 
Kenntniſſen auch neue Begierden crmorben ; fo batte freilich 
kein Luxus der erleuchfefen oder verdorbenen Voͤlker ibre 
Huͤtten erreicht; und die Frage mag ben Witz eines So— 
phiſten beſchaͤftigen, ob ein ſolches Volk nicht gluͤcklicher 
als ein geſittetes ſey? 

Aber ſobald der Sophift vergleicht und empfindet, fo 
ſoͤhnt er ſich wieder mit der allgemeinen Vernunft aus. 
Ihm grauet alsdann vor dem Ideal ſeiner Welt, das noch 
in mancher Inſel des Suͤdmeers uͤbrig iſt, wo Geſchoͤpfe, 
wie Menſchen geſtaltet, keine andern, als thieriſche Be— 
duͤrfniſſe fuͤhlen, und wann dieſe befriedigt find, nicht aus 
ihrer Felſenkluft kriechen. Alle Kraͤfte des geſellſchaftlichen 
Lebens haben ſich ſchon lange vereinigt, um ein fo duͤrf— 
tiges Gluͤck von der veredelten Erde zu treiben. Die Neu— 
gier, das Verlangen nach Reichthum und Ruhm, bic 
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Wiſſenſchaſten und der Handel haben unter fernen Na— 
fionen einen vertraulichen Umgang geſtiftet, und Erfin- 
bungen, Bequemlidhfcifen, Meigungen und Sitten in einen 
allgemeinen Umlauf geſetzt. Ein Volk unterrichtet das an- 
bete und zuͤndet feinen Wetteifer ans cinigen verleibf bic 
Natur ohne Mube, was andern ihr Fleiß nur fparfam 
gewaͤhrt; alle ſtreben nach dem Grade der Gluͤchſeligkeit, 
den die Vorſicht wenigen zugetheilt hat. 3 

So bildet ſich endlich, langſamer oder ſchneller, der 
Geiſt er Voͤller. Der Strom rauſcht unaufhaltſam daher, 
und droht nicht immer mit Verwuͤſtung, ſondern kuͤndigt 
Fruchtbarkeit an, wenn ihn nur ein kluger Staatsmann 
in die rechten Kanaͤle zu leiten verſteht, wenn er die Nei— 
gung zum Vergnuͤgen, dieſe Urkraſt alles menſchlichen 
Beſtrebens, zur Triebfeder eines nuͤtzlichen Fleißes an— 
wendet, wenn er ein ermuntertes Volk dahin leitet, daß 
es ſich aus den Feſſeln fremder Thaͤtigkeit reißt, und ſelbſt 
ſeines Gluͤckes Schoͤpfer wird. 

Der Luxus, der dadurch veranlaſſet oder genaͤhret wird, 
iſt kein übel, ſondern die hoͤchſte Geſundheit des Staates, 
deſſen Nerven ihre aͤußerſte Federkraft uͤben. Alsdann 
ſtockt der Nahrungsſaft nirgends; keine Materie bleibt 
unnuͤtz; weder Kinder noch Greiſe find muͤßig; der Ge— 
ſchmack reift; der Verſtand klaͤrt ſich auf; die Kuͤnſte ver— 
edeln die Natur; die Wiſſenſchaften mildern die Sitten; 
die Menſchlichkeit und der Duldungsgeiſt gehen aus den 
Zimmern der Weltweiſen hervor, und naͤhern ſich dem 
Thron; das Land wird PAR Der Etnmebner € er⸗ 
leuchtet. 


— 
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Freilich droht auch mitfen im Wohlſtand ein füunftiq 
Berberben. Je mebr ein Volk feine Begierden und ibre 
Befriedigung verfeinerf; je mehr es im Frevel Des Mises 
und im Rennergefmacde finnliher Freuden zunimmt; 
je mehr verlierf es an Wuͤrde der Sitten, an Staͤrke der 
Sccle, und je ſchneller eilt es ſeinem Unfergange ju. Aber 
man kaͤmpft umſonſt gegen bas Scbidfal aller Staaten, 
welche die Vorſehung, mie die Natur, burd aͤhnliche 
Perioden, von der Bluͤthe sur Reife, von bicfer sum Ver— 
welken und Abfallen fuͤhrt, und endlich, sur Nabrung 
einer neuen Entwicklung, im allgemeinen Chaos begraͤbt. 
Mur fragf man, ob wir nicht berechtigt find, von der 
Weisheit der Regierung Mittel zu erwarten, und cine 
fo fraurige Epoche ju enffernen, und ob es nicht in ibrer 
Macht ftebet, der uͤppigkeit Graͤnzen zu ſetzen, wenn ſie 
auch ihrem Einbruche nicht wehren kann? Allerdings. 
Damit aber keine nuͤtzliche Verfeinerung, kein zulaͤßiger 
Genuß aus kleinmuͤthiger Furcht ungewiſſer ſchaͤdlicher 
Folgen zugleich mit verdraͤngt werde, kommt es auf die 
ſchwere Beſtimmung an, was ſchaͤdlicher Luxus ſey? 
Ein Begriff der in verſchiedenen Zeiten und Staaten, 
nicht ein Menſchenalter durch, der naͤmliche bleibt. Unfre 
Vaͤter fanden eine Pracht unter Fuͤrſten gefaͤhrlich, die 
nun ohne Nachtheil des Staats zum Buͤrger herabgeſunken 
iſt. Ein Einwohner von London und Paris findet in keiner 
nordiſchen Hauptſtadt ein uͤppiges Leben; auch iſt es un— 
gewiß, welchen Grad des Wohllebens ſich endlich ſelbſt ein 
von der Natur wenig beguͤnſtigtes Volk erlauben darf, 
wenn alle ſeine Kraͤſte zweckmaͤßig arbeiten. 
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Ein Staatsmann verfehlt gamlid den Endzweck, 
wenn er allzu ſtreng gegen cingelne Beifpiele der uͤppigkeit 
eifert, deren Wirkung im Ganzen vielleicht unmerklich iſt: 
aber das Buch der Nation mit allen handelnden Voͤlkern 
muß offen vor ihm liegen; er muß ihr Vermoͤgen gegen 
den Reichthum Andrer zu berechnen, er muß richtig zu 
beurtheilen verſtehen, was ihr, unter verſchiedenen Zeiten 
und Umſtaͤnden, vergoͤnnt werden kann, und was ihr 
verſagt bleiben muß. 

Sturz. 


80. 
Über Difciplin in der Erziehung, 


Der Menſch iſt das einzige Geſchoͤpf, Das erzogen 
werden muß. Unter der Erziehung verſtehen wir die War— 
tung (Verpflegung, Unterhaltung), Diſeiplin (Zucht), 
und Unterweiſung, nebſt der Bildung. 

Die Thiere gebrauchen ihre Kraͤfte, ſobald ſie deren 
nur welche haben, regelmaͤßig, d. h. in der Art, daß ſie 
ihnen ſelbſt nicht ſchaͤdlich werden. Thiere brauchen daher 
keine Wartung, hoͤchſtens Futter, Erwaͤrmung und An— 
fuͤhrung, oder einen gewiſſen Schutz. 

Diſeiplin, oder Zucht, aͤndert die Thierheit in die 
Menſchheit um. Ein Thier iſt ſchon alles durch ſeinen 
Inſtinkt; eine fremde Vernunft bat bereits Alles fur das— 
ſelbe beſorgt. Der Menſch aber braucht eigene Vernunft, 
er hat eigene Vernunft, und muß ſich ſelbſt den Plan 
ſeines Verhaltens machen. Weil er aber nicht ſogleich im 
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Stande ift, dieſes ju thun, fonèern vob auf die Welt 
kommt; fo muffen es Andere fur ibn thun, 

Die Menfchengattung foll die ganze Nafuranlage der 
Menſchheit, durch ibre cigene Bemubung, nach und nad) 
von felbft heraus bringen, Eine Gencration erzieht die 
andere, — Difciplin verhuͤtet, daß der Menſch nicht durch 
ſeine thieriſchen Antriebe von ſeiner Beſtimmung, der 
Menſchheit, abweiche. Sie muß ihn, z. B. einſchraͤnken, 
daß er ſich nicht wild und unbeſonnen in Gefahr begebe. 
Zucht iſt alſo bloß negativ, naͤmlich die Handlung, 
wodurch man dem Menſchen die Wildheit benimmt; Un— 
terweiſung hingegen iſt der poſitive Theil der Er— 
ziehung. 

Wildheit iſt die Unabhaͤngigkeit von Geſetzen. Diſciplin 
unterwirft den Menſchen den Geſetzen der Menſchheit, und 
faͤngt an, ihn den Zwang der Geſetze ſuͤhlen zu laſſen. 
Dieſes muß aber fruͤh geſchehen; denn wenn das nicht 
geſchieht, fo iſt es ſchwer, den Menſchen nachher zu aͤn— 
dern. Wenn man ihm in der Jugend ſeinen Willen ge— 
laſſen, und ibm ba nichts widerſtanden hat; fo behaͤlt er 
eine gewiſſe Wildheit durch ſein ganzes Leben. Und es hilft 
denen auch nicht, die durch allzugroße muͤtterliche 3art- 
lichkeit in der Jugend geſchont werden; denn es wird ihnen 
weiterhin nur deſto mehr von allen Seiten her widerſtan— 
den, und uͤberall bekommen ſie Stoͤße, ſobald ſie ſich in 
die Geſchaͤfte der Welt einlaſſen. 

Der Menſch kann nur Menſch werden durch Erziehung. 
Er iſt nichts, als was die Erziehung aus ihm macht. Es 
iſt zu bemerken, daß der Menſch nur durch Menſchen er— 
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zogen wird, durch Menſchen, die ebenfalls erzogen fins. 
Daher macht auch Mangel an Diſciplin und Unterwei— 
ſung bei einigen Menſchen ſie wieder zu ſchl M. ie 
Dern ihrer Zoͤglinge. 

Derjenige, der nicht kultivirt if, iſt J ; wer nicht 
diſciplinirt iſt, iſt wild. Verabſaͤumung der Diſciplin iſt 
ein groͤßeres bel, als Verabſaͤumung der Kultur; denn 
dieſe kann noch weiterhin nachgeholt werden. Wildheit 
aber laͤßt ſich nicht weg bringen, und ein Verſehen in der 
Diſciplin kann nie erſetzt werden. Vielleicht, daß die Er— 
ziehung immer beſſer werden, und daß jee folgende Ge— 
neration einen Schritt naͤher zur Vervolllommnung der 
Menſchheit thun wird; denn hinter der Education ſteckt das 
große Geheimniß der Vollkommenheit der menſchlichen 
Natur. Es iſt entzuͤckend, ſich vorzuſtellen, daß die menſch⸗ 
liche Natur immer beſſer durch Erziehung werde entwi⸗ 
ckelt werden, und daß man dieſe in eine Form bringen 
kann, die der Menſchheit angemeſſen iſt. Dieß eroͤffnet 
uns den Proſpelt zu einem kuͤnftigen Su Men⸗ 
ſchengeſchlechte. 

Ein Entwurf zu einer Theorie der riche iſt ein 
herrliches Socal, und es ſchadet nichts, wenn wir auch 
nicht gleich im Stande find, es zu realiſiren. Man muß 
nur nicht die Idee fuͤr chimaͤriſch halten, und ſie als ei— 
nen ſchoͤnen Traum verrufen, wenn auch Hinderniſſe 
ihrer Ausfuͤhrung eintreten. 

Eine Idee iſt nichts anders, als der Begriff von einer 
Vollkommenheit, die ſich in der Erfahrung noch nicht vor- 
ſindet. Iſt ſie deßwegen unmoͤglich? Erſt muß unfre Idee 
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nur richtig ſeyn, und dann ift fie, bei alien Hinderniſſen, 
die ihrer Ausfubrung nod) im Wege ſtehen, gar nicht 
unmoͤglich. Wenn z. B. ein jeder loge, marc deßhalb bas 
Wahrreden eine bloße Grille? Und die Idee einer Erzie— 
hung, die alle Naturanlagen im Menſchen entwickelt, iſt 
allerdings wabrhaff. 

Es liegen viele Keime in der Menſchheit, und nun iſt 
es unfre Sache, die Naturanlagen proportionirlich zu 
entwickeln, und die Menſchheit aus ihren Keimen ju ent— 
falten, und zu machen, daß der Menſch ſeine Beſtim— 
mung erreiche. Die Thiere erfuͤllen dieſe von ſelbſt, und 
ohne daß ſie ſie kennen. Der Menſch muß erſt ſuchen, ſie 
zu erreichen; dieſes kann aber nicht geſchehen, wenn er 
nicht einmal einen Begriff von ſeiner Beſtimmung hat. 
Die Erziehung iſt eine Kunſt, deren Ausuͤbung durch 
viele Generationen vervollkommnet werden muß. Jede Ge— 
neration, verſehen mit den Kenntniſſen der vorhergehen— 
den, kann immer mehr eine Erziehung zu Stande brin— 
gen, die alle Naturanlagen des Menſchen proportionirlich 
und zweckmaͤßig entwickelt, und fo die ganze Menſchen— 
gattung zu ihrer Beſtimmung fuͤhrt. — Die Vorſehung 
hat gewollf, daß der Menſch bas Gnte aus ſich ſelbſt heraus 
bringen ſoll, und ſpricht, ſo zu ſagen, zum Menſchen: 
«Gehe in Dis Welt; id) babe did ausgeruͤſtet mit allen 
Anlagen zum Guten. Dir kommt es zu, ſie zu entwickeln, 
und fo haͤngt dein eignes Gluͤck und Ungluͤck von dir felbft 
Gb» — Der Menfd ſoll ſeine Anlagen zum Guten erſt 
entwickeln; die Vorſehung hat fie nicht fon fertig in ibn 
gelegt, es ſind bloße Anlagen. Kant. 
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81. 
Was beſtimmt unſern Wirkungsrkreis? 


Jeder Menſch wird in gewiſſe Verbindungen geſetzt durch 
ſeine Geburt; jeder wird in neue gebracht durch ſeine 
Schickſale. Beide machen den Kreis aus, in — er 
wirken ſoll. 

ES iſt ein gemeiner Fehler, an weit entfernten Orten 
Kenntniſſe zu ſuchen, deren Gegenſtaͤnde wir um uns 
hatten. — Ein eben ſo gemeiner Fehler iſt es, uns in 
entfernten Beziehungen Pflichten aufzulegen, und die in 
den naͤchſten und natuͤrlichſten zu verſaͤumen: unſre Ver— 
wandten, Freunde, die durch Amt und Umſtaͤnde mit uns 
verbundenen Perſonen zu vernachlaͤßigen, und unter Frem- 
den nuͤtzlich ſeyn zu wollen. Dieß letztere kann in gewiſſen 
Faͤllen recht ſeyn, fuͤr Leute von großen Kraͤften und einer 
eingeſchraͤnkten Sphaͤre. Aber fuͤr das Wohl der Menſchen 
uͤberhaupt, und in ben meiſten Faͤllen iſt es am sufrag- 
lichſten, daß jeder bei den Perſonen anfange Gutes zu 
thun, welche ihm die naͤheſten find. 

Zwey Urſachen find es, warum dieſes nicht geſchieht: 
zuerſt, der Stolz; weil jeder mehr wuͤnſcht, glaͤnzende als 
gute Thaten zu thun; weil viele, aus Einbildung von 
ihren Faͤhigkeiten, ihren Wirkungskreis fur zu cinge- 
ſchraͤnkt, ihre Lage fur zu niedrig halten. Sum andern: 
die aus dem beſtaͤndigen Verkehr ſelbſt entſtehenden Ur— 
ſachen der Gleichguͤltigkeit und des Haſſes. In nahen Ver— 
haͤltniſſen ſind viele Gelegenheiten, ſich wechſelsweiſe zu 
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beleidigen; das Intereſſe fommt offers in Widerſpruch; 
endlich zeigt und enfdedf man ſich mebr die ſchlechte Scite, 
Wer die Grade der nafurliden Verbindung unfer den 
Menfchen chren will, muf, sufricben und genugfam mit 
dem Plage, den ibm die Vorſehung angemwiefen, aud) zu— 
frieben mif den Menſchen ſeyn, mit melchen fie ibn su- 
fammen geftellf bat; er muf der Kaͤlte su wehren ſuchen, 
welche aus der Gewohnheit und dem Widerwillen uber 
kleinere aber oftere Verdruͤßlichkeiten entſpringt. 

Unſre Freunde, unfre Verwandte, unfre Amtsgenoſſen 
koͤnnen alſo von uns jeder etwas fordern, aber nicht alle 
Alles. Jedwede Verbindung hat ihre Abſicht, ihre eigene 
Natur, ſo wie ihren beſondern Urſprung. Die Regel des 
Cicero iſt vortrefflich: «leifte jedem, mas er ohne did) am 
wenigſten erhalten murde.» Œine andre Regel licgt in 
ſeinen Worten, obgleid nicht fo deutlich ausgedruͤckt: 
«beforbere bei jedem das Gute, um deſſentwillen die Ver— 
bindung mit ihm, von der Natur oder von dir ſelbſt er— 
richtet worden iſt. Die Familienverbindung hat die Er— 
haltung, die Fortpflanzung, den Unterhalt, den Schutz 
zur Abſicht: freundſchaftliche Verbindungen werden zu 
Mittheilung der Gedanken und zu Ergießungen des Her— 
zens errichtet. Auf meinen Beutel, auf meine Fuͤrſorge, 
auf alle Dienſte, welche zur Befoͤrderung des aͤußern 
Wohlſtandes abzielen, haben meine Verwandten das meiſte 
Recht; aber meinen Umgang, meine Vertraulichkeit darf 
id) fuͤr diejenigen aufbehalten, su welchen mich mein Gers, 
nicht die Geburt treibt. Jene Pflichten kann ich leiſten 
aus Reflexion; dieſe nur aus Empfindung, oder fie ver— 
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lieren ihr Weſen und ihren Werth; der Empfindung aber 
laͤßt ſich nicht gebieten. Es verſteht ſich, daß es Faͤlle 
gibt, wo beide Verhaͤltniſſe zuſammen kommen, Verwandte 
koͤnnen auch Freunde im engſten Verſtande ſeyn; aber 
ſie haben auch dann noch ihre Rechte an uns, wenn ſie 
es nicht ſind. 
Garve. 


82. 
Das leichteſte Mittel um zu gefallen. 


Man ſpricht viel von der Kunſt zu gefallen, und wenn 
jemals die Regeln Kruͤcken geweſen, welche der Kranke 
gebraucht, und der Geſunde verwirft, ſo iſt es in dieſer 
Kunſt. Das ganze Geheimniß beſteht in einem großen 
Verdienſt und einem Loch im Strumpf, oder, um mich 
deutlicher zu erklaͤren: man bemuͤhe ſich, der Erſte in 
ſeiner Art zu werden, und gebe dem Feinde einen und 
dem Freunde zwey Fehler Preis. Der Neid des erſtern, 
und die Phantaſie des andern; wird durch dieſes geringe 
Opfer befriedigt, und der Eine wie der Andere ſo ſanft 
erhoͤhet werden, daß er ſich ſelbſt bei uns gefallen wird. 
Denn die Kunſt zu gefallen beſteht nicht ſowohl darin, 
daß wir Andern, ſondern daß Andre ſich mit uns gefallen. 

Ein vollfommencr Menſch wurde unertraͤglich ſeyn, und 
dieſes aus fchr naturlihen Urſachen. Erfilid wurden wir 
ſeiner Vollfommenbeit einen Anſpruch auf Vorzug und 
Bewunderung leihen, und dieſes raumt unfer theures 
Selbſt ungern ein. Zweytens wuͤrden wir ibm feinc 
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Schwaͤche zeigen mollen, und in feiner Geſellſchaft aile 
unfere Rraffe anfpannen, um bicfes ju verhindern. Nie— 
mand aber iſt gern beſtaͤndig in einer Staatskleidung, 
und noch iweniger it einer Staatslaune. Drittens wuͤrden 
wir gegen einen Solchen nicht gerne unſre Scheidemuͤnze 
auskramen, und alſo in unſern eignen Augen alberne 
Geſchoͤpfe bleiben. Dieß iſt nun ein pro primo, pro 
secundo und pro tertio. Mehrere Urſachen darf ein 
Pedant nicht haben. 

Noch gefaͤhrlicher aber iſt — und dieſes iſt der gemeinſte 
Fall — wenn wir Fehler haben, und doch keinen einzigen 
zeigen wollen; wenn von der Fußſohle an bis zur leeren 
Scheitel Alles in der feinſten Ordnung erſcheint. Da koͤmmt 
die beleidigte Eiferſucht mit ihrem ſcharfen Auge, und 
richtet die Seele ſo viel ſtrenger, je weniger der aͤußerliche 
Bau ihr einen Fehler Preis geben will, Sie bringt Gold , 
welches den Strich gehalten, unter die Kapelle, und wehe 
dann dem armen Suͤnder, wenn er hier die Probe nicht 
haͤlt! Wer gefallen will, muß, wohl zu verſtehen, des 
Andern Narr werden. Er hat nur die Wahl uͤber die Art. 

Moͤſer. 
83. 


Der Menſch ſokl vollkommen werdem 


Wie Einer iſt; ſo wuͤnſcht er und hofft er. Aus den 
Wuͤnſchen und Hoffnungen wird der Menſch erkannt. 
Dieſe beſtimmen ſeinen ſittlichen und religiofen Ebaratter. 
— Wie einer iſt; ſo denkt er ſich Gott; und wie er ſich 
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Goff bentf, fo find ſeine Wuͤnſche und Hoffnungen zu 
Goff. Se edler ein Menſch iſt; deſto cbler denkt er ſich 
die Gottheit. Der ſchlechte Menſch denkt ſchlecht von Gott; 
der gute gut. Der Menſchenfeind denkt ſich ibn menſchen— 
feindlich; menſchenfrenndlich der Menſchenfreund; der 
Engherzige engherzig; der Harte unerbittlich; der Groß— 
muͤthige großmuͤthig; der Barmherzige barmherzig. — 

Gott iſt allvollkommen. Vollkommenheit kommt von dem 
Vollkommnen; der Vollkommene will Vollkommenheit; 
oder mit andern Worten: der Beßte will das Beßte; der 
Fleckenloſeſte will Fleckenloſigkeit; der Lichtreine Licht— 
reinheit; oder mit andern Worten: Gott will, ſo weit es 
die Natur der Dinge geſtattet, ſeines Gleichen; der Menſch 
iſt Hind Gottes und ſoll ſein Ebenbild ſeyn. 

Der Menfch ſoll vollkommen werden, Mit an— 
dern Worten: er ſoll heilig, er ſoll an Geiſt, an Seele 
und Leib unſtraͤflich ſeyn. Er ſoll werden, mas er werden 
fann, Alles an ibm ſoll gut und rein und goͤttlich, nach 
Goff ſtrebend, Goff aͤhnlich ſeyn; es foll feine Unvollkom— 
menheit an ihm uͤbrig bleiben. Er ſoll alle ſeine Kraͤfte 
uͤben, alle erwechen, alle entwickeln, mit allen genießen; 
alle in Harmonie bringen; durch den Gebrauch aller ſeliger 
werden und ſeliger machen. Es ſoll nichts Widriges, nichts 
Widerſprechendes, nichts Hemmendes und Kraͤnkendes in 
ibm uͤbrig bleiben; alles an ibm ſoll frey und geſund, 
alles gut und rein ſeyn. — Nichts, was die Gottheit bin- 
dert, auf die allerfreyeſte Weiſe in ihm zu wirken, ſoll 
an ibm uͤbrig bleiben. Er ſoll ein reiner, fleckenloſer 
Spiegel der reinen, fleckenloſen Gottheit — Gottes voll 
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feyn, wie fein grofes Urbild, in weldjem alle Fuͤlle der 
Gottheit leibhaftig wohnt. — 

Alles an ihm ſoll hoͤchſt lebendig, unſterblich, unzer— 
ſtoͤrbar, einer ewig wachſenden Vervollkommung, und einer 
mit jedem Momente kraftreichern Herrlichkeit faͤhig ſeyn. 
— Kein Hauch der Suͤnde ſoll ihn mehr beruͤhren; kein 
Gegenſtand ihn mehr taͤuſchen; kein Wahn ihn mehr irre 
leiten; keine Leidenſchaft ihn mehr uͤbereilen; keine Thor— 
heit mehr ihm Schaam oder Reue bereiten. Keiner ſeiner 
Sinne ſoll verſchloſſen — keine ſeiner Kraͤfte ſoll unge— 
braucht bleiben. Alles ſoll ihm, und er Allem genießbar 
werden. Alles ſoll ſeine Lebenskraͤfte, und er aller Andern 
Lebenskraͤfte vermehren. Nichts ſoll ihn druͤcken; er von 
nichts mehr gedruͤckt werden. Die Seele ſoll vom goͤttli— 
chen Geiſte beherrſcht, wie der Koͤrper von der Seele, 
immer Gutes aus Gott ſchoͤpfen, immer das Geſchoͤpfte 
mit Richtigkeit und Freyheit wieder mit zu theilen im 
Stande ſeyn. 

Seht, dieß iſt die hohe Beſtimmung des Menſchen! 
Die geiſtigſten und koͤrperlichſten Kraͤfte ſollen alle gleich 
rein, gleich vollkommen, gleich heilig, gleich gottlid, 
gleich lebendig, gleich unſtraͤflich ſeyn. Jede Freude an 
der Suͤnde, jedes Wohlgefallen an dem, mas Goff mif- 
faͤllt, jede Luſt an dem, was je gereuen kann, ſoll ſchon 
hier in unſrer Bruſt erſtickt, und aus unſerm Herzen 
vertilgt ſeyn. Das, was von unſerm Leibe zur Unſterb— 
lichkeit beſtimmt iſt, ſoll mit der gereinigten Seele durch 
den himmliſchen Geiſt, dem unmittelbarſten Aushauch 
der Gottheit, das aller vollkommenſte Eins ſeyn; das voll— 
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kommenſte Eins mif der ganzen erneuerten Schoͤpfung; 
das vollkommenſte Eins mit dem allerreinſten Urheber 
und Beleber der Schoͤpfung! — 

Und follfe dieß eines Beweiſes bedurfen ? Sollte der 
Menſch weniger ſeyn wollen, als er ſeyn kann? Soll 
er unrein bleiben wollen, wenn er rein werden kann? halb 
rein, wenn er ganz rein werden kann? eines Beweiſes 
beduͤrfen: daß Vollkommenheit beſſer, fuchenswerther, 
wuͤnſchenswerther iſt, als Unvollkommenheit? eines Be— 
weiſes: daß alles am Menſchen geſund und gut ſeyn 
muͤſſe, wenn der ganze Menſch ganz gut, ganz ſelig wer— 
den ſoll? 

Lavater. 


84. 


Einfluß der Schoͤnheit und der Kunſt auf 
den Menſchen. 


Durch die Schoͤnheit wird der ſinnliche Menſch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schoͤnheit wird 
der geiſtige Menſch zur Materie zuruͤck gefuͤhrt und der 
Sinnenwelt wieder gegeben. 

Es iſt nicht bloß poetiſch erlaubt, ſondern auch philoſo— 
phiſch richtig, wenn man die Schoͤnheit unfre zweyte 
Schoͤpferinn nennt. Denn ob ſie uns gleich die Menſchheit 
bloß moͤglich macht, und es im Übrigen unſerm freyen 
Willen anheim ſtellt, in wie weit wir ſie wirklich machen 
wollen, fo hat fie dieſes ja mit unſrer urſpruͤnglichen 
Schoͤpferinn, der Natur, gemein, die uns gleichfalls nichts 
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weiter als das Vermoͤgen sur Menfdhheit ertheilte, den 
Gebraud) deffelben aber auf unfre eigene Willensbeſtim— 
mung anfommen laff. 

Was unfern Sinnen in der unmitfelbaren Empfindung 
ſchmeichelt, bas offnet unfer weiches und bewegliches Ge— 
muͤth jebem Eindruck; aber macht uns aud) in demfelben 
Grade sur Anſtrengung meniger tuͤchtig. Was unfre 
@enffraffe anſpannt und zu abgezogenen Begriffen ein— 
su das ſtaͤrkt unfern Geiſt su jeder Art des Widerſtan— 

85 aber verhaͤrtet ihn auch in demſelben Verhaͤltniß, 
* raubt uns eben ſo ne an Empfaͤnglichkeit, als es uns 
ju einer groͤßern Selbſtthaͤtigkeit verhilft Eben deßwegen 
fuͤhrt auch das eine, wie das andre, zuletzt nothwendig 
zur Erſchoͤpfung; weil der Stoff nicht lange der bil- 
denden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildſamen 
Stoffs entrathen kann. Haben wir uns hingegen dem Ge- 
nuß aͤchter Schoͤnheit dahin gegeben, ſo ſind wir in einem 
ſolchen Augenblick unſrer leidenden und thaͤtigen Kraͤfte 
in gleichem Grade Meiſter, und mit gleicher Leichtigkeit 
werden wir uns zum Ernſt und zum Spiele, zur Ruhe 
und zur Bewegung, zur Nachgiebigkeit und zum Wider— 
ſtande, zum abſtrakten Denken und zur Anſchauung 
wenden. 

Dieſe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freyheit des Geiſtes, 
mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, iſt die Stimmung, 
in der uns ein aͤchtes Kunſtwerk entlaſſen ſoll, und es 
gibt keinen ſicherern Probirſtein der wahren aͤſthetiſchen 
Guͤte. Finden wir uns nach einem Genuß dieſer Art zu 
irgend einer beſondern Empfindungsweiſe oder Handlungs— 
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weiſe vorzuͤglich aufgelegt, ju ciner andern bingegen 
ungeſchickt und berdroffen, fo dient dieß zu cinem unfrug- 
lien Bemcife, daß wir feine rein = afthetifhe Wir— 
kung erfahren haben; e8 fen nun, daß e8 an dem Gcgen- 
flande, oder an unfrer Empfindungsweiſe, oder (mie faft 
immer der Fall ift) an beiden zugleich gelegen babe. 

Da in der Wirklichkeit feine reins aͤſthetiſche Wirkung 
anzutreffen iſt (denn der Menſch fann nie aus der Abbän- 
gigkeit der Kraͤfte freten), fo fann die Vortrefflichkeit 
cines Kunſtwerks blof in ſeiner grofern Annaͤherung zu 
jenem Ideale aͤſthetiſcher Reinigkeit beſtehen, und bei aller 
Freyheit, zu der man es fleigern mag, merden mir es 
doch immer in einer befondern Sfimmung, und mif einer 
cigenthumlichen Richtung verlaſſen. Je allgemeiner nun 
die Stimmung, und je weniger eingeſchraͤnkt die Richtung 
iſt, welche unſerm Gemuͤth durch cine beſtimmte Gattung 
der Kuͤnſte, und durch ein beſtimmtes Produkt aus der— 
ſelben gegeben wird, deſto edler iſt jene Gattung, und deſto 
vortrefflicher ein ſolches Produkt. Wir verlaſſen eine ſchoͤne 
Muſik mit reger Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit 
belebter Einbildungskraft, ein ſchoͤnes Bil dwerk und 
Gebaͤude mit aufgewecktem Verſtand; mer uns aber un— 
mittelbar nach einem hohen muſikaliſchen Genuß ju ab- 
gezogenem Denken einladen, unmittelbar nach einem hohen 
poetiſchen Genuß in einem abgemeſſenen Geſchaͤft des ge— 
meinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach Betrachtung 
ſchoͤner Malereyen und Bildhauerwerke unfre Einbil— 
dungskraft erhitzen, und unſer Gefuͤhl uͤberraſchen wollte, 
der wuͤrde ſeine Zeit nicht gut waͤhlen. Die Urſache iſt, 
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weil auch die geiſtreichſte Muſik durch ibre Materie 
noch immer in einer groͤßern Affinitaͤt zu den Sinnen 
ſteht, als die wahre aͤſthetiſche Freyheit duldet, weil auch 
das gluͤcklichſte Gedicht von dem willkuͤhrlichen und zufaͤl— 
igen Spiele der Imagination, als ſeines Mediums, 
noch immer mehr participirt, als die innere Nothwendig— 
keit des wahrhaft Schoͤnen verſtattet, weil auch das treff— 
lichſte Bildwerk, und dieſes vielleicht am meiſten, durch 
die Beſtimmtheit ſeines Begriffs an die ernſte 
Wiſſenſchaft graͤnzt. 

Indeſſen verlieren ſich dieſe beſondern Affinitaten bei 
jedem hoͤhern Grade, ben ein Werk aus dieſen Kunſtgat— 
tungen erreicht, und es iſt eine nothwendige und natuͤrliche 
Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verruͤckung ihrer 
objectiven Graͤnzen, die verſchiedenen Kuͤnſte in ihrer 
Wirkung auf das Gemuͤth einander immer aͤhnli— 
cher werden. Die Muſik, in ihrer hoͤchſten Veredlung, 
muß Geſtalt werden, und mit der ruhigen Macht der 
Antike auf uns wirken; die bildende Kunſt, in ihrer hoͤch— 
ſten Vollendung, muß Muſik werden, und uns durch 
unmiltelbare ſinnliche Gegenwart ruͤhren; die Poeſie, in 
ihrer vollkommenſten Ausbildung, muß uns, wie bic 
Tonkunſt, maͤchtig faffen, zugleich aber, mie die Plaſtik, 
mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin eben zeigt ſich der 
vollkommene Styl in jeglicher Kunſt, daß er die fpecifi- 
ſchen Schranken derſelben zu entfernen weiß, ohne doch 
ihre ſpecifiſchen Vorzuͤge nie aufzuheben, und durch eine 
weiſe Benutzung ihrer Eigenthuͤmlichkeiten ihr einen mehr 
allgemeinen Ebarafter ertheilt. Werke der Einbildungs- 
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kraft haben das Eigenthumlide, baf fie fcinen müfigen 
Genuß ulaffen, ſondern den Geiſt des Beſchauers sur 
Thaͤtigkeit aufreizen. Das Kunſtwerk fuͤhrt auf die Kunſt 
zuruͤck, ja es bringt erſt die Kunſt in uns hervor. 

Durch die aͤſthetiſche Gemuͤthsſtimmung wird die Selbſt— 
thaͤtigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde der Sinn- 
lichkeit eroͤffnet, die Macht der Empfindung ſchon innerhalb 
ihrer eigenen Graͤnzen gebrochen, und der phyſiſche Menſch 
ſo weit veredelt, daß nunmehr der geiſtige ſich nach Ge— 
ſetzen der Freyheit aus demſelben bloß zu entwickeln braucht. 
Der Schritt von dem aͤſthetiſchen Zuſtande su dem logi— 
ſchen und moraliſchen (von der Schoͤnheit zur Wahrheit 
und zur Pflicht) iſt daher unendlich leichter, als der 
Schritt von dem phyſiſchen Zuſtande zu dem aͤſthetiſchen 
(von dem bloßen blinden Leben zur Form) war. Der 
afthetif=gefinnte Menſch wird allgemein-guͤltig urtheilen 
und allgemein=quitig handeln, fo bald er es wollen wird. 
Um den aͤſthetiſchen Menſchen zur Einſicht und zu großen 
Geſinnungen zu fuͤhren, darf man ihm weiter nichts als 
wichtige Anlaͤſſe geben; um von dem ſinnlichen Menſchen 
eben das zu erhalten, muß man erſt ſeine Natur veraͤn— 
dern. Bei jenem braucht es oft nichts, als die Aufforderung 
einer erhabenen Situation (die am unmittelbarſten auf 
bas Willensvermoͤgen wirkt) um ihn zum Held und sum 
Weiſen zu machen; dieſen muß man erſt unter einen an: 
dern Himmel verſetzen. Es ehrt und adelt jenen, auch da 
nach Gefetzmaͤßigkeit, nach Harmonie, nach Unbefchrantt- 
heit zu ſtreben, wo der gemeine Menſch nur ſein erlaubtes 
Verlangen ſtillt. Durch die aͤſthetiſche Kultur muß der 
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Menſch Lernen edler begchren, bamif er nicht noͤthig 
babe, erhaben ju mollen. 

Der Geſchmack allein bringt Harmonie in die Geſell— 
ſchaft, weil er Harmonie in dem Individuum ſtiftet. Nur 
die ſchoͤne Mittheilung vereinigt die Geſellſchaft, weil fic 
ſich auf das Gemeinſame Aller bezieht. Die Schoͤnheit 
allein begluͤckt alle Welt, und jedes Weſen vergißt ſeiner 
Schranken, ſo lang es ihren Zauber erfaͤhrt. Kein Vorzug, 
feine Alleinherrſchaft wird geduldet, fo weit der Geſchmack 
regiert, und das Reid) des Schoͤnen ſich verbreitet. Die un- 
geſellige Begierde muß ihrer Selbſtſucht entſagen, und das 
Angenehme, welches ſonſt nur die Sinne lockt, das Netz 
der Anmuth auch uͤber die Geifter auswerfen. Der Noth⸗ 
wendigkeit ſtrenge Stimme, die Pflicht, muß ihre vor- 
werfende Formel veraͤndern, und die willige Natur durch 
ein edleres Zutrauen ehren. Aus den Myſterien der Wiſ— 
ſenſchaft fuͤhrt der Geſchmack die Erkenntniß unter ben 
offenen Himmel des Gemeinſinns heraus, und verwandelt 
das Eigenthum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft. In ſeinem Gebiete muß auch der 
maͤchtigſte Genius ſich ſeiner Hoheit begeben, und zu dem 
Kinderſinn vertraulich hernieder ſteigen. Die Kraft muß 
ſich binden laſſen durch die Huldgoͤttinnen, und der trozige 
Loͤwe dem Zaum eines Amors gehorchen. Dafuͤr breitet er 
uͤber das phyſiſche Beduͤrfniß, bas in ſeiner nackten Geſtalt 
die Wuͤrde freyer Geiſter beleidigt, ſeinen mildernden 
—— aus, und verbirgt uns die enlehrende Verwandt— 
ſchaft mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von 
Freyheit. Befluͤgelt V9 ibn, entſchwingt ſich aud bic 
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friehende Lobnfunft dem Staube, und die Feſſeln der 
Leibeigenſchaft fallen, von feinem Stabe beruͤhrt, von 
dem Leblofen, wie von dem Lebendigen, ab. In bem à ff- 
betifden Staate iff Allez — aud) das dienende Werk 
jeug ein freyer Burger, der mit bem edelſten gleiche 
Rechte bat. Dem Bedurfnif nach exiſtirt dieſer Staat in 
jeder freygeſtimmten Seele; der That nach moͤchte man 
ibn wohl nur in einigen auserleſenen Zirkeln finden, wo 
nicht die geiſtloſe Nachahmung fremder Sitten, ſondern 
eigne ſchoͤne Natur das Betragen lenkt, wo der Menſch 
durch die verwickelteſten Verhaͤltniſſe mit kuͤhner Einfalt 
und ruhiger Unſchuld geht, und weder noͤthig hat, fremde 
Freyheit zu kraͤnken, um die ſeinige zu behaupten, noch 
ſeine Wuͤrde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. 
Schiller. 


85. 
Das Idealiſche in den Kuͤnſten. 


Wie bringen die Kuͤnſte das Schoͤnſte hervor? — Neh— 
men ſie es aus der Natur, oder muͤſſen ſie es dichten? 
und wenn ſie es dichten, wie dichten ſie es? 

Daß ſie es nicht bloß der Natur nachzeichnen koͤnnen, 
darauf fuͤhrt ſchon der Ausdruck: Jdeal. Denn der fuͤhrt 
auf ein Bild, das allein in der Idee ſein Beſtehen hat, 
wovon alſo das Original in der Natur nicht vorhanden 
iſt. Ja ſelbſt, daß der Zweck, nach welchem die Kuͤnſte 
ſtreben, das Schoͤnſte iſt, fuͤhrt auf ein Bild, das in 
der Wirklichkeit nicht gefunden werden kann. 
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Die Natur arbeitet nicht bloß fur unfer Bergnugen, 
fondern auch fur unfern Mugen; fie gehet alfo nicht auf 
das Schoͤne, noch meniger auf das Schoͤnſte aus, Selbft 
da, wo die Natur das Schoͤne bervor bringt, wirkt fie doch 
nicht das Schoͤnſte. Ihr Wirkungskreis iſt ſo unermeßlich 
im Großen, und ſo unergruͤndlich im Kleinen; ihre Zwecke 
ſind ſo unendlich mannigfaltig in einander verſchlungen; 
ihre Mittel ſo unermeßlich, und beides, Zwecke und Mittel, 
von ſo unendlich vielen Seiten einander bis zu dem hoͤchſten 
Zwecke untergeordnet, daß uͤberall die Aufopferungen und 
Einſchraͤnkungen des Schoͤnen in keinem Theile das Schoͤn⸗ 
ſte zulaſſen, um den hoͤchſten Zweck des vollkommenſten 
Ganzen nicht zu verfehlen. 

Aber heißt das nicht die Natur, das Werk des unend- 
lichen Verſtandes herabwuͤrdigen, wenn wir ſie ſo dem 
Werke des menſchlichen Kuͤnſtlers nachſetzen? — Nichts 
weniger! denn die Natur iſt noch immer von ſo vielen 
Seiten uͤber die Kunſt erhaben. 

Die bildenden Kuͤnſte haben zuvoͤrderſt nur Einen 
Zweck, das Vergnuͤgen, und ihre Mittel ſind beſchraͤnkt; 
die Natur verbindet unendlich viele und mannigfaltige 
Zwecke und Mittel mit einander. Die Kuͤnſte ſtreben hier— 
naͤchſt nur nach der Schoͤnheit der aͤußern Form; in den 
Werken der Natur webt die immer rege Kraft eines fha- 
tigen Geiſtes. Die Werke der Kunſt ſind nur ſchwache 
Schatten; die Werke der Natur haben Weſen. Die Werke 
der Kunſt ſtellen nur den Schein dar; die Werke der Na— 
fur den Koͤrper ſelbſt. Jene find todte Geſtalten, die hoͤch— 
ſtens das Leben nachahmen; dieſe ſind nie verſiegende 
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Quelle von Bewegung von organiſchem, 2 Ne 
vernunffigem und ſittlichem Leben. 

Su allem dicfem fommf nod) ein Vorzug, ber einen 
unermeßlichen Vortheil auf die Seite der Natur bringf, 
und biefer beſteht in der unaufhorliden und ununferbro= 
chenen Veraͤnderung der Anſichten der Natur. Die Kunſt 
kann nur Einen Moment und Eine Anſicht darſtellen; die 
Natur iſt in jedem Augenblicke und bei jeder Anſicht an— 
ders. Eine Gegend iſt nicht bloß des Morgens, des Mit— 
tags und des Abends anders beleuchtet; ihre Schatten— 
und ihre Lichtparthien ſind mit jedem unmerklichen Fort 
ruͤcken der Sonne, mit jeder Erheiterung oder Verdichtung 
der Luft durch Duͤnſte, mit jedem Gange der Wolken in 
ſteter Bewegung, und in dem Auge in jedem Momente 
einen neuen Anblick bar. Eben fo off aͤndert die Scene 
durch jede Bewegung des Zuſchauers, inſonderheit in den 
gebirgigen Gegenden, und auf einem ungleichen Boden. 
Jeder Schritt, jede Bewegung des Kopfes und der Augen 
eroͤffnet eine neue Perſpective, und ſtellt uns eine immer 
aͤndernde Schoͤpfung dar. Die Kunſt kann alſo immer die 
Natur durch ihre idealiſchen Formen uͤbertreffen; das 
ihr inneres Leben und ihr unaufhoͤrlicher Nr cie 
kann fie doch nicht erreichen. 

Wenn nun aber die Arbeit der Natur nicht auf das 
Schoͤnſte in den Formen geht; fo kann die Kunſt auch 
dieſes der Natur nicht bloß nachzeichnen, fie muß es felbft 
dichten. Wie dichtet ſie es aber? Dichtet ſie ihre Ideale, 
indem ſie die verſchiedenen Grundzuͤge des Schoͤnen, die 
in der Natur uͤber viele Individuen ausgebreitet ſind, 


( 461 ) 
fammelé und in ein Ganzes vercinigef, Das nun ein Schoͤn 
fes iſt, weil es alle serfireufe Sxhonbeiten in Einem 
zuſammen faffet ? 

Dieſe Meinung, fo fhcinbar fie iſt, hat aber fo viel 
gcgen ſich, daß man ibr, nad) forgfalfiger Prufung, un 
moͤglich beitreten kann. Es iſt gar nicht denkbar, daß cin 
Ideal von Schoͤnheit durch die Vereinigung einzelner 
ſchoͤner Theile, die in der Natur zerſtreut ſind, koͤnne 
zuſammen geſetzt werden. Hier ſind meine Gruͤnde: 

1. Man ſetze, daß man aus bem einen ſchoͤnen Geſichte 
die Stirn, aus dem andern die Augen, aus noch andern 
die Naſe, den Mund, das Kinn u. ſ. w. nehmen wollte; 
fo fragt es ſich: werden dieſe Theile auch zu einander paf 
ſen? Das, was allen dieſen einzelnen Stuͤcken in dem 
Geſichte, woraus fie genommen find, ihre Schoͤnheit gab, 
war gerade ihre Harmonie mit den uͤbrigen zu einem 
ſchoͤnen Ganzen. 

2, Hiernaͤchſt iſt in der Natur keine Form im hoͤchſten 
Grade ſchoͤn. In der Natur iſt Mannigfaltigkeit und 
Veraͤnderung; das hoͤchſte Schoͤne iſt einzig, und eben 
darum iſt das hoͤchſte Ideal der Schoͤnheit von jeder Form 
ewig und unveraͤnderlich. Dieß fuͤhlt ſelbſt der Kuͤnſtler, 
der ſein Ideal aus der Natur zu ſammeln glaubt; nur 
daß ſein Gefuͤhl dunkel auf ſein Verfahren wirkt. Indem 
er das Schoͤne in einem Ganzen bloß nachzuzeichnen glaubt, 
gibt er ihm unvermerkt, bald durch Vermehrung, bald 
durch Verminderung, eine Form, die es dem Ganzen 
anpaßt, und zugleich zu dem hoͤchſten Schoͤnen erhebt. 

3. In der Natur ſind die ſchoͤnen Formen nicht leblos 
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und ohne Bewegung, mie in ben Werken der Kunſt. Sie 
find die Huͤllen einer lebendigen Kraft; auf ibren Zuͤgen 
webt cin lebendiger Geiſt, athmet cin ſteter Wechſel der 
Empfindung bis zu der zarteſten und feinſten in ihren 
Arten und Graden. Dieſe Formen find alſo nie ganz rein, 
nie ohne Miſchung von Ausdruck. Dieſer Ausdruck, fo fu 
und ruͤhrend er ſeyn mag, truͤbt aber immer um etwas 
das reine Licht, das allein von der idealiſchen Schoͤnheit 
ausgeht. Die vollkommenſte Schoͤnheit in Thraͤnen iſt das 
Intereſſanteſte, was ein feines Gefubl berubren mag; aber 
es iſt nicht bas Schoͤnſte, was die Phantaſie ſchafft. 

Wie dichtet alſo die Phantaſie bas Ideal der Schoͤn— 
heit, wenn fie Die Zuͤge dazu nicht aus der Natur fam- 
melt? Das Ideal der Schoͤnheit iſt die Schoͤnheit in ihrem 
Weſen, und der menſchliche Geiſt ſchafſt es, mie er Die 
Weſen aller Dinge ſchafft. Es iſt die Idee der Schoͤnheit, 
wie fic in bem goͤttlichen Verſtande ewig und unveraͤn— 
derlich iſt. Sie wird burd die Natur geweckt, dieſe Idee; 
aber der Verſtand denkt ſie als Form zu dem Begriffe, 
den fie verſinnlichen ſoll, und wozu bas Bild in der Phan— 
taſie hervorgehet. 

Wir ſehen die Wirkungen des Genies; aber ſeine innere 
Werkſtatt iſt uns verborgen. Es wirkt mit einer geheimen 
Kraft, und dieſe verbirgt gerade bei den Schoͤpfungen 
das undurchdringlichſte Dunkel, in welchen der ſchaffende 
Verſtand des Menſchen dem Schaffen der Gottheit am 
naͤchften kommt. — 

Es gibt eine ibealif he Nafur, su welcher zuvoͤrderſ 
das Schoͤnheitsideal der menſchlichen Geſtalt gehoͤrt. Es 
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gchôrt aber auferdbem nod) das Schoͤnheitsideal der ubri- 
gen organifdhen Natur, des Pflanzenreichs ſowohl als des 
Thierreichs, dazu. Auch in den Idealen dieſer geringern 
Weſen iſt es immer ein finnlid= vollkommener Charakter, 
der in einem idealiſch- ſchoͤnen Bilde aus einem von bei— 
den Neichen dargeſtellt wird; in bem idealiſch- ſchoͤnen 
Loͤwen der Charakter des edlen Muthes; in dem idealiſch— 
ſchoͤnen Roſſe der Charakter der Kraft und Behendigkeit, 
ſo wie des Selbſtvertrauens, das mit dem Gefuͤhle ſeiner 
Kraft verbunden iſt; in der idealifh=fdhonen Eiche der 
Charakter der Staͤrke; in der Pappel der Regbarkeit; in 
der Palme der folanten Zierlichkeit. 

Eben fo wird ſich die idealifdhe Schoͤnheit in ben Wer— 
fen der griechiſchen Tempel beffimmen [affen, Sie find 
Wohnungen der feligen Gotfer, und nichts deutet in ibrer 
idealiſchen Form auf ein Bedurfnif gemeiner Naturen. 

Mit dem Idealiſch-⸗Schoͤnen in den Geſtalten barmonirt 
auch das Ideal in der Sprache. Sie bewegt fid) in dem 
lebendigen Rhythmus des Verſes, und wir hoͤren ihre 
hoͤchſte Schoͤnheit in der Muſik des Geſanges. So iſt fie 
in den Werken der epiſchen und dramatiſchen Dichtkunſt, 
fo harmonirt fie durch ihre hoͤchſte Schoͤnheit mit der ideas 
liſchen Schoͤnheit der Handlung und der handelnden Weſen. 

Aus allen dieſen Beſtandtheilen iſt die idealiſche 
Natur der Kunſt zuſammen geſetzt. Geſtalt, Charakter, 
Handlung, Wohnung, Geraͤth, Sprache, Bewegung; 
alles iſt in ihr ein Ideal der Schoͤnheit. 

Aber dieſe idealiſche Natur iſt eine andere in der aͤltern 
griechiſchen Kunſt, und eine andere in der modernen. In 
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der erſtern iſt ibre Schoͤnheit ſinnlicher; in ber letztern 
unſinnlicher und ſittlich-hoͤher. | 

Es wird vielleicht nicht uninfereffant feyn, die Veran- 
derungen in der Rulfur, der Oenfungsarf, dem Mei— 
nungsſyſteme, ben Gefublen und den Anſichten der Dinge, 
welche die Revolution herbeigefuͤhrt bat, wodurch die alte 
Kunft in bic moderne ubergegangen iſt, etwas naͤher zu 
betrachten. 

Der Untergang des roͤmiſchen Reiches, die Verwuͤſtun⸗ 
gen barbariſcher Horden, die Zerſtoͤrung der Hauptſtadt 
der Welt, des letzten Zufluchtsortes der ſterbenden Kunſt, 
hatte die ſchoͤnen uͤberreſte des Alterthums unter ihren 
Ruinen begraben. Rom war nur noch der Leichnam der 
pracht⸗ und kunſtvollſten Stadt der Erde. Das Genie mar 
erloſchen, und theils in bie robe Barbaren der Gicger, 
theils in die verfeinerte Barbaren des veraͤchtlichſten 
Lurus der Beficgten verfdlungen ; Sabrhunderte bindurd) 
fhien alles cône der Kunſt von dem Angeſichte der 
Erde verſchwunden. | 

Enblidh gieng, nad) langer Nacht, die Morgenrôthe 
des guten Geſchmacks und eines reinern Gcfuhls für bas 
wahre done in Sfalien wieder auf, Man zog die Truͤm— 
mer Der alfen Kunſtwerke unfer ibrem Schutte Dervor, 
und der grofe Cosmus von Medicis, und foin no 
gréferer Enkel, Lorenso, ſtellten fic in ibren Garten 
und Akademien auf. Die Werke der grichifhen und roͤ— 
miſchen Redner und Didfer wurden wieder aufgeſucht, 
um das lange verloſchene Genie von neuem zu entzuͤnden. 

Aber die Ideale der alten Kunſt fanden in ihren an- 
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daͤchtigen Bewunderern cine Veraͤnderung in der Religion, 
den Giffen, den Meinungen, Die fie in eine ganz neuc 
idealiſche Natur fubrée, Die griechiſche Religion war finn- 
lich, ibre Tugend vob, und ihr Schoͤnheitsideal bloß für 
bas koͤrperliche Auge und einen wenig geubfen und verfei- 
nerten moralifdien Sinn berechnet. 

Die Religion der mobernen Kuͤnſtler war eine — 
ſinnliche von hoͤherer Geiſtigkeit und Sittlichkeit, die der 
moraliſche Sinn verfeinert und zu moraliſcher Schwaͤr— 
merey erhoͤhet; das Schoͤnheitsideal mußte alſo andere 
Formen annehmen. | 

Die moderne Kunſt hatte die uberfinnlidjen Sheet 
ber platoniſchen Philoſophie von ciner unſichtbaren, über- 
irdiſchen Schoͤnheit aufgenommen, das einzige hoͤchſte 
Weſen ganz bem Geſichtskreiſe der Sinne enfrudt, und 
die hoͤhern Naturen, die bem Menſchen am naͤchſten ftan- 
den, waren aus himmliſcher und irdiſcher Schoͤnheit ge— 
miſcht. Dieſe Veraͤnderung des religioͤſen und moraliſchen 
Sinnes aͤußerte ihre Wirkſamkeit nicht bloß auf die Form, 
ſondern auch auf den Stoff ihres Schoͤnheitsideals. 

Nach dem Plato war die grobe Materie des menſch— 
lichen Koͤrpers auf der Erde die Quelle und der is alles 
Boͤſen. Ein folder Rorper mußle ein ſchlechter Abglanz 
der ewigen, unvergaͤnglichen Schoͤnheit des Ideenreiches 
ſeyn. Um dieſe Schoͤnheit dem innern Sinne vernehmli— 
cher zu machen, durfte fie alſo nicht mehr von dem groben 
Schleyer des irdiſchen Koͤrpers verhuͤllt werden; ein gei— 
ſtiger Koͤper war a allein das Gewand, worin bic erhoͤhete 
Seele ſich feiner bewegen, und ms deſſen aͤtheriſches 
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Gewebe ibre uberfinnlidhe Schoͤnheit reiner hindurch fhim- 
mern fonnfe. 

So war das Schoͤnheitsideal ber hoͤheren Naturen in 
Raphaels uͤberirdiſchen Geſtalten, wenn er fie, mie die 
beilige Sungfrau in ibrer Himmelfahrt, in einer Ent- 
südung geſehen ju haben fdeinf, 

Solde Werke fônnen uns fur die Ideale der modernen 
Kunſt leicht partheyiſch machen, Um alfo nicht ungerecht 
gegen die Ideale der alten Kunſt zu ſeyn, muͤſſen wir be— 
merken, daß die Vollkommenheit aller Schoͤpfungen der 
Kunſt aus zwey Beſtandtheilen zuſammen geſetzt ſey: aus 
der hoͤchſten Schoͤnheit, und der klaͤrſten, reinſten und 
ſichtbarſten Darſtellung. Durch die Erhoͤhung des ſittlichen 
Ideals erhielt die moderne Kunſt einen Vorzug vor der 
aͤltern; die aͤltere wird aber immer ben Vorzug der rein- 
ſten und ſinnlichen Darſtellung vor der modernen be— 


haupten. 
J. A. Eberhard. 


86. 
Das Bewußtſeyn innerer Wuͤrde. 


Aus einer dreyfachen Empfindung beſteht das Be— 
wußtſeyn innerer Wuͤrde. Man muß den Adel 
der menſchlichen Natur uͤberhaupt, man muß 
ſeine eigne Unſchuld, man muß endlich einen voll— 
kommen guten Willen in ſich fuͤhlen, wenn man 
dieſes Bewußtſeyn haben will. 

Ein Gefuͤhl von dem Adel der menſchlichen Natur uͤber— 
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baupt iſt das evfte, was zum Bewußtſeyn innerer Wuͤrde 
gehoͤrt. Mur ber, welcher «8 weiß, baf ibn feine Vernunft 
uber alles erhebt, mas auf Erden iſt; nur der, welcher 
es fuͤhlt, baf er al8 ein freyes und felbfifiandiges Weſen 
beffer if, als allez, was um ibn ber empfindef und [ebf; 
nur der, welcher es cinfichf, vermittelſt dieſer vernunfti- 
gen und freyen Natur ſey er das Mitglied ciner bobern 
Ordnung der Dinge, und haͤnge mif der finnlihen Welt 
blof vermitfelft feines Koͤrpers zuſammen; nur der end- 
lich, welcher e8 mit uͤberzeugung erkennt, er frage Gottes 
Bild an ſich, ſey zur Unſterblichkeit beſtimmt, und muͤſſe 
als ein Weſen hoͤherer Arf denken und handeln; nur der, 
dem dieſer Adel ſeiner Natur in die Augen leuchtet, achtet 
ſich ſelbſt, und betrachtet ſich mit einer Art von Ehrfurcht. 
— Sehet auf die Elenden, die ſich durch Laſter erniedri— 
gen, die ſich durch wilde Leidenſchaften und ſchaͤndliche 
Luͤſte zu den unvernuͤnftigen Thieren herab ſetzen, die 
aus Draͤgheit nichts Edles und Großes wagen, und in einer 
unruͤhmlichen Unthaͤtigkeit ihre Tage vertraͤumen: ihr wer— 
def Geſchoͤpfe in ihnen finden, die ihre eigne Natur ver— 
kennen und gering ſchaͤtzen; die den beſſern Theil derſelben, 
ihren vernuͤnftigen Geiſt, zum Sklaven ihres Koͤrpers 
machen; die es zuweilen ohne Bedenken aufern , daß fic 
von dem menſchlichen Weſen ſehr geringe und nachtheilige 
Begriffe haben, und den Adel laͤcherlich finden, der dem— 
ſelben beigelegt wird. Es iſt bloß das elende Triebwerk 
eigennuͤtziger Luͤſte, was ſolche Menſchen in Bewegung 
ſetzt; fuͤr ſie hat bloß das einen Werth, was die Luͤſte 
befriedigt. Soll dieſe ſchimpfliche Denkungsart aufhoͤren; 
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fol Bewußtſeyn innerer Wuͤrde an ibre Stelle freten ; fo 
muf man die eblen, mif feinem Gute der Erde zu verglei- 
chenden Kraͤfte fhagen lernen, bie unfre Natur befigé; 
lebendiges Gefubl von ibrem Abdel uͤberhaupt iſt bas erſte, 
Was ju dem Bewußtſeyn innerer Wuͤrde gehoͤrt. F* 

Allein biermif muf ſich aud) bas Gefubl cigner Un- 
fhuld verknuͤpfen. Wehe dem Elenden, den fein Gewiſſen 
ſchlaͤgt; bem fein eignes Herz es fagt, wie off er ſich durch 
Fehler, durch Ausſchweifungen, durch Laſter und Ver— 
brechen entehrt hat! Er kann keinen Blick in ſein Inneres 
werfen, ohne Mißfallen zu empfinden und ſich ſelbſt zu 
verachten; er kann Andern nicht unter die Augen treten, 
ohne zu fuͤrchten, daß jemand wider ihn zeuge, daß jemand 
ſeine Schande aufdecke und ibn demuͤthige; er darf nie 
mit Freymuͤthigkeit, nie mit einer gewiſſen unbefangnen 
Kuͤhnheit ſprechen, ohne in Gefahr zu ſeyn, daß man 
ihn an ſeine Vergehungen erinnere, und dadurch zum 
Schweigen bringe. Mur der kann ſich ſelber achten; nur 
der darf dieſe Selbſtachtung unbeſorgt aͤußern, der die 
Unſchuld ſeines Herzens bewahrt und ſich nie durch Laſter 
erniedrigt bat! Uno es iſt moͤglich, ſich frey zu erhalten 
von. groben Ausſchweifungen aller Art; es iſt moͤglich, 
alles zu vermeiden; was die buͤrgerliche Geſellſchaſt ahn⸗ 
den muß, und unftraͤflich vor den Augen der Menſchen 
qu ſeyn; es iſt moͤglich, mit Wiſſen und Willen in ſeinem 
Stande und Berufe nichts zu verſehen, und gewiſſenhafte 
Treue zu beweiſen; es iſt moͤglich, ſelbſt den geheimen 
Regungen der Suͤnde zu widerſtehen, und uͤber Die Rei— 
nigkeit ſeines Herzeus qu wachen Eine ſolche Verfaſſung 
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bei ſich wahzunehmen; ſich felbff das Seugnif geben zu 
fonnen : fo denke, empfinde und handle man vor den Au— 
gen Gottes und der Menſchen; dieß erfuͤllt die Seele mit 
cblem Muthe; dieß erweckt in ihr eine Zufriedenheit mit 
ſich felbfés die ihr ganzes Weſen durchdringt; dieß ertheilt 
ihr einen Schwung, bei dem es ihr nicht weiter moͤglich 
iſt, ſich zu etwas Schaͤndlichem und Unrechtmaͤßigem herab 
zu laſſen. Zum Bewußtſeyn innerer Wuͤrde gehoͤrt auch 
das Gefuͤhl eigner Unſchuld. 

Setzet noch das Gefuͤhl eines vollfommen guten Wil— 
lens hinzu. Beſſer, erhabner, wichtiger iſt nichts im 
Himmel und auf Erden, als dieſer gute Wille; als die 
Gewohnheit, ohne allen Eigennutz, ohne alle niedrige 
Nebenabſicht, das Gute zu thun, weil es gut iſt, und 
ſeine Pflicht aus wahrer Achtung, aus reinem Gehorſam 
gegen Gott zu erfuͤllen. So lange dieſer edle, reine Wille 
nicht in euch iſt; ſo lange wird es euch nicht moͤglich ſeyn, 
innere Wuͤrde zu fuͤhlen. Faͤllt euch bei den beſten Hand— 
lungen nicht ſogleich der Muth; ſchlaͤgt euch bei denſelben 
nicht euer eignes Gewiſſen, ſobald ihr euch eingeſtehen 
muͤſſet, eure Abſichten bei denſelben ſeyen nicht ganz rein 
geweſen; ſie ſeyen irgend eines Vortheils, irgend einer 
ſich einmiſchenden Leidenſchaft wegen von euch geſchehen; 
ſchaͤmet ihr euch nicht ſelbſt, dergleichen unedle Antriebe 
Audern zu geſtehen, weil ihr wohl wiſſet, daß alles Ver— 
dienſtliche guter Handlungen dadurch aufgehoben wird? — 
Wollt ihr euch ſelbſt die Genugthuung verſchaffen, fo zu 
leben und zu handeln, wie es einem vernuͤnftigen freyen, 
zur Nachahmung Gottes beruſenen Weſen geziemt; ſo 
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ſtrebt darnach, bem Gebote eurer Pflicht punttlid und 
ohne Ausnahme ju gehorchen, fo gewoͤhnt euch, ju bem, 
was Recht iſt, weder durch euren Vortheil euch ermun- 
tern, noch durch euren Schaden davon abſchrecken zu laſſen; 
ſo fraget, wenn ihr etwas Gutes thun ſollt, nie, was wird 
mir dafuͤr, ſondern laſſet euch daran genuͤgen, daß es gut 
und eure Pflicht iſt; ſo trachtet, mit einem Worte, nach 
einem vollkommen guten Willen, denn ohne denſelben iſt 
kein Bewußtſeyn innerer Wuͤrde moͤglich — 


Reinhard. 
87. 
Einfhetlung der Gelchrfen. 


Unter der Klaſſe von Menfdien , die man Gelehrte 
nennt, find cinige bloß dazu beſtimmt, die ſchon bekannten 
Wahrheiten fortzupflanzen, und die Wiſſenſchaften zu 
lehren; andere, ſie zu erweitern; die dritten, ſie auf 
das menſchliche Leben und den wirklichen Nutzen der Ge— 
ſellſchaft anzuwenden. 

Man wurde ſehr Unrecht thun, wenn man lauter Ge— 
nies fuͤr die Wiſſenſchaften forderte, da es doch eine Menge 
von Ämtern und Verrichtungen gibt, die einen Gelehrten 
fordern, und die ohne Genies beſſer beſtellt werden. Ge— 
ſunder Verſtand, d. h. cine nicht ſehr tiefſinnige, aber 
doch richtige Vernunft, die ſich an den gewoͤhnlichen Ge— 
genſtaͤnden der menſchlichen Kenntniſſe geuͤbt hat; eine 
Gabe, die Gedanken Anderer zu faſſen, und in den Sinn 
deſſen, was man liefert oder hoͤrt, einzudringen; ein Gc- 
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daͤchtniß, welches, wenigſtens bei einer hinlaͤnglichen Wie— 
derholung, die alten Gedanken erneuert, und uns in den 
Stand geſetzt, immer das wieder von neuem zu lernen, 
was wir von Zeit zu Zeit vergeſſen; das iſt fuͤr dieſe 
Amter, und fuͤr die Klaſſe von Gelehrten, die ſie beſor— 
gen, und alfo fuͤr ben groͤßten Theil, hinlaͤnglich. — 
Wenn zu dieſen Faͤhigkeiten des Verſtandes noch gewiſſe 
Eigenſchaften des Charakters hinzukommen; erſtlich die 
Beharrlichkeit, welche Schwierigkeiten uͤberwindet und 
auch einen langſamen Fortgang ununterbrochen verfolgt; 
zweytens eine Sorgfalt, keine Begriffe eher fuͤr erlernt 
anzuſehen, bis ſie ſie Andern wieder beibringen koͤnnen; 
ſo koͤnnen recht gute Lehrer daraus werden; ſie koͤnnen gute 
Koͤpfe zubereiten, und mittelmaͤßigen ihre Bildung geben. 
Man wuͤrde alſo durch die Strenge, die alle mittelmaͤßige 
Koͤpfe von der Gelehrſamkeit ausſchließt, dem Staate 
mehr ſchaden als nuͤtzen. Geiſter von hoͤhern Gaben laſſen 
ſich entweder ſchwerlich zu dieſen Dienſten brauchen, oder 
verrichten ſie in der That ſchlechter, weil ſie dieſelben 
unwillig oder zerſtreut thun, und ſie nur als Nebendinge 
anſehen, von denen fie je eher je lieber wieder loszukom— 
men ſuchen. Ein geſchickter Lehrer wird einen jungen 
Menſchen, der in dieſe Klaſſe von brauchbaren Gelehrten 
kommen kann, bald erkennen. Seine Gedanken werden 
niemals etwas Eigenes und Hervorſtechendes haben, aber 
ſie werden niemals abgeſchmackt ſeyn; er wird oft Andern 
nachahmen, aber er wird es doch auf eine ſchickliche Art 
zu thun wiſſen; er wird fleißig, bedachtſam und uͤberlegt 
ſeyn, und vor allen Dingen bei dem Mittelmaͤßigen, was 
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er macht, ſich einer gewiſſen bobern Vollkommenheit bewußt 
ſeyn, die er nicht erreichen kann. In der That kann cine 
ſehr mittelmaͤßige Arbeit, ein ſchlechtes Gedicht, von einem 
ganz guten Kopfe herruͤhren; aber wenn er es ſelbſt fuͤr 
vortrefflich haͤlt, wenn er ben Unterſchied gegen nc 
nicht fuͤhlt, bann iſt er verloren. 

Die andere Klaſſe von Gelchrien, welche vie wiſſen⸗ 
ſchaften erweitern ſollen, erfordert wirklich das, was man 
Genie nennt, d. h. irgend cine Faͤhigkeit in einem vor— 
zuͤglichen Grade, und bic uͤbrigen in einer gehoͤrigen Un— 
terordnung, ſie zu unterſtuͤtzen. Die Wiſſen he braucht 
man hier nicht erſt auszuzeichnen; zuerſt, weil ſolche 
Koͤpfe fur ſich ſelſt die Gegenſtaͤnde finden, welche fur fic 
gemacht ſind; zweytens, weil faft jede Wiſſenſchaft fo viel 
veſchiedene Seiten hat, daß man eben ſo viel verſchiedene 
Koͤpfe braucht, um anzubauen. — Nur bei der Wahl 
der Wiſſenſchaften iſt noch dieß zu merken. Man ſuche 
den jungen Leuten einen wirklichen Begriff von denſelben 
beizubringen, fo daß fie im Ganzen (und fo weit es, ohne 
fie erlernk zu haben, moͤglich iſt) ohngefaͤhr voraus ſehen 
koͤnnen, was wir darin zu erwarten haben, und cle mit 
ihnen kleine Proben über die Sachen einer jeden Wiſſen 
ſchaft an, in welchen man fie über jede Gattung etwas 
verſuchen laͤßt, und dann auf diejenige, in welcher ſie das 
Beßte lieferten, ihre Neigungen zu leiten ſucht. Man be— 
muͤhe ſich ferner, fo viel moͤglich, ben Eindruck zu zerſtoͤ— 
ren, ben auf bic erſten Sabre die aufern Blendwerle eines 
jeben Standes gemacht haben, und lege bent jungen Men— 
5— wenn man foin, ein getreues Gemaͤlde von dem 
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menſchlichen Leben und den verſchiedenen Staͤnden beffel- 
ben vor. Nichts ift bierbei fo wichtig, al8 ibn zu uͤbers 
zeugen, bas die Gludfeligfeif und bas Elend beinabe 
allenthalben gleich, und faſt nirgends von bem Stande, 
ſondern durchaus von der Perſon abhaͤugig ſey. 

Die dritte Klaſſe, welche die ausubenden Gelehrten in 
ſich begreift, erfordert in der That oft weniger Gelehr— 
ſamkeit, als Klugheit und Witz. Die Merkmale von die— 
ſen Faͤhigkeiten ſind alſo auch die Beſtimmung fuͤr die 
Praxis. Es iſt nichts gewoͤhnlicher, als Leute von wirkli— 
chem Verdienſte verachtet zu ſehen, bloß weil ſie ſich nicht 
in den Plaͤtzen befinden, wo ſie von ihren Gaben Gebrauch 
machen koͤnnen. 

Garve. 


88. 


Vorbereitung zur Akademie. 


Ich bedauere den Juͤngling, der mit gedankenloſem 
Leichtſinne die Schule verlaͤßt, und in die akademiſche 
Laufbahn hineinhuͤpft, der vielleicht nur darum ſich dieſer 
Veraͤnderung freuet, weil er die Schule als einen Kerker 
anſah, und nun begierig den Augenblick erwartet, da er, 
frey von der ihm ſo laͤſtigen Aufſicht ſeiner Lehrer, nach 
eignen Einfaͤllen und Launen, ſeine Zeit verſchwenden oder 
vertaͤndeln kann. 

Ich freue mich des Juͤnglings, der am Ziele ſeiner 
Schuljahre nicht ohne Angſtlichkeit vorwaͤrts blickt, und 
mit feſten Vorſaͤtzen und mit ernſter uͤberlegung den wich— 
tigen Schritt in das akademiſche Leben thut. 

* 60 
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Ich traue es Ihnen zu, meine Lieben , daß aud Sie 
nicht ohne Ruͤhrung und nicht obne ernſthafte Gebanten 
qu diefem Schritte fid) anfdiden, ben Sie fid) in der That 
nicht wichtig genug vorftellen fonnen, Denn von ibm bangé 
Ihre ganze kuͤnſtige Brauchbarkeit, Ihre ganze innerc 
Zufriedenheit und Ihr aͤußeres Gluͤck ab. 

Das akademiſche Leben iſt in der That eine ſchluͤpfrige 
Bahn. Nirgends iſt es leichter zu ſtraucheln, und nirgends 
iſt es gewoͤhnlicher. Deſto mehr Ruhm fuͤr den Juͤngling, 
der dieſe Laufbahn ohne zu ſtraucheln zuruͤcklegt, und am 
Ende derſelben mit dem heitern Laͤcheln der Unſchuld und 
bem reinen edlen Bewußtſeyn, ſeine Zeit wohl und zweck 
maͤßig angewandt zu haben, zuruͤck blickt. Dieſe Freude, 
meine Lieben, wuͤnſche ich auch Ihnen einſt; und es kann 
nicht leicht eine groͤßere Freude geben, als wenn der aus— 
gebildete Mann ſich in keiner Ruͤckſicht ſeiner Junglings- 
jahre zu ſchaͤmen Urſache hat, und wenn ſein Zuruͤckſchauen 
ibm nirgends cine Roͤthe der Schaam im's Geſicht treibt. 
Wohl Ihnen, wenn Sie einſt nach wenigen Jahren auch 
am Ende dieſer Laufbahn ſtehen, und nun das Vaterland 
Rechenſchaft von Ihnen uͤber die Anwendung Ihrer Vor— 
bercifungsiabre fordert, wenn denn Die Weisheit Sie als 
ihre rechten Soͤhne erkennt. 

Und das wird ſie, wenn Sie in Ihrer akademiſchen 
Laufbahn nur fuͤr ſie allein ein offenes Ohr haben, und 
bei dem Sirenengeſange der Verfuͤhrung, der Sie auf den 
weichen Polſter des Muͤßiggangs oder in die Arme des 
Laſters locken will, taub ſind. Erhalten Sie in Ihrer Seele 
ſtets den großen, erhabenen Gedanken eines allſehenden 
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Gottes gegenwaͤrtig. Dicfer Gedanke wird Sie von allen 
Thorheiten und Ausſchweifungen bewahren, in die fonft 
jugendlicher Leichtſinn fo leicht su ftuͤrzen pflegt. ͤbehaupt 
vergeſſen Sie nie, daß die Ausbildung des Herzens 
und Charakters noch wichtiger ſey, als die Aus— 
bildung des Kopfes, und daß Tugend und ungeheuchelte 
Verehrung Gottes zwar fuͤr jeden Stand und jeden Men— 
ſchen ein unſchaͤtzbares Kleinod ſind, daß aber kein Stand 
mehr dadurch veredelt wird, als der Stand des Gelehr— 
ten. O meine theuern Juͤnglinge, hier vor den Augen dieſer 
feyerlichen Verſammlung, und was mehr iſt, vor den 
Augen des Allwiſſenden beſchwoͤre ich Sie, den Grund— 
ſaͤten wahrer Religion und Tugend bis in Ihr ſpaͤteſtes 
Alter treu qu bleiben, und Ihre groͤßte Freude nur in 
der Erfuͤllung Ihrer Pflichten zu ſuchen. Dann wird die 
Vorſehung Sie ſegnen, die Welt ie lieben und ebren, 
und Ihr Baferland, zu deſſen Dienft Sie ſich beffimmen, 
wird Ihrer ſich freuen, und Ihr Beiſpiel wird noch fuͤr 
kommende Generationen von Juͤnglingen lehrreich und 
ermunternd ſeyn. 

Meine lieben zuruͤckbbleibenden Gymnaſiaſten, id) wuͤn— 
ſche, daß auch fuͤr Sie dieſer Tag ein Tag der heiligſten 
und unverbruͤchlichſten Vorſaͤtze ſeyn moͤge, und daß Sie 
mit angeftrengten Kraͤften dahin ſtreben moͤgen, daß id) 
Sie einſt mit voͤlliger Zufriedenheit, und nicht bloß mit 
guten Wuͤnſchen, ſondern mit ſichern Hoffnungen entlaſſen 
kann. Aber huͤten Sie ſich vor dem Eigenduͤnkel, fruͤher 
die Schule verlaſſen zu wollen, ehe Sie von Ihren Lehrern 
fuͤr reif dazu erklaͤrt werden. Wer ohne gruͤndliche Vorbe— 
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reifung die Univerfifat bezieht, wird nachher in feinem 
gangen Leben Anlaß genug haben, biefe Übereilung zu 
bereuen, Die akademiſchen Studien ſetzen ſchlechterdings 
ein gewiſſes Maas von Schulkenntniſſen voraus, und wer 
dieſe nicht mitbringt, bleibt, wenn er ſich auch nicht durch 
die mancherley Schwierigkeiten, die er nun bei ſeinem 
Studieren nothwendig finden muß, abſchrecken laͤßt, Zeit 
lebens ſeicht in ſeinen Kenntniſſen, weil es ihm an einer 
feſten Grundlage fehlt. Wenden Sie daher jetzt Ihre Zeit 
auf's Gewiſſenhaſteſte an, um nicht einſt zu Ihrem uner— 
ſetzlichen Schaden die Schule unreif verlaſſen zu muͤſſen. 
Die Fluͤgel der Zeit rauſchen ſchnell und unaufhaltſam. 
Ein Jahr fliegt nach dem Andern hin, und ehe Sie ſich's 
verſehen, werden Sie ſich am Ende Ihrer Schuljahre be— 
finden. Wohl Ihnen, wenn Sie heute, am Ende eines 
Schuljahrs, ohne innere Vorwuͤrfe in daſſelbe zuruͤck bliden 
koͤnnen, und wenn Sie fur die Zukunft ſtets nach der feli- 
gen Zufriedenheit ſtreben, am Ende jedes Jahrs, jedes 
Tags, ſich ſagen zu koͤnnen: Auch dieſes Jahr — auch 
dieſer Tag war nicht verloren fuͤr mich. 
Gedike. 
89. 
über die Duelle auf Univerſitaͤten. 


Ich kann nicht von der Wichtigkeit dieſer Anſtalt ſpre— 
chen, ohne mich auf eine Beleuchtung des uͤbels ein⸗ 
zulaſſen, gegen welches dieſelbe vorzuͤglich gerichtet iſt. 
Sie ſoll naͤmlich dem Duelle zuvor kommen, deſſen Be— 
ſtrafung fur den Staat ein nicht viel kleineres Ungluͤck iſt, 
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als bas Verbrechen felbft, ungeachtet bicfes ju den ſchwaͤr— 
zeſten gehoͤrt, beren fid) ein Menſch, cin Burger, und 
cin ffubirender Juͤngling ſchuldig machen fann. 

Der Todſchlag, auf deffen Gefahr jedes Duell mehr 
oder weniger gewagt wird, iſt unter allen Übelthaten die 
unmenſchlichſte, indem er das in der Verbindung zwiſchen 
Leib und Seele beſtehende Weſen der Menſchheit aufhebt. 
Wer ſchaudert nicht bei dem bloßen Gedanken der Ver— 
nichtung eines Menſchen durch einen Menſchen! Nur in 
Ruͤckſicht auf das erſchreckliche Unrecht, das in dem An— 
griffe auf ein Menſchenleben liegt, iſt das traurige Recht 
denkbar, ſein Leben durch den Tod des Angreifers ju ret— 
ten. Der Duellant mag nun die Abſicht zu morden haben 
oder nicht; ſo iſt er vor Gott und ſeinem Gewiſſen ſchon 
dadurch ein Moͤrder, daß er ein Menſchenleben in Gefahr 
ſetzt, und zwar ein zweyfacher Moͤrder, ein Mal ſeines 
Nebenmenſchen, deſſen Leben er nachſtellt, und dann 
Selbſtmoͤrder, indem er, ſo viel an ihm liegt, ſeinen 
Gegner zwingt, ſeinem eignen Leben nachzuſtellen. Und 
iſt nicht ſchon auch nur die beabſichtigte oder gewagte Ver— 
ſtuͤmmelung eines Menſchen Verbrechen der beleidigten 
Menſchheit? Daß dieſes von allen Duellen ohne Aus— 
nahme gilt, erhellet ſchon daraus, weil keines, wenig— 
ſtens von der Seite ſeines Urhebers, eine bloße Nothwehr 
ſeyn kann; und nur Nothwehr, nicht Rache, nur Ver— 
hinderung, nicht Vergeltung des Unrechts, nur Verfhei= 
digung gegen Angriff, nicht Erwiederung deſſelben, kommt 
uns durch das Recht der Menſchheit zu. Geſetzt aber auch, 
Rache, Vergeltung, Erwiederung des Unrechts waͤre nicht 
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wieder neues Unrecht; welche Belcidiqung fann die Ver- 
gleichung mit dem Todtſchlage aushalten, welche Miß— 
handlung ben Verluſt des Lebens aufwiegen? «Meine 
gekraͤnkte Ehre,» hoͤre ich hier den Zweykaͤmpfer mir in 
die Rede fallen, «es iſt mir, als einem Manne von Ehre, 
theurer als das Leben, das id) dagegen auf's Spiel ſetze. 
Armer Mann von einer jaͤmmerlichen Ehre. Entweder 
iſt das, was du Ehre nennſt, nichts als wahre Schande 
— und Schande fuͤr dich iſt doch wohl die Meinung An— 
derer, daß du das Herz habeſt, ein Verbrecher zu ſeyn — 
oder es iſt die aufere Anerkennung deiner Rechtſchaffen— 
heit, und dieſe buͤßeſt bu eben dadurch am gewiſſeſten ein, 
daß pu Leib und Leben eines Mannes angreifft. «Aber 
du berufſt dich auf die unter den Menſchen deines Stan— 
des herrſchenden Begriffe von Ehre und Schande, deren 
Unrichtigkeit bu als ein Aufgeklaͤrter gern eingeſteheſt, 
aber die nun ein Mal in der Welt ba find, und nach 
denen dich bie oͤffentliche Meinung beurfheilf, verdammt 
oder losſpricht. — Elende Ausflucht! So wollteſt du 
alſo einem Vorurtheile huldigen, welches du ſelber als 
ein Vorurtheil, und zwar als ein unmenſchliches aner— 
kenneſt? wollteſt daſſelbe durch dein eignes Betragen be— 
ſtaͤtigen, wollteſt es verewigen helfen, bloß weil du im 
entgegen geſetzten Falle darunter zu leiden haben wuͤrdeſt? 
O bu Mann von Ehre, der du die Verachtung der Dell 
ſehenden und Gufgefinnten waͤhlſt, um ja nichts im Auge 
des Poͤbels einzubuͤßen; wirkliche Schande uber did 
nimmſt, weil bu nicht Muth genug baft, cine einge— 
bil dete zu ertragen, und vor den Edlern, die ſtark genug 
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find, Nutzen und Schaden der Pflicht unfersuordnen, als 
ein Feiger erſcheinſt, um vor den Blébfidfigen und 
Schwachſinnigen fur cinen Herzhaften su gelten! Als 
bloßer Menſch wuͤrdeſt du bei einer ſo veraͤchtlichen und 
ſchaͤndlichen Geſinnung keinen Anſpruch auf Ehre haben, 
wenn du denſelben auch nicht als Buͤrger verwirken 
muͤßteſt. 

Sicherheit des Lebens und Eigenthums iſt der unmit— 
telbare Zweck der buͤrgerlichen Geſellſchaft; und um dieſes 
Zweckes willen hat jedes einzelne Glied ſein ihm außer der 
Geſellſchaft zukommendes Recht, ſich ſelbſt fur ein suge- 
fuͤgles Unrecht Erſatz zu verſchaffen, in die Haͤnde der 
ganzen Geſellſchaft niedergelegt, die daſſelbe durch die 
Obrigkeit, als ihre Stellvertreterinn, verwalten laͤßt. Der 
beleidigte Buͤrger, der durch eigenmaͤchtigen Zwang Ge— 
nugthuung verſchafft, iſt ein ſchlechterer Buͤrger, als der 
Beleidiger ſelbſt. Dieſer vergeht ſich nur an einem Ein— 
zelnen, jener an der ganzen Geſellſchaft. Er bemaͤchtigt 
ſich eines Rechtes, das nicht mehr das ſeinige iſt, das die 
Geſellſchaft ausſchließend beſitzen muß, und daß fie an 
keinen Privatmann uͤbertragen kann, ohne die Grundfeſte 
der ganzen buͤrgerlichen Verfaſſung su untergraben und 
bic allgemeine Sicherheit in Gefahr zu ſetzen. Der Ducl- 
lant bricht daher den Vertrag, der den Buͤrger zum Buͤr— 
ger, und den Staat zum Staate macht; er greift das 
Heiligthum der Geſellſchaft in dem weſentlichſten Vor— 
rechte derſelben an, hebt die vornehmſte Bedingung der 
buͤrgerlichen Ordnung auf, opfert das gemeinſchaftliche 
Intereſſe Aller der kleinen Angelegenheit ſeines Ichs auf, 
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und ift, im ftrengffen Sinne des Wortes; ein ſchlechter 
Menſch, und als ſolcher ein ehrloſer Menſch. 

Doc id beſinne mich, daß ich vor Perſonen ſpreche, 
die dem Stande der Gelehrten angehoͤren, dem die Kultur 
der Humanitaͤt als ſein eigentliches Buͤrgergeſchaͤft ange- 
wieſen iſt; jenem Stande, der eben darum zwar durch 
kein aͤußeres Privilegium, aber deſto mehr durch Unſchuld 
ſeines Befragens über jedes bloß buͤrgerliche und poſitive 
Geſetz erhaben ſeyn ſoll; jenem Stande, der nie gegen ein 
ſolches Geſetz anſtoßen darf, weil er, durch Aufklaͤrung 
des Geiſtes, und Beſſerung des Herzens, das, was jene 
Geſetze verbieten, unmoͤglich machen, und durch ſeinen 
freyen, guten Willen unterlaſſen und verhindern ſoll, was 
der Staat nur durch Zwang verhindern kann. Es iſt unfre 
gemeinſchaftliche Beſtimmung, von der wir uns nicht los— 
zaͤhlen koͤnnen, ohne uns in unſern und der ganzen Welt 
Augen veraͤchtlich zu machen; es iſt die unerlaßliche Pflicht 
unſers Standes, alles das Boͤſe, das der Staat durch 
Straſen nicht aufheben, ſondern nur beſchraͤnken kann, 
durch Lehre, und weil dieſe außerdem unwirkſam ſeyn 
wuͤrde, durch Beiſpiel zu bekaͤmpfen. Uns kommt es zu, 
diejenigen Vorſtellungsarten, welche auf die Handlungen 
der Menſchen den naͤchſten Einfluß haben, folglich die 
Begriffe von Woblbefinden und Wohlverhalten, von Gluͤck 
und Unglud, von Recht und Unrecht, von Ebre und 
Schande su beridfigen, die Stuͤrme der Leidenſchaften 
in der Bruft der gebantenlofen Menge zu beſchwoͤren, den 
Nebel der Vorurtheile, unter deſſen Beguͤnſtigung die 
Selbſtſucht unaufhoͤrlich dem gemeinen Bcften entgegen 
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arbeitet, ju zerſtreuen, und die Überrefte der Barbarey 
ſinſterer Zeitalter, wo wir fie auch anfreffen, mit Ent- 
ſchloſſenheit und Vorſicht anzugreifen. Welch eine unge= 
reimte, laͤcherliche, erbaͤrmliche Erſcheinung muͤßte daher 
nicht der duellirende Gelehrte ſeyn, wenn er eine 
weniger ekelhafte, weniger abſcheuliche Erſcheinung waͤre! 


K. L. Reinhold. 


90. 
Die Neujahrsnacht eines Ungluͤcklichen. 


Ein alter Menſch ſtand in der Neujahrsmitternacht am 
Fenſter und ſchaute mit dem Blicke einer bangen Ver— 
zweiflung auf sum unbeweglichen ewig bluͤhenden Himmel, 
und herab auf die ſtille, reine, weiße Erde, worauf jetzt 
niemand ſo freudens und ſchlaflos war, als er. Denn ſein 
Grab ſtand nahe bei ihm; es war bloß vom Schnee des 
Alters, nicht vom Gruͤn der Jugend verdeckt, und er 
brachte aus dem ganzen reichen Alter nichts mit als Irr— 
thuͤmer, Suͤnden und Krankheiten, einen verheerten Koͤr— 
per, eine veroͤdete Seele, die Bruſt voll Gift und ein 
Alter von Reue. Seine ſchoͤnen Jugendtage wandten ſich 
heute als Geſpenſter um, und zogen ihn wieder vor den 
holden Morgen hin, wo ihn ſein Vater zuerſt auf den 
Scheideweg des Lebens geſtellt hatte, der rechts auf der 
Sonnenbahn der Tugend in ein weites ruhiges Land voll 
Licht und Ernten und voll Engel bringt, und welcher links 
in die Maulwurfsgaͤnge des Laſters hinabzieht, in eine 
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ſchwarze Hoͤhle voll heruntertropfenden Giftes, vol zie— 
lender Schlangen, und finſterer, ſchwuͤler Daͤmpfe. 

Ach die Schlangen hiengen um ſeine Bruſt und die 
Gifttropfen auf ſeiner Zunge, und er wußte nun, wo 
er war! 

Sinnlos und mif unausſprechlichem Grame rief er sum 
Himmel binauf : Gib mir die Jugend wieder! O Vater, 
flelle mid) auf den Scheideweg mieder, damit id) anders 
waͤhle. 

Aber ſein Vater und ſeine Jugend waren laͤngſt dahin. 
Er fab Irrlichter auf Suͤmpfen tanzen und auf dem Got- 
tesacker erloͤſchen, und er fagfe : es find meine thoͤrichten 
Tage! — Er fab einen Stern aus dem Himmel fliehen, 
und im Valle fhimmern und auf der Erde 3errinnen : 
«Das bin id,» fagfe fein blufendes Herz, und die Schlan- 
genzaͤhne der Reue gruben barin in ben Wunden weiter. 

Die lodernde Phantaſie scigfe ibm flichende Nacht— 
wandler auf den Daͤchern, und die Windmuͤhle bob drobend 
ibre Arme zum Zerſchlagen auf, und eine im lecren Tod⸗ 
fenbaufe zuruͤckgebliebene Larve nahm allmablig feine 
Zuͤge an. 

Mitten in dem Rrampf flof ploblid die Mufif fur das 
Neujahr vom Thurme hernieder, wie ferner Kirchenge— 
ſang. Er wurde ſanfter bewegt. — Er ſchaute um den Ho— 
rizont herum und uͤber die weite Erde, und er dachte an 
ſeine Jugendfreunde, die nun, gluͤcklicher und beſſer als 
er, Lehrer der Erde, Vaͤter gluͤcklicher Kinder und geſeg— 
neter Menſchen waren, und er ſagte: O id) koͤnnte auch, 
wie ihr, dieſe erſte Nacht mit trocknen Augen verſchlum— 
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mern, wenn id) gewollt batte! — Ach id koͤnnte gluͤcklich 
ſeyn, ibr theuern Eltern, menn id eure Neujahrswuͤnſche 
und Lehren erfuͤllt batte ! 

Im fieberhaften Erinnern an feine Juͤnglingszeit kam 
es ihm vor, als richte ſich die Larve mit ſeinen Zuͤgen 
im Todtenhauſe auf; endlich wurde ſie durch den Aber— 
glauben, der in der Neujahrsnacht Geiſter der Zukunft 
erblickt, zu einem lebendigen Juͤnglinge. 

Er konnte es nicht mehr ſehen; — er verhuͤllte das 
Auge — tauſend heiße Thraͤnen ſtroͤmten verſiegend in 
den Schnee; er ſeufzte nur noch leiſe, troſt- und ſtunlos: 
«Komme nur wieder, Jugend, fomme wieder!» 

= — uUnd fie kam wieder; denn er hatte nur in der 
Neujahrsnacht fo fuͤrchterlich getraͤumt. Er war noch ein 
Juͤngling: nur feine Verirrungen waren kein Traum ge— 
weſen. Aber er dankte Goff, daß er, noch jung, in den 
ſchmutzigen Gangen des Lafters umfchren, und fid) auf 
die Sonnenbabn zurud begeben fonnte, die in's reiche 
Land der Ernfen leifef, 

Kehre mit ibm, junger Lefer, um, wenn du auf ſei— 
nem Irrwege ſteheſt! Dicfer ſchreckende Traum wird kuͤnftig 
dein Richter werden; aber wenn du einſt jammervoll 
rufen wuͤrdeſt: Komme wieder, ſchoͤne Jugend; — ſo 
wuͤrde fie nidf mieber fommen ! — 


Jean Paul Friederich Ridter. 


( 484 ). 


OL. 
Jugend und Alfer. 


Wie der Ubren Schlag mir die Stunden, der Sonne 
Lauf mir die Fabre zuzaͤhlt, fo leb' id) — id) weiß e8 — 
immer naber dem Tode enfgegen. Aber dem Alter aud) ? 
dem ſchwachen flumpferen Alter, woruber alle fo bitter 
klagen, menn unvermerkt ibnen verſchwunden iſt die Luſt 
der frohen Sugend, und der innern Geſundheit und Fuͤlle 
ubermuthiges Gefuͤhl? Warum laffen fic verſchwinden die 
goldene Zeit, und beugen dem ſelbſt gewaͤhlten Joch feuf- 
zend den Nacken? Auch ich glaubte ſchon einſt, daß nicht 
laͤnger dem Manne geziemten die Rechte der Jugend; 
leiſer und bedaͤchtig wollte ich einhergehn, und durch der 
Entſagung weiſen Entſchluß mich bereiten zur truͤberen 
Zeit. Aber es wollten nicht dem Geiſt die engeren Grenzen 
genuͤgen, und es gereute mich bald des verkuͤmmerten nuͤch— 
fernen Lebens. Da kehrte auf den erſten Ruf die freund- 
lie Jugend surud , und alé mich immer ſeitdem umfaft 
mit ſchuͤßenden Armen. Jetzt, wenn id wuͤßte, daß fie 
mir entfloͤhe wie bic Zeiten entfliehen, id) ſtuͤrzte mich 
lieber bald bem Tode freywillig entgegen, damit nicht die 
Furcht vor bem ſicheren üͤbel mir jegliches Gute bitter 
vergaͤlle, bis ich mir endlich doch durch unfaͤhiges Daſeyn 
ein ſchlechteres Ende verdient. 

Doch ich weiß, daß es nicht alſo ſeyn kann: denn es 
ſoll nicht. Wie? es muͤßte das geiſtige Leben, das freye, 
das ungemeßne mir cher verrinnen als das irdiſche, mel- 
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es beim erſten Schlage des Herzens ſchon die Keime 
des Todes enthielt? Nicht immer ſollte mir mit der vollen 
gewohnten Kraft aufs Schoͤne gerichtet die Phantaſie ſeyn? 
nicht immer ſo leicht der heitere Sinn und ſo raſch zum 
Guten bewegt und liebevoll das Gemuͤth? Bange ſollt ich 
horchen den Wellen der Zeit, und ſehen muͤſſen, wie ſie 
mich abſchliffen und aushoͤhlten, bis ich endlich 3erficle ? 
Sprich doch Herz, mie viele Male duͤrft id), bis das Alles 
kaͤme, noch zaͤhlen die Zeit, die mir jetzt eben vergieng 
bei dem Jammergedanken? Gleich wenig waͤren mir, 
wenn ich's abzaͤhlen koͤnnte, Tauſende oder eins. Daß du 
ein Thor waͤreſt ju weißſagen aus der Zeit auf die Kraft 
Des Geiftes, veffen Maaß jene nimmer feyn fann ! Durch— 
wandeln bod) die Geſtirne nicht in gleicher Zeit daffelbe 

von ihrer Bahn, ſondern ein hoͤheres Maaß mußt du ſuchen 
um ihren Lauf ju verſtehen: und der Geiſt ſollte durfti- 
gern Geſetzen folgen als ſie? Auch folgt er nicht. Fruͤhe 
ſuchte Manchen das Alter heim, das muͤrriſche, duͤrftige, 
hoffnungsloſe, uno ein feindlicher Geiſt bricht ihm ab die 
Bluͤthe der Jugend, wenn ſie kaum ſich aufgethan; lange 
bleibt Andern der Muth, und das weiße Haupt hebt noch 
und ſchmuͤckt Feuer des Auges und des Mundes freund- 
liches Laͤcheln. Warum ſoll ich nicht laͤnger noch, als der 
am laͤngſten daſtand in der Fuͤlle des Lebens, mir im 
gluͤcklichen Kampf abwehren den verborgenen Tod? War— 
um nicht ohne die Jahre zu zaͤhlen und des Koͤrpers Ver— 
wittern zu ſehen, durch des Willens Kraft feſt halten bis 
an den letzten Athemzug die geliebte Goͤttin der Jugend? 
Was denn ſoll dieſen Unterſchied machen, wenn es der Wille 
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nicht iſt? Hat etwa der Geiſt fein beffimmtes Maaß und 
Groͤße, daß er ſich ausgeben kann und erſchoͤpfen? Nutzt 
ſich ab ſeine Kraft durch die That, und verliert etwas bei 
jeder Bewegung? Die des Lebens ſich lange freuen, ſind 
es nur die Geizigen, welche wenig gehandelt haben? Dann 
treffe Schande und Verachtung jedes frohe und friſche Al 
ter: denn Verachtung verdient wer Geiz uͤbt in der Jugend. 

Waͤre fo des Menſchen Loos und Maaß: dann moͤcht 
ich lieber zuſammen draͤngen was der Geiſt vermag in 
engen Raum; kurz moͤchte ich leben um jung zu ſeyn und 
friſch ſo lange es waͤhrt! Was hilft's die Stralen des 
Lichts duͤnn ausgießen uͤber die Flaͤche? es offenbart ſich 
nicht die Kraft und richtet nichts aus. Was hilft Haus— 
halten mit dem Handeln; und Ausdehnen in die Laͤnge, 
wenn du ſchwaͤchen mußt den innern Gehalt, wenn doch 
am Ende nicht mehr iſt was du gehabt haſt? Lieber ge— 
fpendet in wenig Jahren das Leben in glaͤnzender Ver— 
ſchwendung, daß du dich freuen koͤnneſt deiner Kraft, 
und uͤberſehen was du geweſen biſt. Aber es iſt nicht ſo 
unſer Loos und Maaß; es vermag nicht ſolch ſinnlicher 
Begriff in ſeinen Kreis zu bannen den Geiſt. Woran 
ſollte ſich brechen ſeine Gewalt? mas verliert er bon ſei— 
nem Weſen, wenn er handelt und ſich mittheilt? was 
giebts, das ihn verzehrt? Klarer und reicher fuͤhl ich mich 
jetzt nach jedem Handeln, flarfer und geſunder: denn bei 
jeder That eigne ich etwas mir an von bem gemeinſchaft 
lichen Nahrungsſtoffe der Menſchheit, und wachſend be— 
ſtimmt ſich genauer meine Geſtalt. Iſts nur ſo, weil ich 
jetzt noch die Hoͤhe des Lebens hinaufſteige? wohl; aber 
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wann kehrt ſich denn ploͤtzlich um bas ſchoͤne Verhaͤltniß? 
wann fang ich an durch die That nicht zu werden ſondern 
zu vergehen? und wie wird ſich mir verkuͤnden die große 
Verwandlung? Kommt fie, fo muß ich fie erkennen; und 
erkenne ich ſie, ſo waͤhle ich lieber den Tod, als in langem 
Elend anzuſchauen an mir ſelbſt der Menſchheit nichtiges 
Weſen. 

Ein ſelbſtgeſchaffnes uͤbel iſt bas Verſchwinden des 
Muthes und der Kraft; ein leeres Vorurtheil iſt das 
Alter, die ſchnoͤde Frucht von dem tollen Wohn, daß der 
Geiſt abhaͤnge vom Koͤrper! Aber id) kenne den Wahn, 
und es ſoll mir nicht ſeine ſchlechte Frucht das geſunde 
Leben vergiften. Bewohnt denn der Geiſt die Faſer des 
Fleiſches, oder iſt er eins mit ihr, daß auch er ungelenk 
zur Mumie wird, wenn dieſe verknoͤchert? Dem Koͤrper 
bleibe was ſein iſt. Stumpfen die Sinne ſich ab; werden 
ſchwaͤcher die Bilder von den Bildern der Welt: ſo muß 
wohl auch ſtumpfer werden die Erinnerung, und ſchwaͤcher 
manches Wohlgefallen und manche Luſt. Aber iſt dieß das 
Leben des Geiſtes? dieß die Jugend, deren Ewigkeit ich 
anbete? Wie lange waͤr ich ſchon des Alters Sklave, wenn 
dieß den Geiſt zu ſchwaͤchen vermoͤchte! Wie lange haͤtte 
id fon der ſchoͤnen Jugend bas letzte Lebewohl zugeru— 
fen! Aber was noch nie mich geſtoͤrt hat im kraͤftigen 
Leben, ſoll es auch nimmer vermoͤgen. Wozu denn haben 
Andere neben mir beſſeren Leib und ſchaͤrfere Sinne? 
werden ſie mir nicht immer gewaͤrtig ſeyn zum liebreichen 
Dienſte wie jetzt? Daß ich trauren ſollte uͤber des Leibes 
Verfall waͤre mein letztes! was kuͤmmert er mich! Und 
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welches Ungluͤck wird es benn ſeyn, wenn id) nun vergeffe 
was geſtern geſchah? Sind eines Tages fleine Begeben- 
beifen meine Welt? oder die Borftellungen des Einyelnen 
und Wirklichen aus bem engen Rreife, ben des Koͤrpers 
Gegenmart umfaff, die ganze Spabre meines innern Le— 
bens ? Wer fo in niedrigem Sinn Die hoͤhere Beſtimmung 
berfennt, mem die Jugend nur licb mar, weil fie dieſes 
beffer gewaͤhrt, ber flage mit Recht über das Elend des 
Alters! Aber mer wagt es zu bchaupfen , daß and) das 
Vewußtſeyn der großen heiligen Gedanken, die aus ſich 
ſelbſt der Geiſt erzeugt, abhaͤnge vom Koͤrper, und der 
Sinn fur die wahre Welt von der aͤußeren Glieder Ge- 
brauch? Brauch ich um anzuſchauen die Menſchheit das 
Auge, deſſen Nerve ſich jetzt ſchon abſtumpft in der Mitte 
des Lebens? Oder muß, auf daß ich lieben koͤnne, die es 
werth ſind, das Blut, das jetzt ſchon langſam fließt, ſich 
in raſcherem Lauf draͤngen durch die engen Kanaͤle? Oder 
haͤngt mir des Willens Kraft an der Staͤrke der Muskeln? 
am Mark der gewaltigen Knochen? oder der Muth am 
Gefuͤhl der Geſundheit? Es betruͤgt ja doch die es haben; 
in kleinen Winkeln verbirgt ſich der Tod, und ſpringt auf 
ein Mal hervor, und umfaßt fie mit ſpottendem Gelaͤch— 
ter. Was ſchadets denn, wenn ich ſchon weiß, wo er wohnt? 
Oder vermag der wiederholte Schmerz, vermoͤgen die man- 
cherley Leiden niederzudruͤcken den Geiſt, daß er unfabig 
wird qu ſeinem innerſten eigenſten Handeln? Ihnen wi— 
desſtehn iſt ja auch ſein Handeln, und auch ſie rufen große 
Gedanken zur Anwendung hervor ins Bewußtſeyn. Dem 
Geiſt kann kein uͤbel ſeyn, mas ſein Handeln nur aͤndert. 
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Sa, ungeſchwaͤcht will id) ibn in bie fpateren Fabre 
bringen, nimmer foll der friſche Lebensmuth mir ver- 
gehn; was mid) jetzt erfreuf, ſoll mid) immer erfreun; 
ſtark ſoll mir bleiben der Wille und lebendig die Phan— 
taſie, und nichts ſoll mir entreißen den Zauberſchluͤſſel, 
der die geheimnißvollen Thore der hoͤhern Welt mir oͤffnet, 
und nimmer ſoll mir verloͤſchen das Feuer der Liebe. Ich 
will nicht ſehn die gefuͤrchteten Schwaͤchen des Alters; 
kraͤftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes ne à 
welches das Biel meines Daſeyns nicht trifff, und ewige 
Jugend ſchwoͤr' id mir felbff. 

Schleiermacher. 


92. 


Religion, Sittlichkeit, Tugend und 
Gluͤckſeligkeit. 


So ſehr die wechſelsweiſen Verhaͤltniſſe des Menſchen 
gegen den Menſchen, die Wuͤrde ſeiner Natur erheben; 
ſo zeiget doch erſt ihre wahre Erhabenheit ſich in ihrem 
gaͤnzlichen Lichte, wenn der erleuchtete Sterbliche der gro— 
ßen Verhaͤltniſſe gewahr wird, in welchen er mit dem un- 
endlichen Schoͤpfer aller Dinge, mit dem unbegreiflichen 
Vater aller Weſen ſteht. 

So bald der Menſch faͤhig wird, die Verhaͤltniſſe von 
Urſache und von Wirkungen einzuſehen; ſo bald muß er 
ſich fur bas Werk eines hoͤhern Weſens is So bald 
er in ben Stand koͤmmt, die Bufalligfeif und die Schwach⸗ 
beif der Weſen ju begreifen, die ibn umgeben : fo bald 
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muß feine Vernunft su einem nothwen digen, zu einem 
allmaͤchtigen Weſen hinaufſteigen, welches ihnen das 
Daſeyn gegeben hat. So bald er faͤhig wird, die Vorfreff= 
lichkeit des Ebenmaaßes, der Harmonie und der Ordnung 
zu empfinden: ſo bald muͤſſen ihre Merkmale, welche aus 
allen Theilen der Schoͤpfung hervorſtrahlen, ihn noth— 
wendig zu einer ewigen Quelle von Ordnung, von Har— 
monie, von Ebenmaaße hinleiten; und ihn mit großen 
Begriffen von dem Urheber und von dem Beherrſcher des 
Ganzen erfuͤllen. So bald mit ben Begriffen von Guͤte, 
von Weisheit, von Vollkommenheit befreundet, ſein Geiſt, 
auf alle Ausfluͤſſe davon aufmerkſam wird, welche aus 
dieſer unendlichen Quelle ſeiner Seele zuſtroͤhmen: ſo muß 
er uͤberzeuget werden, daß dieſer Urheber, dieſer Erhalter, 
dieſer Beherrſcher aller Dinge, nichts als Guͤte, nichts 
als Weisheit, nichts als Vollkommenheit iſt: ſo bald muß 
ſeine, durch dieſe großen Begriffe erhoͤhete Vernunft ihn 
lehren, daß alles, was da iſt, nur deßwegen da iſt, damit 
dieſe ibm weſentlichen Eigenſchaften ſich zu der Gluͤckſe— 
ligkeit, und zu der Vollkommenheit des Ganzen aͤußern; 
daß er, er ſelbſt, der ſchwache Sterbliche, dazu geſchaffen 
iſt, ein Werkzeug dieſer wohlthaͤtigen goͤttlichen Abſichten 
abzugeben, und daß er ſeine Gluͤchſeligkeit nicht anders 
befoͤrdern koͤnne, als wenn er ſich nach allen ſeinen Kraͤf— 
ten beſtrebet, dieſe große Beſtimmung zu erfuͤllen; und 
nach dem Beiſpiel ſeines großen Schoͤpfers, nach allem zu 
ſtreben, was wahrhaftig gut, mas wahrhaftig ſchoͤn, mas 
wahrhaftig vollkommen, was wahrhaftig ſaͤhig iſt, die 
Vollkommenheit, des Ganzen zu befoͤrdern. 
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Dieſe grofe Gefuble erhoͤhen alle Fabigfciten des Gei— 
fles und alle Regungen des Herzens. Sie croffnen der 
Seele cin unumfchranttes Feld fur ihre Thaͤtigkeit, cine 
unabſehbare Golge grofer Hoffnungen. Sie bringen fie 
erſt der Wuͤrdigkeit ihres Weſens, und der Erhabenheit 
ihrer Beſtimmung entgegen. Erſt die Kenntniß der wich— 
tigen Verhaͤltniſſe, in welchen der Erſchaffene mit dem 
Unerſchaffenen ſteht, ſetzet den erſtern in den vollkomme— 
nen Beſitz ſeiner großen Vorzuͤge, und verſichert ihm die 
herrlichen Belohnungen, durch welche die weſentliche Vor— 
trefflichkeit der Tugend und der Rechtſchaffenheit ihm noch 
koſtbarer, noch verehrungswuͤrdiger wird. 

So wird erſt durch ſeine Verhaͤltniſſe gegen die Gott— 

heit; erſt durch ſeine Einfluͤſſe in die Glüdfcligteit des 
Menſchen, und in die Vollkommenheit des Ganzen die 
Natur des Menſchen veredelt, und zu ihrer wahren Wuͤrde 
erhoben. 
Wenn der Menſch nicht den Schoͤpfer erkennen, vereh— 
ren, bewundern; wenn nicht nach deſſen allguͤtigen Ab— 
ſichten, er den Menſchen lieben, dem Menſchen Gutes 
thun koͤnnte: ſo wuͤrde er nicht gluͤcklicher ſeyn, als jedes 
andre Thier. 

Das Maaß unfrer auf uns ſelbſt eingeſchraͤnkten Em— 
pfindungen iſt bald erfuͤllet. Wir haben bald uns ſelbſt ſo 
viel Gutes gethan, daß wir Gefahr laufen, durch einen 
uͤberhaͤuften Genuß uns zu uͤberladen, und ungluͤcklich zu 
machen. Das Gute hingegen, das wir andern thun koͤnnen, 
iſt in keine Grenzen eingeſchloſſen. Es erhebet unfre Seele 
uͤber ſich ſelbſt, und es gewaͤhret ihrer Thaͤtigkeit einen 
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Lauf ohne Schranken. Vereinigt mit den grofen Hoff— 
nungen, welche bie Gufheifung des hoͤchſten Weſens dem 
Sterblichen in bas Unendliche verſichert, fubref erſt diefes 
edle Gefubl unfere Neigungen, unfere Begierden, und 
unfern Willen zu ber wahren Erhabenheit ibrer Beftim= 
mung, und gibf es ibnen bic volifommenfte — und 
den gluͤcklichſten Schwung, derer fie faͤhig find. 

Durch die Kenntniß und durch die Empfindung vices 
Vorzuͤge, und biefer Hoffnungen, erhaͤlt das wahre fift- 
liche Gefubl ſeine Thatigfeif und feine Staͤrke. Durd fie 
entwickeln und befeftigen fid) bie Menſchenliebe, die Nei— 
guna zur Wohlthaͤtigkeit, die Liebe des Rechts, und der 
Haß des Unrechts und der Unbilligkeit; und aufrdiefe 
gruͤndet Ad) das mabre Geſetz der Natur und der Bernunff, 
ſo viel Gutes su thun als uns moglid if, in bas Ganze 
unſers Lebens, und in alles, was uns umgibt, ſo viel 
Vergnuͤgen, fo viel Oronung , und fo viel Vollkommen— 
beif ju bringen, als uns immer * Faͤhigleiten er er⸗ 
lauben. 

Aus dieſer erhabenen Quelle fließen sie * Empfin⸗ 
dung und Schaam, welche den Menſchen bei Handlungen 
und in Umſtaͤnden beunruhiget, in denen er ſeiner großen 
Beſtimmung nicht entſpricht; und die koſtbare Sufrieben- 
heit, welche ibn begluͤckſeliget, wenn er ſich bewußt ift, 
des Beifalls der Menſchen, und der Gutheißung Bottes 
nicht unwuͤrdig ju ſeyn. Grofe und wichtige Gefuble, 
derer Zaͤrtlichkeit, Richtigkeit und Ausdehnung, durd 
das Maaß des Lichtes, der Ordnung und der Staͤrke be— 
ſtimmet werden, welche in einer Seele herrſchen. 
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Mit ibnen erwachet in dem Menfchen der ibm ange 
borne Richter, das Gewiſſen; ein guffhatiger Austheiler 
von Berubigung und von Freube uber Thaten, durch melche 
die große Abſicht der Natur und ihres allgutigen Urhe— 
bers, die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechtes, be— 
—— ein ernſtlicher Raͤcher ſolcher, durch FA dieſelbe 
geſtoͤret wird. 

Die Erkenntniß der großen Verhaͤltniſſe gegen den 
Schoͤpfer, Die Schoͤpfung, und den Menſchen, iſt 8, 
welche die verſchiedenen Triebraͤder der Menſchheit, die 
Begierden, die Leidenſchaften und den Willen ordnen ſoll; 
welche allein ihrem unerſaͤttlichen Beſtreben nach einer 
immer ſtaͤrkern Thaͤtigkeit, nach einer immer hoͤhern Voll— 
fommenbeit, die ihrer Beſtimmung entſprechende Richtung 
geben; welche den Sterblichen in den hohen Rang erhe⸗ 
ben fann, den der Schoͤpfer ihm in der — pas 
wieſen hat. 

Das gidi, be Orbnng und Die Saͤrte vel à in dem 

Innern der Seele herrſchen; und ibre —— mit den 
wohlthaͤtigen Abſichten der Schoͤpfung, machen den Mens 
ſchen jeden Gegenſtand nach ſeinen mannichfaltigen Ver— 
haͤltniſſen richtig erkennen, ſchaͤtzen und lieben. 
Der erleuchtetſte und der richtigſte Verſtand zeuget fo 
den zweckmaͤßigſten, den wohlgeordnetſten Willen, und 
durch dieſen enſtehet die Tugend, dieſe goͤttliche Fertig— 
leit, das Gute in der groͤßten Vollkommenheit, welche 
die Natur eines Weſens erlaubet, zu wollen und auszu— 
uͤben. Erhabene Eigenſchaft, welche allein eine wahre 
Gluͤckſeligkeit gewaͤhren kann. 
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Die Groͤße der Gluͤckſeligkeit eines Weſens wird alfo 
durch das Maaß des Lichtes und des Wohlwollens be— 
ſtimmt, welche es beſeelen. Das Vollkommene in ſeinem 
groͤßten Umfange kennen; das Gute in ſeiner groͤßten 
Ausdehnung wollen : dieſes iſt die wahre Erhabenheit des 
denkenden Weſens. Der erleuchtetſte und der tugendhaf— 
teſte Geiſt wird alſo auch der gluͤckſeligſte ſeyn. Er wird 
die vollkommenſte Erkenntniß des Wahren mit der voll— 
kommenſten Ausuͤbung des Guten vereinigen. Seine Seele 
wird auf alles, was ſie umgibt, Stroͤme von Licht, von 
Anmuth, von Zufriedenheit ausgießen; und der Wieder— 
ſchein der Heiterkeit und der Freude, welche ſie auf andere 
verbreitet hat, wird den Glanz verſtaͤrken, der ſie um— 
ſtrahlet, und die Wonne erhoͤhen, die ſie beſeliget. Die 
geringern Grade der Gluͤckſeligkeit und des Wohlſtandes 
haben nur in ſo fern einen wahren Werth, in ſo fern ſie 
dieſer koſtbaren Vorzuͤge theilhaft ſind. Nur Re 
und Gute koͤnnen gludfelig machen. 

Ihr, die ibr Menſchen ju erziehen; ibr, pie ihr Un— 
ſterbliche zur Gluͤckſeligkeit vorzubereiten habt, laſſet nie= 
mals dieſe großen Wahrheiten aus den Augen. Die Er— 
ziehung iſt die groͤßte Wohlthat, welche der Menſch dem 
Menſchen gewaͤhren kann. Ihr erſter, ihr großer Endzweck 
iſt, die verſchiedenen Triebraͤder der menſchlichen Seele 
in die vollkommenſte Harmonie zu bringen, und ihrem 
unerſaͤttlichen Beſtreben nach Thaͤtigkeit bicienige Richtung 
zu geben, durch welche ihre wohlthaͤtigen Neigungen un— 
aufhoͤrlich erleichtert, erweitert, erhoͤhet werden, durch 
welche ſie immer faͤhiger wird, die Gluͤckſeligkeit, und die 
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Vollkommenheit Andrer su befordern, Von dem érften 
Augenblide an, da ibr euch diefe grofe Pflicht auflegef, 
fo bemaͤchtiget euch der euerer Sorge anverfraufen Seelen 
durch den Reis des Bergnugens, das fie empfinden, wenn fie 
in eine ibren Rraffen angemeffene Bewegung geſetzt mer- 
den. Machet ibnen jeden Forfgang zu einer bobern Voll- 
fommenbeif burd) Beſchaͤftigungen angenchm , welche die 
Faͤhigkeiten ffarfen , fo fie bercifs befigen , und welche ihnen 
die Erwerbung derjenigen erleichtern, fo ibnen nod) man- 
geln. Entwickelt ibnen allmablig bie grofe Beftimmung , 
zu welcher fie ber unendliche Schoͤpfer auffordert. Wenn 
ihr geſchickt und gluͤcklich genug ſeyd, ihnen dieſelbe in 
ihrem ganzen Umfange und in ihrer vollkommenen Wuͤrde 
bekannt zu machen, ſo habt ihr ſie gewiß auch in den 
Stand geſtellet, ſie zu lieben und zu erfuͤllen. 


J. Iſelin. 


93. 
Über ben Charakter unſers 3cifalfers, 


Das Hauptſaͤchlichſte, fo wir eingebuͤßt, find Empfin- 
dungen und Neigungen, Die gewiß nicht ausbleiben, wenn 
nur ibre Gegenflande wieder kommen. Hingegen haben 
wir gewonnen, wozu Sabrfaufende bon Erfahrung und 
uͤbung nôthig maren. Verdunkelte Wahrheiten, Erfennt- 
niſſe, Grundfage werden um fo heller mieder bervor gehen, 
ba eine Menge von Irrthuͤmern und ungluds=fhwangern 
Grillen, momit fie chebem vermiſcht maren, vertilgt fin. 
Von den Tugenden laͤßt ſich das Naͤmliche behaupten. 


( 496 ) 

Verſchiedene Lafter find verfdhwunden, vermuthlich auf 
immer , und es find edle, milde, billige, thaͤtige Gefin- 
nungen gaͤng und gebe gemorben, welche chemals nicht im 
Schwunge waren; wir find der Rechtſchaffenheit im Grunde 
naͤher. Auch unfre allgemeine Menſchenliebe, die man fo 
laͤcherlich zu machen ſucht, iſt fcin gang leeres Ding. So 
wie Familien ſich in verwandte Haufen, verwandte Hau— 
fen in Doͤrfer, Doͤrfer in Staͤdte, Staͤdte in Voͤlkerſchaften, 
Voͤlkerſchaften in große Nationen, Nationen in die ganze 
Welt ausgebreitet haben; ſo haben ſich auch die Gefuͤhle, 
Neigungen und Ideen ausgebreitet, und unſer Intereſſe 
hat wirklich und wahrhaftig eine Richtung auf das Ganze 
bekommen. Ein Menſch iſt als Menſch dem andern jetzt 
unendlich mehr, als er ibm ehemals war, — 

Wenn man den geringen Antrieb erwaͤgt, den die Tu— 
gend in unſerm Jahrhunderte hat; ſo muß man uͤber die 
Anzahl wuͤrdiger Menſchen, die noch angetroffen werden, 
und uͤber die Menge von ſchoͤnen und guten Handlungen, 
die man erfaͤhrt, in der That erſtaunen. Ich bin meines 
Theils uͤberzeugt, daß keine Tugend jemals auf der Welt 
geweſen iſt, die nicht noch hier und da, auch in unſern 
Tagen, lebendig vorhanden mare. Jedes aͤchte menſchliche 
Gefuͤhl liegt dem Menſchen ſo nahe, jeder gute Geiſt iſt 
ſo willig, ſich eine Staͤtte in ihm zu bereiten, und ihm 
ein treuer Gaſt ju werden. Alſo laßt uns getroft ſeyn, 
und voran wandeln! 

Stimme der Wahrheit — nicht mehr einſam an den 
Enden der Erde nur, die am goldnen Throne micderballf, 
daß es binab droͤhnt zu feinen Fuͤßen, und die Stelle 
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bebt — bu vermagſt auch die Bergen der Ronige zu durd- 
dringen ! Lu 

Sie wird immer naber und gemaltiger fommen, und 
mif jenem nothwendigen Geſetze unmandelbarer Gerech⸗ 
tigkeit, welche alle willkuͤhrliche Geſetze aufhebt und ver— 
tilgt, allgemeinen freyen Gehorſam zu Wege bringen. 

Und bevor brauchen wir uns nicht zu fuͤrchten, daß wir 
vor lauter Gerechtigkeit und Ordnung dumm, feig und 
ſeellos werden; vor lauter Gluͤckſeligkeit ungluͤcklich. Die 
Endlichkeit unſrer Natur, die Unvollkommenheiten der 
Welt laſſen fit) nicht uͤberwinden, ihre weſentlichen Man- 
gel nicht erſetzen; wir werden immer genug zu wachen 
und zu wirken haben. 

Es will mir das Herz zerreißen, wenn ich Menſchen 
ſo unachtſam auf das Elend ſehe, das ſie umgibt; wenn 
id fic über Bunger, Bloͤße, Krankheit, Peſtilenz und 
Krieg wegraͤſonniren bore, als ob es Kleinigkeiten waͤren! 
Laſſet das fern von uns ſeyn! Den wirklichen Drangſalen 
unſrer Zeit, denen, die jeder fuͤhlt, die jeder von ſich 
abwerfen moͤchte, und die Millionen unſerer Mitbruͤder 
fo unertraͤglich aͤngſtigen, daß fie ſich kruͤmmen und ver— 
zweifeln — denen laßt uns entgegen arbeiten! Laßt uns 
denen Tugenden, die wir empfinden, die wir erfahren 
und kennen, die ſich heute, zu dieſer Stunde anwenden 
laſſen, aus allen Kraͤften nachijagen. Was su weit herge— 
holt, von Tugend und Gluͤckſeligkeit geſchwaͤrmt und er— 
ſonnen wird — es iſt ſchwankend, traͤumeriſch! Die Leute 
glauben ſich ſelber nicht, zweifeln und zagen wenigſtens 
alle Augenblicke, fahren auf, und wiſſen nicht, wo ſie 
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find, bei jebem etwas ffarfen Anſtoß. Aber Segen und 
Dank dem Edlen, ben dieſes nicht frifff, und ber irgend 
cin aͤchtes, menſchliches Gefuͤhl, das ſchlummerte, wieder 
aufruft, oder, will's entſchluͤpfen, zuruͤck ruft; Preis und 
Ehre der ahnungsvollen Seele, welche das Sichtbare ver— 
geſſen kann, um ju leben im Unſichtbaren; die ſich bin- 
gibt und wegwirft fur dieſe Zeit; aus fo hoher goͤttlicher 
Liebe — Unſterblichkeit ihr zum und Palmen der 
Engel! 

&. 8, S afobi. 


94. 
Werth des Ungluds. 


Das Unglud bat ſehr große Bortheile, und es gibt fur 
wohlgeordnete Herzen grofe Staͤrkungen, es mif ffanb- 
hafter Geduld zu ertragen. Derjenige, den das liebkoſende 
Gluͤck beſtaͤndig auf ſeinem Schooße getragen hat, iſt ge= 
meiniglich ſehr unwiſſend. Es fehlet ihm eine noͤthige 
Weltklugheit, eine vortheilhafte Wiſſenſchaft, ſein Leben 
fo einzurichten, wie es ſeiner Gluͤckſeligkeit, ſeiner Ruhe, 
ſeiner Verbindung mit den Mitgliedern ſeiner Geſellſchaft 
am zutraͤglichſten iſt; es fehlet ibm eine Zaͤrtlichkeit des 
Herzens, ein gewiſſes menſchliches Gefuͤhl gegen das Un— 
gluͤck Anderer, welches eine reiche Quelle von tugendhaften 
Geſinnungen und Empfindungen iſt. Er iſt kurzſichtig; 
er iſt ſtolz; er iſt hartherzig und uͤbermuͤthig. 

Vor allen dieſen wichtigen Fehlern bewahret uns ein 
wohlthaͤtiges Ungluͤck. Wir erlangen durch die Abwechs- 
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lungen unfers chidfals cine Erfabrung, die uns cine 
Weisheit lehret, welche wir burd nichts anders erlangen 
koͤnnen. Wir empfanden ſelbſt, mie bas Ungluͤck ſchmerzt, 
und lernten die Rechte kennen, die der Ungluͤckliche hat, 
bei Andern Mitleid, wo nicht Staͤrkung, Troſt, wo nicht 
Huͤlfe zu ſuchen. Unſer Herz wurde weicher, und wir 
fiengen an, durch ein zaͤrtliches Gefuͤhl, das, mas wir 
von uns zu fordern uns berechtigt glaubten, ihnen ſelbſt 
wiederfahren zu laſſen. Wir verſagten andern Leidenden 
die Thraͤne nicht, die mir von ihnen zu erhalten wuͤnſch— 
ten, und eilten, ihnen zu helfen, fo off wir konnten. Un— 
ſere Menſchenliebe, welche die Natur in unſer Herz gelegt 
hatte, ward durch unſere eigne Empfindung, durch unſer 
eignes Gefuͤhl thaͤtiger und verbreitete ſich allgemeiner. 

Dieſe Vortheile erhalten wir von dem lehrreichen Un— 
gluͤcke, und ſie helfen uns ſeine Haͤrte leichter ertragen. 
Es iſt ein herzlicher Troſt, indem wir leiden, wenn wir 
ſehen, daß Andere mit uns leiden. Die Thraͤnen des Mit— 
leidens ſind Linderungsmittel fuͤr die Schmerzen unſerer 
Wunden. 

Es gibt große Tugenden, welche dem Zaͤrtlinge des 
Gluͤcks gaͤnzlich verborgen bleiben; Tugenden, welche werth 
ſind, fuͤr den Verluſt aller Vortheile der Welt, aller 
Freude, alles Gluͤcks erkauft zu werden. In dem Schooße 
des Gluͤckes iſt noch ſelten ein Mann erzogen worden. 
Gewohnt Alles zu erhalten, was er begehrt, unmaͤßig in 
ſeinen Wuͤnſchen, ungeduldig und aufgebracht gegen Alles, 
was ſeiner eingebildeten Gluͤckſeligkeit in ihrem Laufe ent- 
gegen ſtehet, begehrt der Zaͤrtling des Gluͤcks ohne Be— 
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denfen alle Laſter, menn fie Mittel zu feinen Zwecken 
werden. Sein eignes Selbſt ift der Mittelpunkt der Schoͤ⸗ 
pfung; fuͤr ihn iſt Alles, zu ſeinem Vergnuͤgen muͤſſen 
alle Geſchoͤpfe ba ſeyn; alle Raͤder der Natur ſpielen, und 
wenn er ſelbſt Hand anleget, ſo geſchieht es nur, um 
ihnen eine Bewegung zu geben, die zu ſeinem Vergnuͤgen 
abzweckt. Eigennuͤtzig in ſeinen Dienſten ſtreut ex nur 
Wohlthaten aus, um ſelbſt zu ernten, und verkauft kleine 
Gefaͤlligkeiten fuͤr große Erwartungen. Er gibt, ohne Em- 
pfindung; empfaͤngt, ohne Dankbarkeit; iſt verſchwende— 
riſch, ohne Großmuth; hat tauſend Schmeichler, ohne 
einen Freund; ſteht in Anſehen ohne Hochachtung, und 
duͤnkt ſich, ohne Verdienſte, groß, weil er gluͤcklich iſt. 
Kaltſinnig gegen alles Andere, außer gegen ſich felbft, 
fehlen ihm alle die ſchoͤnen Tugenden, die er beſitzen muͤßte, 
um gluͤckſelig ſelbſt in ſeinem Gluͤcke, und ehrwuͤrdig in 
ſeiner Hoheit zu ſeyn. Ex bat keine andere Gluͤchſeligkeit 
kennen gelernt, als die im Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgen 
beſteht. Dieſe iſt ſeine einzige, und er verſagt ſich nichts, 
was sur Befoͤrderung dieſer Gluͤchſeligkeit dienet. Alle 
Mittel ſind ihm dazu gleichguͤltig. Er wird mit der Linken 
gaben, was er mit der Rechten raubet, und mit gleicher 
Gleichguͤltigkeit einem Schmeichler das Leben erhalten, 
und einen Freund toͤdten; er wird einen Durſtigen ſeinen 
Becher trinken laſſen, um ibn mit bem Blute der Wittwen 
wieder anzufuͤllen. 

Aber außer vielen andern Vortheilen, gibt uns das 
Ungluͤck auch Gelegenheit, vorzuͤgliche Tugenden zu zeigen. 

Hier ruft dich das Schickſal auf einen Schauplatz, wo du 
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die Wuͤrde und Grofe deines Herzens zeigen fannft, Der 
uͤberwinder einer Welt ift fein fo großer Mann, als der 
unſchuldig Leidende, der allen fcinen widrigen Schickſalen 
cine flandhafte Geduld enfgcgen ſetzet. Demuͤthige Geduld 
gegen die Verbangniffe des Himmels; ſtandhafte Groͤße 
gegen die Angriffe der Menſchen; Wohlthaͤtigkeit gegen 
ſeine Feinde; eine ruhige Zufriedenheit mitten unter den 
Ungewittern; welche glaͤnzende Vorzuͤge eines Menſchen! 
Wer kann denen, die unſchuldig litten, und uͤber alle Lei 
den erhaben waren, Bewunderung verſagen? 

Je weniger Beiſpiele von ſolcher Staͤrke wir haben, je 
groͤßere Bewunderung! Hier lernen wir die Wunder der 
menſchlichen Natur kennen, und wie billig iſt es, daß 
wir die Ramen derer, welche ſolche Beiſpiele fur die Nach— 
welt ausgeſtellt haben, von Enkel zu Enkel nennen! 


Duſch. 


99. 
Brudftude vermifdfen Inhalts. 


C8 ift fein Gall su erdenken, mo es beſſer mare nicht 
tugendhaft ju ſeyn, fein Fall ohne Ausnahme. 

Ohne Demuth iſt der Menſch eine ewige Luͤge. 

Die Tugend iſt die Geſundheit der Seele. 

Die Guͤter des Herzens bieten ſich allen Sterblichen 
an. Jeder kann ſich die Guͤte der Seele erwerben, die in 
der Anwendung der Geſetze der Vernunft und des Gewiſ— 
ſens beſteht. Er kann im Stillen ein Koͤnig ſeyn und weiſe 
uͤber ſeine Neigungen regieren. 
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Der Weiſe iſt ohne die Tugend ein leblofer Zeiger, 
der bic Strahlen der Sonne auffangf, und fie auf feiner 
Oberflache , fid) ſelbſt unnuͤtze, von fremben Augen be- 
merken laͤßt... Der Hohe und der Micbrige, feiner fann 
fie entbehren, obne in feiner @pabre cine Mißgeburt su 
ſeyn, die ſich und andern miffallf, und oem Schoͤpſer 
ein Graͤuel iſt. 

Der Trieb des Gewiſſens und die innerliche Scham— 
haftigkeit vor dem Boͤſen ſind die Schutzengel des Guten. 

So wenig ihrer ſind, ſo wiegt doch die gute Meinung 
Eines Rechtſchaffenen in der Waagſchale der Vernunft 
mehr, als der Beifall ganzer Millionen Thoren oder La- 
ſterhafter. Der Beifall eines einzigen wuͤrdigen Mannes 
iſt nicht nur Staͤrke, Troſt und Belohnung fuͤr mein 
Herz, nein, er iſt mic auch die Anwartſchaft auf die Ach⸗ 
tung aller, die ihm gleichen. Die Rechtſchaffenen haben 
alle Ein Herz und Ein Gefuͤhl des Edeln, wie ſie alle 
einerlei Regel des Guten haben. Der Beifall des Ken— 
ners iſt gleichſam die verſtaͤrkte Stimme des Sprachrohrs, 
die weiter reicht als das laute Geſchrey einer Menge von 
Thoren. 

Der Laſterhafte, ſo ſehr er es auch iſt, wird ſelten in 
ſeinem Herzen eine boͤſe Meinung von dem Manne haben, 
der ſeiner Pflicht folgt. Wenn er ihn je verunglimpft, ſo 
wird er mehr der Arf ſeine Tugend auszuuͤben, mehr ſeines 
aͤußerlichen, als der Tugend ſelber ſpotten, die ibm, trotz 
ſeiner boͤſen Leidenſchaften, doch ehrwuͤrdig bleibt. 


Gellert. 
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Wahrer Reichthum, den man nicht rauben fann, iſt 
der Gewinn von eigner Arbeit, und Zufriedenheit mit 
dem, was ſie uns verſchafft; deßwegen muß man die Ar— 
beit herzlich lieb haben. Es iſt ſchon gefehlt, wenn man 
die Arbeit nur deßwegen liebt, weil ſie uns Reichthum 
verſchaffen kann. Dieſes verleitet auf Nebenwege, den 
Reichthum mit weniger Muͤhe zu erwerben. Man muß 
arbeiten, aus Liebe zur Arbeit, aus reinem Triebe, ſeine 
Pflichten zu erfuͤllen. Nur auf eine ſolche folget Gottes 
Segen, Geſundheit und Staͤrke des Leibes, und Ruhe 
und Zufriedenheit der Seele. 

| Hirzel. 


Die Menſchen ſind nicht da, um neben einander zu 
graſen; und ein Mann kann ſich mit einem ſuͤßern Ge— 
danken niederlegen, als daß er ſatt iſt. Es gibt geſell— 
ſchaftliche Pflichten. Im Schuldbuch der Geſellſchaft ſteht 
unſer Leben, unfre Erziehung, und ein Biedermann be— 
zahlt ſeine Schulden. 

Leifemié, 


Der Eitle fann felfen begreifen, daß es eine Wolluft 
if, Dem Freunde zu geben ; er nimmt alfo ungern tom 
Freund; und haͤlt alles , was der ibm gibt, fur Rauf, 
wofur er feine Freyheit, feine Unabhaͤngigkeit, feine 
Gleichheit mit feinem Freunde bingeben muͤſſe. Es ift 
nmicht — und mer glaubt, es mare, mem es wehe thut, 
vom Freund zu nehmen, was der geben kann nnd gerne 
gibt, wer nicht weiß, daß feine Liebe und ſeine Freund- 
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ſchaft tauſend Mal mehr gibt, als er vom Freunde em- 
pfaͤngt, der hat nie geliebt, den hat ſelbſt ſein Beduͤrfniß 
eitel gemacht, der iſt nahe ein ſchlechter, gemeiner, eitler 
Menſch zu werden. 
Schloſſer. 


Wer nicht ſeiner Lage nach, ſchlechterdings dazu ver- 
dammt iſt, an Hoͤfen oder ſonſt in der großen Welt zu 
leben, der bleibe fern von dieſem Schauplatze des glaͤn— 
zenden Elends, bleibe fern vom Getuͤmmel, das Geiſt und 
Herz betaͤubt, verſtimmt und ju Grunde richtet! In fried— 
licher haͤuslicher Eingezogenheit, im Umgange mit einigen 
edeln, verſtaͤndigen und muntern Freunden ein Leben zu 
fuͤhren, das unfrer Beſtimmung, unſern Pflichten, den 
Wiſſenſchaften und unſchuldigen Freuden gewidmet iſt,; 
und dann zuweilen ein Mal mit Nuͤchternheit an offent- 
lien Vergnuͤgungen, an grofen, gemiſchten Geſellſchaf— 
fen Theil zu nehmen, um fur die Phanfafie, die dod) auch 
nichf leer ausgehen will, neue Bilder ju fammeln, und 
bic kleinen, widrigen Gcfuble der Einfoͤrmigkeit su verlo- 
ſchen. — Das iſt ein Leben, das cines meifen Mannes 
werth iff! Und in Wahrheit! es ſteht offer in unfrer 
Macht, als man gemeiniglid denkt, fid) der grofen Welt 
ju entziehn. Menſchenfurcht, elende Geſaͤlligkeit gegen 
mittelmaͤßige Leute, Eitelkeit, Schwaͤche, Nachahmungs⸗ 
ſucht, das iſt cs, à fo mandhen fonft nicht ſchlechten 
Mann bewegt, ſeine ſchoͤnſten Sfunden da zu verſchleu— 
dern, wo er im Grunde nicht zu Hauſe iſt, wo ſo oft 
Eckel und Langeweile ihn anwandeln, und allerley unedle 
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Leivenfchaffen ihr Spielwerk mit ihm freiben, Freylich 
aber muß man, um ſich dieſem ju entziehn, nicht nur, 
feinen Verhaͤltniſſen nach, unabhangig ſeyn, fondern auch 
nach feſten Grundfagen zu bandeln und fid) uber das Ge— 
ſchwaͤtz der Leute binauszufesen den Muth haben, mag 
auch bavon gefprodjen werden, was ba mil! 
v. Knigge. 


Das Geheimniß der Ungluͤcklichen iſt heilig, man ent— 
weiht es, wenn man den Schleyer beruͤhrt, der es bedeckt. 

Auch fur die Seele iſt der Schlaf ein Balſam, er zieht 
einen Vorhang uͤber die Bilder des Kummers, und eine 
Stunde laͤnger ſeines Ungluͤcks vergeſſen, iſt kein geringer 
Gewinn! 


Pfeffel. 


Ertraͤglich wird auch der hoͤchſte Schmerz, durch Ent— 
ſchloſſenheit und edles Hinſehen auf einen großen Zweck. 
Heroiſcher Muth iſt aͤußerſt natuͤrlich in großen Gefah— 
ren, und da viel gewoͤhnlicher als Geduld bei den kleinen 
Neckereyen des Lebens. 

Naͤher und inniger ſehen wir in der Einſamkeit das Auge, 
das uns alle ſieht. Allgegenwaͤrtig wirket da, wo alles 
umher ſchweigt, dieſer hohe Gedanke, dieſes ſuͤße, reine 
und ſeligſte Gefuͤhl, daß uns Gott ſieht und umgibt, uͤber 
uns herrſcht und alles um uns her lenket durch ſeine 
Macht und Guͤte. überall erblicken wir Gott in der Ein— 
ſamkeit. Sn ſolcher heiligen Stille verſchwinden alle un— 
edeln Gedanken, alle niedrigen Angelegenheiten und 

Sorgen. 
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Mur freye Seclen wiſſen, mie lieblich es iſt ſich frey 
zu fuͤhlen. | 

Die Natur und cin rubiges Herz find cin fhonerer und 
weit mehr erhabener Tempel Gottes, al8 die Peterskirche 
in Rom oder Die Pauluskirche in London, Gottes Uner- 
meflichfeif und Allgegenwart beiligen jeden Huͤgel, auf 
dem ein friebfames und von bofen Leidenſchaften freyes 
Herz ibm foin filles Opfer bringt. Ihn, den alle Welten 
nicht umfaffen, muffen Wuͤrmer nicht mwollen in Mauern 
einſchließen. 

Wie reinigen ſich unſre Gefuͤhle, wenn die Stuͤrme 
des Lebens voruͤber ſind, wenn alles verſchwunden iſt, 
was uns haͤrmte und druͤckte, wenn wir nichts mehr er— 
bliden als Freundſchaft und Frieden, Einfalt und Un— 
ſchuld, Freyheit und Ruhe. Aber waͤre auch das Herz 
nicht ruhig, ſo blutet es doch gerne im Stillen; um fuͤße 
Melancholie gibt man gerne alles uͤbrige Erdengluͤck hin, 
die ganze Welt um eine einzige ſaufte Thraͤne der Liebe. 

Haͤngt der Verſtand an die Imagination ſein Bley, ſo 
iſt man zwar weniger eilig, aber den Schritt, den man 
vorwaͤrts gethan hat, macht man nie zuruͤck. 

Die Narrheit iſt die Koͤniginn der Welt; wir tragen 
alle mehr oder weniger ihre Livrey, ihre Ordensbaͤnder, 
ihre Ordenskreuze und ihre Schellen. 

Religioͤſe Geſinnungen, wenn fie lebhaft genug empfun- 
den ſind, geben den edelſten, groͤßten Heldenmuth und 
die aufrichtigſte Todesverachtung. Keine Furcht von keiner 
Art koͤmmt in ben bedenklichſten Umſtaͤnden unſers Lebens 
gegen die Kraft religioͤſer Geſinnungen in uns auf. Dieſe 
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Kraft koͤmmt allein von Gott, und flicfet allein aus un- 
ſerm Berfrauen zu Goff. 

Rafd und ſchlank, auf alle Seiten beweglich, und doc) 
feft und keck muß man in Allem ju Werke gehen, immer 
geſchwind, furchtfrey und muthig. 

Liebe findet fit) immer , wenn man fid) offenbersig den 
Menſchen naͤhert und zutraulich mif ibnen lebt. Es gibt 
keine menſchliche Lage, in der mir nicht Math, Huͤlfe, 
Beiſtand von andern Menſchen beduͤrfen. Aber wie kann 
ſich derjenige Liebe verſprechen, dem man immer zuvor— 
kommen muß und der niemand zuvorkommt; der ſich aͤng— 
ſtiget bei jedem Worte, das aus ſeinem Munde geht, bei 
jeder Empfindung, die ſich aus ſeiner Bruſt heraus draͤngt, 
jedem Geſichtszuge und jeder Gebehrde, die den Zuſtand 
ſeiner Seele verrathen; der darum an keinem Menſchen 
haͤngt und immer einſiedleriſch und ſauerſehend, immer 
ſtillſchweigend, ſteif und verſchloſſen, immer verhuͤllet und 
auf ſeiner Hut, ſich keinem Menſchen vertraut, und doch 
bei allen Menſchen Liebe faͤnde um Liebe. | 

Ales Grofe und Gute gedeihet zu feiner Zeit ... Was 
die Menſchen ein Mal waren, das koͤnnen ſie immer ſeyn. 
Wer eben in der Zeit lebt, da in der Welt die groͤßten 
Dinge Schlag auf Schlag geſchehen, muß nie glauben, 
er koͤnne nichts, ſo bald man das groͤßte Recht hat, die 
groͤßten Dinge von ihm zu erwarten. — Kraft zu Allem 
iſt da, Weisheit und Tugend gedeihen, ſo bald man das 
will und mag, bei Hofe wie in der groͤßten Dunkelheit 
des Privatlebens, im Palaſte wie auf der Dachſtube. 

Zimmermann. 
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Es iſt uberall nichts in der Welt, ja uͤberhaupt auch 
außer derſelben zu denken moͤglich, was ohne Einſchraͤn— 
kung fuͤr gut koͤnnte gehalten werden, als allein ein guter 
Wille. 

Die Menge der Abſchnitte, die den letzten Theil des 
Lebens mit mannichfaltigen veraͤnderten Arbeiten aus— 
zeichnen, werden bei einem Alten die Einbildung von einer 
laͤngern zuruͤck gelegten Lebenszeit erregen, als er nach 
der Zahl der Jahre geglaubt hatte. Das Ausfuͤllen der 
Zeit durch planmaͤßig ſortſchreitende Beſchaͤftigungen, die 
einen großen beabſichtigten Zweck zur Folge haben, iſt das 
einzige ſichere Mittel, ſeines Lebens froh, und dabei 
doch auch Lebens ſatt zu werden. Je mehr du gedacht, 
je mehr du gethan haſt, deſto laͤnger haſt du, ſelbſt in 
deiner eigenen Einbildung, gelebt. Ein ſolcher Beſchluß 
des Lebens geſchieht immer mit Zufriedenheit. 

Zwey Dinge erfuͤllen das Gemuͤth mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je oͤfterer 
und anhaltender ſich bas Nachdenken damit beſchaͤftiget: 
der beſtirnte Himmel uͤber uns, und das moraliſche Geſetz 
in uns. 

Man bat die hohen Benennungen, die einem Beherr— 
ſcher oft beigelegt werden (bie eines goͤttlichen Gefalbten, 
eines Verweſers und Stellvertreters des goͤttlichen Ail- 
lens), als grobe, ſchwindlich machende Schmeicheleyen 
getadelt, aber mich duͤnkt, ohne Grund. Weit gefehlt, 
daß ſie den Landesherren hochmuͤthig machen ſollten, ſo 
muͤſſen ſie ihn vielmehr in ſeiner Seele demuͤthigen, wenn 
er, welches man doch voraus ſetzen muß, Verſtand baf, 
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und es bebentf, daß er ein Amt ubernommen babe, was 
fur einen Menſchen zu grof if, namlid) das Heiligſte 
was Goff auf Erden baf: das Becht der Menfchen ju 
vermalten — und daß er dicfem Augapfel Gottes irgend 
qu nabe gefrefen zu ſeyn, jederzeit in Beforgnif fichen 
muß. 

Die Denkungsart der Vereinigung des Wohllebens mit 
der Tugend im Umgange, iſt die Humanitaͤt. Das Wobl- 
leben, welches mit der Humanitaͤt noch am beſten zuſam— 
men ju ſtimmen ſcheint, iſt cine gute Mahlzeit in gutcr, 
und wenn es ſeyn kann, abwechſelnder Geſellſchaft, von 
der Cheſterfield ſagt, daß fie nicht unter der Zahl der 
Grazien, und auch nicht uͤber der der Muſen ſeyn muͤſſe. 
— Wenn ich eine Tiſchgeſellſchaft aus lauter Maͤnnern 
von Geſchmack nehme, ſo wie ſie nicht bloß gemeinſchaftlich 
eine Mahlzeit, ſondern einander ſelbſt zu genießen, die 
Abſicht haben (da denn ihre Zahl nicht viel uͤber die der 
Grazien betragen kann), fo muß dieſe kleine Tiſchgeſell— 
ſchaft nicht ſowohl die leibliche Befriedigung, die ein jeder 
auch fuͤr ſich allein haben kann, ſondern das geſellige Ver— 
gnuͤgen zur Abſicht haben, wo dann jene Zahl eben hin— 
reichend iſt, damit die Unterredung nicht ſtocke, oder die 
Verſammlung ſich in kleine Geſellſchaften bilde, worin 
jeder mit ſeinen Nachbarn ſpricht. Das letztere iſt gar 
kein Konverſationsgeſchmack, dieſer muß immer Kultur 
bei ſich fuͤhren. Die ſogenannten feſtlichen Traktamente, 
Gelage und Abfuͤtterungen ſind ganz geſchmacklos. 

Ob der Welt durch große Genies im Ganzen ſonderlich 
gedient ſey, weil ſie doch oft neue Wege einſchlagen und 
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neue Ausſichten eroͤffnen, oder ob mechanifdhe Rôpfe, wenn 
fie gleich nicht Epoche machten, mit ibrem alltaglichen , 
langfam am Sfeden und Stabe der Erfabrung fortfhrei- 
fenden Verſtande, nidhf das Meiſte sum Wachsthum der 
Kuͤnſte und Wiffenfchaffen beigefragen haben, indem fie, 
wenn gleich feiner von ibnen Bewunderung erregte, Doc 
aud) feine Unordaung ſtifteten, mag bier unerortert blei- 
ben, — Aber ein Schlag von ibnen, Geniemaͤnner, 
oder beſſer Genieaffen, genannf, bat fid) unfer jenem 
Aushaͤngeſchilde mit cingebrangt, welcher die Sprache von 
der Natur auferordentlid begunftigfer Koͤpfe fuͤhrt, das 
muͤhſame Lernen und Forſchen fur ſtuͤmperhaft erklaͤrt, 
und den Geiſt aller Wiſſenſchaft mit einem Griffe gehaſcht 
zu haben, ibn aber in kleinen Gaben konzentrirt und kraft— 
voll zu reichen, vorgibt. Dieſer Schlag iſt, wie der der 
Quadfalber und Marktſchreyer, den Fortſchritten in wiß 
ſenſchaftlicher und fiftlidher Biloung ſehr nachtheilig, wenn 
er uber Religion, Staatsverhaͤltniſſe und Moral, gleich 
dem Eingeweihten, oder Machthaber, vom Weisheitsſitze 
herab, im entſcheidenden Tone abſpricht, und ſo die Arm— 
ſeligkeit des Geiſtes zu verdecken weiß. Was iſt hiewider 
anders zu thun, als zu lachen, und ſeinen Gang mit 
Fleiß, Ordnung und Klarheit geduldig fortzuſetzen, ohne 
auf jene Gaukler Ruͤckſicht zu nehmen. 

| Kant. 


Der geſellſchaftliche Trieb gehoͤrt unter die Grundtriebe 
des Menſchen: der Menſch iſt kein vollendeter Menſch, 
wenn er einzeln lebt. Die Geſellſchaft uͤberhaupt darf aber 
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nicht mit der befondern Art von Geſellſchaft, bie man 
Staat nennt, verwechſelt werden ; diefe gehoͤrt nicht zu 
dem abſoluten Zwecke des Menſchen, ſondern iſt nur ein 
Mittel zur Gruͤndung einer vollkommnen Geſellſchaft. 


Fichte. 


Der letzte Zweck jedes Einzelnen ſowohl als der ganzen 
Geſellſchaft, iſt ſittliche Veredlung des ganzen Menſchen. 
Der Gelehrte muß dieſen Zweck bei allem, was er fuͤr 
die Geſellſchaft thut, immer vor Augen haben; und da 
man nicht nur durch Worte, ſondern auch durch Beiſpiele, 
und durch dieſe noch weit kraͤftiger lehrt, ſo ſoll der Ge— 
lehrte auch der ſittlichfte Menſch ſeines Zeitalters ſeyn; 
er ſoll die hoͤchſte Stuffe der bis auf ihn moͤglichen ſittli— 
chen Ausbildung in ſich darſtellen. 

Derſelbe. 

Es gibt eine Heiligkeit, die nur die Leiden geben und 
laͤutern; der Strom des Lebens wird ſchneeweis, wenn 
ihn Klippen zerſplittern. Es gibt eine Hoͤhe, wo zwiſchen 
die erhabenen Gedanken nicht ein Mal — kleine treten, 
wie man auf einer Alpe die Berggipfel neben einander 
ſtehen ſieht, ohne ihre Berlnuͤpfung durch Tiefen. 

Große Veraͤnderungen verjüngen — ÄAmter, Ehen, 
Reiſen — weil man das Leben allezeit von der letzten 
Revolution an datirt, wie die Franzoſen von der ihrigen. 
Ein Obriſt, der in der Weſenleiter der Ancienneté den 
Fuß als Korporal eingeſetzt hatte, iſt fuͤnf Mal juͤnger 
als ein Koͤnig, der in ſeinem Leben nichts weiter war, 
als ein — Kronprinz. 
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Die Menfchen ſchieben ibren letzten Willen gern fo 
lange hinaus wie ibren beffern. 

Aller Kummer erhebt über die burgerlidhen 3eremo- 
nielgeſetze und macht den Drofaifien sum Pſalmiſten: 
bloß im Kummer wagen die Weiber. Thienette gieng nur 
Abends, und nur in Garten aus. 

ES iſt ſonderbar, d. h. menſchlich, PE wir originelle 
Menſchen und originelle Buͤcher das ganze Jahr lang 
wuͤnſchen und preifen : haben und fehen wir fie aber, fo 
erzuͤrnen ſie uns — fic follen uns gang anfichen und 
ſchmecken, al8 ob das cine andre Originalifaf koͤnnte, als 
unfre cigenc, 

Kleine Freuden laben wie Hausbrod immer ohne Eckel, 
große wie Zuckerbrod zeitig mit Eckel. 


Jean Paul Fr. Richter. 


Ein einſtuͤrzender Thron iſt wie ein fallender Berg, 
der die Ebene zerſchmettert und da Ruinen und ein todtes 
Meer hinterlaͤßt, wo ſonſt fruchtbares Land und luſtige 
Wohnftaͤtte war, 

Die Frauen find ein liebliches Geheimniß, nur ver— 
huͤllt, nicht verſchloſſen. Frauen und Liebe trennt nur der 
Verſtand. 

Der Menſch beſteht in der Wahrheit. Gibt er die 
Wahrheit preis, fo gibt er ſich ſelbſt preis. 

Alle Menſchen ſind in einem perpetuirlichen Duell 
begriffen. 

Unſchuld und Unwiſſ en beif find Schweſtern. ES gibt 
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aber edle und gemeine Schweſtern. Die gemeine Unſchnld 
und Unwiſſenheit find ſterblich; fie haben huͤbſche Geſich— 
ter, aber ohne alle Bedeutung und nicht dauerhaft, die 
edeln Schweſtern find unſterblich, ihre hohe Geftalf iſt 
unveraͤnderlich und ewig leuchtet ihr Antlitz, vom Tage 
des Paradieſes. Beide wohnen im Himmel und beſuchen 
nur die edelſten und gepruͤfteſten Menſchen. 
Wo Kinder ſind, da iſt ein goldnes Zeitalter. 


Novalis. 


Ich bin uͤberzeugt, wenn Gott ein Mal einen ſolchen 
Menſchen ſchaffen wollte, mie ibn ſich die Magiſter und 
Profeſſoren der Philoſophie vorſtellen, er muͤßte den erſten 
Tag ins Tollhaus gebracht werden. Man koͤnnte daraus 
eine artige Fabel machen: ein Profeſſor bittet ſich von 
der Vorſicht aus, ihm einen Menſchen nach dem Bilde 
ſeiner Pſychologie zu ſchaffen, fie thut es, und er wird 
ins Tollhaus gebracht. 


Vergangener Schmerz iſt in der Erinnerung angenehm, 
vergangenes Vergnuͤgen auch, kuͤnftiges Vergnuͤgen wie— 
der, auch gegenwaͤrtiges. Alſo iſt es nur der zukuͤnftige 
und gegenwaͤrtige Schmerz, was uns quaͤlet, ein merkli— 
ches uͤbergewicht von Seiten des Vergnuͤgens in der Welt, 
das noch dadurch vermehrt wird, daß wir uns beſtaͤndig 
Vergnuͤgen zu verſchaffen ſuchen, deſſen Genuß wir in 
vielen Faͤllen mit ziemlicher Gewißheit voraus ſehen fon- 
nen, da hingegen der noch kuͤnftige Schmerz weit ſeltener 
voraus geſagt werden kann. 
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Die Huferungen der Grofmuth find heufyufage mehr 
ein Werk ber Leffure, als der Gefinnungen, bas heißt, 
man iſt mebr großmuͤthig, um Lekkuͤre zu scigen, als 
Guͤte des Herzens. Leute, die es von Maur find, merfen 
felfen, daß es etwas ift, großmuͤthig zu ſeyn. 


Er war ſonſt ein Menſch, wie wir, nur mußte er ſtaͤrker 
gedruͤckt werden, um su ſchreyen; er mußte zwey Mal 
ſehen, was er bemerken, zwey Mal hoͤren, mas er bebal: 
ten ſollte, und was andere nach einer einzigen Ohrfeige 
unterließen, unterließ er erſt nach der zweyten. 

Keine Leute ſind eingebildeter, als die Beſchreiber ihrer 
Empfindungen, zumal wenn ſie dabei etwas Proſe zu 
kommandiren haben. 


Fuͤr alle Bemerkungen eines Mannes, der z. E. baarfuß 
nach Rom laufen koͤnnte, um ſich dem vatikaniſchen Apoll 
zu Fuͤßen zu werfen, gebe ich keinen Pfennig. Dieſe 
Leute ſprechen nur von ſich, wenn ſie von andern Dingen 
zu reden glauben, und die Wahrheit kann nicht leicht in 
uͤblere Haͤnde gerathen. 


Wenn ſich unſere jungen Leute gewoͤhnten, gegen drey 
Gedichtchen fuͤr das Herz nur eins fuͤr den Kopf zu ma— 
chen, ſo haͤtten wir Hoffnung, ein Mal im Alter einen 
Mann zu ſehen, der Kopf und Herz haͤtte — die ſeltenſte 
Erſcheinung. Die Meiſten haben nicht mehr Licht im 
Kopfe, als gerade noͤthig iſt zu ſehen, daß ſie nichts 
darin haben. 


Cr) 
Sprachbemerkung. 


Es donnert, heult, bruͤllt, ziſcht, pfeift, brauft, ſauſt, 
ſummet, brummet, rumpelt, quaͤlt, aͤchzt, ſingt, rappelt, 
praſſelt, raſſelt, knallt, kniſtert, klappert, knurret, poltert, 
winſelt, wimmert, rauſcht, murmelt, kracht, gluckſet, 
roͤchelt, klingt, klingelt, blaͤſet, — klatſcht, liſpelt, 
keucht, ſchreyet, weinet, ſchluchzet, kraͤchzet, ſtottert, lallt, 
girret, haucht, flivret, bloͤckt, wiehert, ſchnarrt, ſcharrt, 
ſprudelt. | 

Dieſe Woͤrter und noch andere, welche one ausdruden, 
find nicht blofe Zeichen, fondern cine Arf von Bilderſchrift 
fur das Obr. 

Lidfenberg. 
Das Neue. 

Die Menfchen follten, um ihr emiges Streben nad 
dem Neuen im Zaum zu balfen, ſich erinnern, daß bas 
erſte Neue, was fit auf der neugefc Daft Welt zutrug 
— eine — war. 


Der Leſer ohne Auswahl. 

Baldrian lieft Alles, was ibm vorkommt, bas Vor— 
trefflichſte und das Erbaͤrmlichſte, mit gleicher Theilnah— 
me. Der Menſch hat einerlei Geſchmack mit ben Maufen, 
die einen Band Sonette ſo gern freſſen, als Wielands 


e 
Spielſucht. 
Wer ſich der Spielſucht ergibt, wird, indem er das 
Gluͤck, das er vor ſich zu ſehen glaubf, vergebens ver- 
folgt, von dem Ungluͤck, das er hinter ſich herzieht, ereilt. 


QT 
Biclwiffer. 


Je mehr manche Leufe wiffen, defto meniger baben fie 
gelernf, und bie vielwiſſenden Nichtswiſſer find die uner— 
traͤglichſten. 

Veraltete Schriften. 


Unſere literariſchen Adepten laſſen keinen Winkel un- 
durchſucht, um hier ein vergeſſenes Ammenmaͤhrchen, 
und dort ein Paar langweilige Moͤnchsgeſaͤnge aus dem 
Moder hervor zu ziehen. Mit einem Wort, man treibt 
eine geiſtige Schatzgraͤberey, die eben ſo laͤcherlich und 
eben ſo fruchtlos iſt, als die irdiſche. 


Poetiſche Wolken. 


Post nubila Phœbus! Dieſes Sprichwort will ſich in 
der neueſten deutſchen Poeſie nicht beſtaͤtigen. Wir ſehen 
Nichts als Wolken und Wolken um den Helikon, aber 
wie ſelten erſcheint Phoͤbus! 


Fleiß und Traͤgheit. 
Fleiß iſt halbes Genie, und Traͤgheit halbe Dummheit. 
Kriegslieder. 


Inter arma silent Musæ! Mid) dunkt, man ſieht es 
fogar ben neueſten Kriegsliedern an, mie wahr dieſer alte 
Sprud iſt, und id frage aber die Poeten, ob fie nicht 
wohl thun wuͤrden, wenn fie füunftig ibre Kriegslieder erſt 
verfertigten, wenn der Krieg voruͤber iſt? 
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Der Quafidicb. 
Der ſchlaue Nidel beſitzt zwar bas Meiſte, was er bat, 
mit Unrecht, aber beffoblen baf er noch Niemand gerade— 
su. Er verbalf fi) ju cinem Dieb, mie der Bindfaden 


sum Strick. 
Der Bettler. 


Der Bettler macht Die Armuth zu einer Schande. 
Selbſtbekenntniſſe. 


Eitelkeit! wozu verleiteſt du die Sterblichen nicht! Aus 
Eitelkeit laſſen einige ſogar ein Regiſter ihrer Suͤnden 
drucken, und um gute Schriftſteller genannt zu werden, 
bekennen ſie, daß ſie ſchlechte Menſchen ſind. 


Weiſſer. 


eELAVLLEUE RE ù 


LITTERATURE. 





96. 
uͤber bic alfere Poefie in Deutſchland. 


Die deutſche Nation licbfe Lieder und Gefang von den 
frubefien Zeiten her. Karl der Große, aufmerffam auf 
Alles, was feine Nation su einer beffern Bildung haͤtte 
fuͤhren moͤgen, that auch fuͤr die deutſche Sprache, was er 
konnte; er arbeitete ſelbſt fuͤr ſie, und traf Verfuͤgungen, 
welche ihre Bildung haͤtten foͤrdern muͤſſen, wenn man 
ſeinen Willen, und den Wegen, die er einſchlug, haͤtte 
nachgehen moͤgen. Will man auch ſeine Spracherfindungen 
in ben Wind- und Monatsnamen nicht in Anſchlag brin- 
gen, weil fie vielleicht nicht von ihm find, oder mill man 
die verſuchte deutſche Sprachlehre, in welche er, allem 
Anſcheine nach, nicht meit gekommen iſt, fur bas blofe 
Spiel eines Kaiſers halten, der die Schwachheit hatte, 
nach dem, was er zu ſeiner Groͤße nicht bedurfte, nach 
einem Platz unter den Gelehrten ſeiner Zeit zu buhlen; 
ſo bleiben ihm doch andre wichtige Verdienſte um die 
Sprache unſers Vaterlandes. Er ließ nicht nur in derfel= 
ben die noch ungeſchriebenen Geſetze der ihm unterworfenen 
Voͤlker, und die alten Bardenlieder niederſchreiben, ſon— 
dern auch in ihr predigen. Beſonders war ſein ernſter 
Wille, daß die Layen Unterricht im Schreiben in den 
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Schulen ſeines weiten Reiches bekommen ſollten. Haͤtte 
doch der große Kaiſer noch außerdem vermocht, durch ſeine 
Verordnungen auch ſeinen Geiſt und Eifer ſeinen Zeitge— 
noſſen und der Nachwelt einzuhauchen! Nun aber ward 
ſein Wille nirgends recht befolgt! Der ſchoͤne Anfang, 
den er machte, ward nicht fortgeſetzt; die Wirkungen ſei— 
nes großen Beiſpiels und der von ihm getroffenen Ver— 
fuͤgungen blieben allenthalben aus. Die Bemuͤhungen Karls 
des Großen waren alſo eine Ausſaat ohne Ernte. 

Bis auf die Hohenſtaufen brauchte man in Deutſchland 
zur Schrift- und Buͤcherſprache die ober-deutſchen Dia— 
lekte, und unter dieſen wieder ben Fraͤnkiſchen am bau= 
figſten, weil er die ubrigen an Bildung uͤbertraf, und die 
Sprache ſeiner meiſten Beherrſcher bis dahin geweſen war; 
denn ſelbſt unter den ſaͤchſiſchen Koͤnigen, welche zwiſchen 
ben Karolingern und dem fraͤnkiſchen Hauſe herrſchten, 
war ſein Anſehen nicht geſunken. Aber durch das ſchwaͤ— 
biſche Kaiſerhaus ſchwang ſich unter ben ober-deutfdhen 
Dialekten der ſchwaͤbiſche oder allemaniſche empor, und 
erhielt bas Übergewicht über alle deutſche Mundarten, 
weil er die Sprache des kaiſerlichen Hofes und ſeiner 
Dichter wurde. 

Deutſchland war jetzt nicht mehr jene Wildniß der Ger— 
manier im Tacitus; die Moraͤſte waren abgezapft, die 
Waͤlder gelichtet oder niedergebrannt; Luft und Sonne 
hatten freyern Spielraum, Klima, Lebensart und Ein— 
wohner hatten ſich gebeſſert. Selbſt in ſeinen innern Thei— 
len wechfelten bluͤhende Staͤdte mit Doͤrfern und Flecken 
ab; Handlung, Kuͤnſte und Gewerbe beſchaͤftigten bereits 
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cinen betraͤchtlichen Thil feiner Einmobner ; mebrere Fuͤr⸗ 
ftenthumer baffen einen großen Landerumfang, und ibre 
Fuͤrſten liebten Pracht. Der fortgeſetzte Umgang mit 
Italien und andern Reichen von Europa bei den vielen 
Roͤmer- und andern Ritterzuͤgen; Die ſremden Sitten, 
die man hatte kennen lernen; die beſſern Muſter, die man 
vor ſich ſah, und der edle Eifer, ihnen gleich zu werden, 
hatte eine heiſſame Revolution im Gemuͤthe der Deutſchen, 
in ihrem innern und aͤußern Weſen, angefangen. Lebens 
art und Sitten wurden verfeinert, Kenntniſſe und Be— 
griffe erweitert, die Ideenmaſſe vergroͤßert, Ton und 
Denkungsart vergeiſtigt; und ba die Sprache immer Der 
Berbeſſerung und Verfeinerung der Denkart folgt, ſo war 
der edlere Theil von Deutſchland allmaͤhlig zum Beſitze 
von allem dem gelangt, was zum Anfange einer Natio— 
nalliteratur gehoͤrte. 

Ihre Morgenroͤthe brach nun an, und zwar in Alema— 
nien, Das iſt, in Schwaben, mit Inbegriff eines großen 
Theils der Schweiz. Von da verbreitete ſie ihre Strahlen 
in nicht gar langer Zeit uͤber die uͤbrigen Provinzen 
Deutſchlands in dem Maaße, in welchem jede ihres Lid- 
tes empfaͤnglich war. Auch in Deutſchland war, wie im 
uͤbrigen Europa, Ritterpoeſie der Vorbote beſſerer Kennt 
niſſe; und, woruͤber man ſich wundern moͤchte, ſie zeichnet 
ſich ſogleich von ihrem erſten Anfange an durch harmoni— 
ſche Geſaͤnge aus. 

Soll dieſe Harmonie und Lieblichkeit der Sprache kein 
unloͤsbares Raͤthſel ſeyn; ſo muß nothwendig Alemanien, 
ſchon vor der Periode ſeines uns bekannten Minnegeſan— 
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ges, Lieder und Geſang geliebt, und ſeinen Dialeft durch 
Reime ausgebildet haben. Denn eine Sprache von ſo vieler 
Lieblichkeit und Milde, von dem Wohllaute und dem fei: 
nen Tone, von der Einfalé, Kuͤhnheit, Kraft und Regcl- 
maͤßigkeit, al8 die alemanifche in den Minnefangern scigf, 
fann nicht mif einem Male entſtehen; ibr gebildetes und 
feines Lebensalter ſetzt ein ungebilefes und plumperes , 
und einen ffufenmeifen uͤbergang aus einem in baë andere 
voraus, Und reimfen nicht in andern deutſchen Dialeffen, 
im fraͤnkiſchen und niederſaͤchſiſchen, von jcher Dichter? 
Und der Alemanier auf ſeinem frudtbaren Boden, und 
von einer ſtrichweis reizenden uno romantifen Mafur, die 
nicht ohne Einfluf auf den Geiſt des Menſchen bleiben 
fann , umgeben, follée nicht in cinfach=rober Poeſie, mie 
feine deutſchen Bruder, bic auf rauben Strichen wohnten, 
feinen frohen Sinn geaufert, und nicht burd) andere gei- 
ſtige Berfuche ſich und feine Sprache forfgcbildef haben, 
weil das Schickſal es nicht mollte, daß ein Bruchſtuͤck fei- 
ner ſchriftlichen und poetiſchen Ubungen auf unſere Zeiten 
kommen ſollte? 

Durch ſolche ͤbungen, die wir vermuthen muͤſſen, hatte 
ſich die ſchwaͤbiſche Mundart Wohllaut, Lieblichkeit und 
fanffen Ton, cine angenehme Milde; Fuͤlle fur das Ohr 
durch die vielen Selbſtlaute; Reichthum durch Freyheit 
der Zuſammenſetzungen; Kuͤrze durch Abkuͤrzung und 
Auslaſſung entbehrlicher Worte; Bildſamkeit und Ge— 
ſchmeidigkeit fuͤr die verſchiedenen Abſtufungen der Em— 
pfindungen und Leidenſchaften etwas Sinnkliches, Ma— 
leriſches, Starkes in Beiwoͤrtern zu ſinnlichen und ſtarken 
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Zeichnungen; wahre Sugendfraff zu einem raſchen, offers 
regellofen Gang jugendliher Empfindungen, ermorben, 
Allerdings war fie damit nod Lange nicht vollfommen. 
Bei aller ibrer Lieblichkeit und Milde fommen in derfel- 
ben noch vicle gebaufte barfe Konſonanten, widerwaͤrtige 
Rod= und Doppellaute, und tiefe Bofale vor ; noch iſt 
fie obne fefte Regeln; off gefeslos in Grammatif, in Beu— 
gungen der Woͤrter und Sylbenmaaße; doch baf vielleicht 
dieſe Regellofigieit ibr cine groͤßere Sfarte gab. 

Auf dieſe Weiſe zu der Dicdffunft vorbercifef, nabm 
der bouffe Abdel Theil an der Chevalerie und gelangfe 
durch dieſelbe zu poctifdh=reidhen Gegenflanden ; fie belebte 
feine Phantaſie durch ibre reichen Mittel und naͤhrte fie 
durch Schwaͤrmereyen der Liebe und Religion. Mit einer 
ſolchen Stimmung trat der deutſche Ritter ſeine Wall— 
fahrt in die Morgenlaͤnder an, Durch die haufige Beran- 
derung der Luft und Nahrungsmittel mard in feine Or— 
ganifation groͤßere Regbarkeit gebradf, und durch ben 
Umgang mif fo viclen berfchiedenen Nationen mard foin 
Weſen in viclen Stuͤcken ganz veraͤndert. Er lernte von 
dem Orient und Occident, von Arabern, Tuͤrken und 
Grichen, von Sfalienern, Englaͤndern und Franzoſen; 
feine Jdeenmaſſe wurde vergroͤßert, fein Beobachtungsgeiſt 
geſchaͤrft, ſeine Phantaſie genaͤhrt, ſeine Denkungsart 
verfeinert, ſeine Lebensart verbeſſert; er empfteng am 
Innern und Außern, an Koͤrper, Herz und Geiſt Ver— 
ſchoͤnerungen. Seine Kaiſer nahmen Antheil an der Lite— 
ratur anderer Voͤlker und floͤßten ihren Rittern durch ihr 
Beiſpiel gleichen Eiſer ein, ſich mit bem bekannt ju. mas 
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chen, mas andre Mafionen Schoͤnes batfen ; befonders 
haftete das Beifpiel Friederichs des Erften und des Zwey— 
ten. Sener fprad) in mehreren neuen Sprachen, und ver— 
fuchte ſelbſt im Provenzaliſchen zu reimen ; dieſer gab 
ſich und ſeinen Zeitgenoſſen gar einen gelehrten Strich; 
er legte cine Buͤcherſammlung an, und ſchmuͤckte fie mit 
allerley literariſchen Beuten aus dem Orient, und gab 
ſeinem Adel und den hoͤhern Schulen ſeines Reiches Ara- 
ber und Griechen in Überſetzungen in die Hand. Der 
deutſche Adel folgte ihrem Beiſpiele mehr und weniger; 
manche erwarben ſich, fo gut es damals moͤglich war, 
Bekanntſchaft mit der klaſſiſchen Literatur der Roͤmer; 
Andre wanderten nach Padua, Paris und Salamanca 
des Studirens wegen; Andre laſen wenigſtens die Dich— 
terwerke ihrer Nachbarn, der Provenzalen und Franzoſen. 

Waͤhrend dieſer Anderung der Dinge fuhr man in 
Deutſchland immer fort zu reimen; nun druͤckte ſich die 
neue Welt, die ſich gebildet hatte, in dio deutſchen Lieder 
ab, Beſonders wirkte Frankreich, das man als das allge— 
meine Muſter in den Sachen der Chevalerie betrachtete, 
auf die deutſchen Ritter; ſeine ſuͤdlichen Provinzen durch 
ihre Lehnsverbindung mit dem deutſchen Reiche, und ſeine 
noͤrdlichen durch die Kreuz- uud Ritterzuͤge, auf welchen 
deutſche und franzoͤſiſche Ritter fuͤnſzig in Gemeinſchaft 
mit einander lebten. Und auf welchen Theil von Deutſch— 
land mußte dieſes Muſter ſtaͤrker wirken, als auf Alema— 
nien in ſeiner Nachbarſchaft? Seine Ritter ſtrengten ſich, 
wie es ſcheint, am meiſten an, den Provenzaliſchen und 
Franzoͤſiſchen in keinem Stuͤcke nachzuſtehen; der ganze 
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deutfche Abdel ward juerft in Alemanien, und darauf, nad) 
feinem Mufier, in den ubrigen Provinzen Deutſchlands, 
bier mehr, dorf meniger, poetiſch. Durch bas vicle Rei— 
men ward die ſchwaͤbiſche Mundart immer reicher, ge— 
ſchmeidiger, maleriſcher und harmoniſcher; fie fam in 
einen ſchoͤnen Einklang mit den erwachten zaͤrteren Ge— 
fuͤhlen, fie ward cine milde und ſonore Gof= und Dich— 
terſprache. Mit den Poeſten gieng fie in die meiſten 
Gegenden von Deutſchland uͤber, und gelangte zu dem 
Vorzuge einer allgemeinen Schrift- und Vuͤcherſprache; 
ſie ſetzte manche ihrer Eigenthuͤmlichkeiten in den uͤbrigen 
Dialekten Deutſchlands ab, und nahm dagegen wieder 
manches Eigenthuͤmliche aus jenen, oft nicht zum Vor— 
theile ihrer Milde, an; doch wurden alle deutſchen Dialekte 
dabei reicher. 

Der Ruhm der deutſchen Rittergedichte fieng mit dem 
Ende des zwoͤlften Jahrhunderts an, und dauerte etwas 
uͤber hundert Jahre, bis gegen das Ende des dreyzehnten 
Jahrhunderts, ohngefaͤhr vom Jahre 1170 bis 1300. An 
der Spitze der Vorhandenen ſteht Frieder ich von 
Veldeck, der um bas Jahr 1170 ſang. Haͤufig hielt 
man an Le erſten Fuͤrſtenhoͤfen poetiſche Turniere, wo— 
von noch cine Probe an dem Kriege auf Wartburg vom 
Jahre 1207 uͤbrig iſt. Die Dichter reiſeten auf Geſang 
an die erſten Hoͤfe. Am bluͤhendſten war die deutſche 
Ritterpoeſie unter Friedrich dem Zweyten. Die Sprache 
hatte durch lange uͤbung hervorſtechende Vollkommenheit, 
Deutſchland durch den fortgeſetzten laugen Umgang mit 
dem Orient und den uͤbrigen Reichen von Europa einen 
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Reichthum von Begriffen, die Dichter hatten durch den 
deutſchen Kaiſer, durch ſeine Liebe zum Geſang und zu 
allen Arten von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften, große 
Ermunterung erlangt. Es war aber auch der letzte Trieb 
einer zarten, ihrem Tode nahen Pflanze. 

In ſo fern Schwaben, oder Alemanien, den Ton in 
der deutſchen Ritterdichtkunſt angab und ihr die zaͤrteſte 
Mundart lieh, koͤnnte man die deutſchen Saͤnger ſchwaͤ— 
biſche Dichter nennen, wie man in neuern Zeiten vor— 
geſchlagen hat. Nur umſchloͤſſe dieſer Name weder das 
ganze poetiſche Ritterchor, noch den ganzen Zeitraum 
ihrer Dauer. Es fangen ia die Dichter in allen Gegenden 
von, Deutſchland, in Thuͤringen und Ofireid, in Mei— 
feu, Boͤhmen, Sdlefien und Brandenburg, in Brabant 
und am Rhein. Die Nifferdidffunft dauerte aud in 
Deutfhland langer, als das ſchwaͤbiſche Haus ben deut— 
ſchen Thron befaf : denn nad dem Sabre 1254 ſtand fie 
wenigfiens noch 5o Sabre in der Bluͤthe. Gewoͤhnlicher 
und alfer iff der Maine Minnefanger, der aber wie— 
der einen andern Fehler baf, daß er die Dichter blof von 
der einen Gaffung, dem Lichesgefange, bezeichnet, da 
doch ibre poetiſchen Verſuche weiter giengen. 

Schon in der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts 
waren alle Dichterfreunde aus dem ſchwaͤbiſchen, thuͤrin— 
giſchen und oͤſtreichiſchen Hauſe weggeſtorben, und ihre 
Stelle blieb der Dichtkunſt unerſetzt. Das Ritterinſtitut 
verlor in Deutſchland viel voit ſeiner alten Wuͤrde, ſeit— 
Dem die Pracht des Hofes der Hohenſtaufen und der Auf— 
wand bei fo manchem Kreuz- und Ritterzuge die Wohl⸗ 
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habenheit des deutſchen Adels fief herabgebracht, und die 
darauf erfolgte Armuth cines Theils, und andern Theils 
bas Alles zerruͤttende Interregnum nad) dem Ubgange 
jenes Raiferhaufes, in dem Abel allen cblen Sinn er- 
fhidt, und ibn in einen Rauf- und Rauberftand verwan— 
bel hatte. Die Rricge ſtreichs mit der Schweiz waren 
infonderheif fur ben an edlern Haͤuſern fonft fo reichen 
Sfrid) am Bodenſee und am obern Rheine zerſtoͤrend;, 
und richteten viele von dort bluͤhenden Familien zu Grunde. 
Nach Friedrich bem Zweyten hatten alle Kreuz— und 
Ritterzuͤge nach dem Orient, und mit Rudolph von Habs— 
burg ſelbſt die Roͤmerzuͤge aufgchort; der unrubige Adel, 
dem es an Gelegenheit fehlte, fit) unfer Fremden zu 
verſuchen, kehrte nun die Waffen baufiger gegen ſich, und 
befehdete, um ſeiner Armuth nachzuhelfen, die reichen 
Staͤdte ſeines Vaterlandes. In ſich ſelbſt zuruͤckgezogen 
und entfernt von dem Umgange mit den beſſer gebildeten 
und feinern Nationen von Europa, verwilderte er nun 
auf's Neue. Er verlor die edle Wißbegierde, und unter— 
ließ ſeinen Geiſt ju ſchmuͤcken; er ward wieder roher,; 
unwiſſender und in Sitten groͤber. Die deutſche Sprache 
ward immer matter, und zur Dichtkunſt ungeſchickter. 
Schon waͤhrend der Bluͤthe des deutſchen Rittergeſanges 
waren viele fremde Woͤrter aus dem Lateiniſchen, Pro— 
venzaliſchen und Franzoͤſiſchen aufgenommen worden; die 
Sprachmiſcherey ward immer aͤrger, und am Ende des 
dreyzehnten Jahrhunderts finden ſich ſchon halb lateiniſche 
und deutſche Verſe. uͤberdies ward die deutſche Sprache 
nicht mehr fuͤr rohe Poeſie allein gepflegt; der Philoſoph 
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modelte an ihr zum Dienſte fur feine Spekulation; der 
Rechtsgelehrte fuͤr Statuten und rechtliche Erkenntniß; 
der Myſtiker zum Ausdrucke ſeiner Empfindungen. Ein 
ſo vielſeitiger Gebrauch der deutſchen Sprache kuͤndigte 
derſelben eine ſchoͤne Zukunft, Reichthum, philoſo— 
phiſche Beſtimmtheit, und eine aller Formen faͤhige Ge— 
wandtheit an; aber in der Zwiſchenzeit, bis ſie ihre Sinn— 
lichkeit in Geiſtigkeit, ihre Unbeſtimmtheit in Beſtimmtheit, 
ihren poetiſchen Schwung in den gleichen und geraden 
Gang der Proſa verwandelt hatte, mußte ſie ein unge— 
geſchlachter Jargon ſeyn, der zu keinem Zwecke, weder fuͤr 
die Poeſie noch Proſa, zu gebrauchen war. 
Eichhorn. 


Beruf des Dichters. 


Bei der Vereinzelung und getrennten Wirkſamkeit unſrer 
Geiſteskraͤfte, die der erweiterte Kreis des Wiſſens und 
die Abſonderung der Berufsgeſchaͤfte noͤthig macht, iſt es 
die Dichtkunſt beinahe allein, welche die getrennten Kraͤfte 
der Seele wieder in Vereinigung bringt, welche Kopf und 
Herz, Scharfſinn und Witz, Vernunft und Einbildungs— 
kraft in harmoniſchem Bande beſchaͤftigt, welche gleichſam 
den ganzen Menſchen in uns herſtellt. Dazu wurde aber 
erfordert, daß fie ſelbſt mit bem Zeitalter ſortſchritte, dem 
ſie dieſen wichtigen Dienſt leiſten ſoll; daß ſie ſich alle 
Vorzuͤge und Erweckungen deſſelben zu eigen machte. Was 
Erfahrung und Vernunft an Schaͤtzen fuͤr die Menſchheit 
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aufhaͤuften, muͤßte Leben und Fruchtbarkeit gewinnen 
und in Anmuth ſich kleiden in ihrer ſchoͤpferiſchen Sant, 
Die Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit der Zeit 
muͤßte fic, haie und verfeinert, in ihrem Spiegel 
ſammeln, und mit idealiſirender Kunſt, aus bem Sabr= 
hunderte ſelbſt, ein Muſter fuͤr das Jahrhundert erſchaffen. 
Dies aber ſetzt voraus, daß ſie ſelbſt in keine andere, als 
reife gebildete Haͤnde fiele. So lange dieß nicht iſt, fo 
lange zwiſchen dem ſittlich ausgebildeten, vorurtheilsfreyen 
Kopf und dem Dichter ein anderer Unterſchied ſtatt findet, 
als daß Letzterer zu den Vorzuͤgen des Erſteren das Talent 
der Dichtung als Zugabe beſitzt, ſo lange duͤrfte die 
Dichtkunſt ihren veredelten Einfluß auf das Jahrhundert 
verfehlen, und jeder Fortſchritt wiſſenſchaftlicher Kultur 
wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermindern. Unmog- 
lich kann der gebildete Mann Erquickung fuͤr Geiſt und 
Herz bei einem unreifen Juͤngling ſuchen, unmoͤglich in 
Gedichten die Vorurtheile, die gemeinen Sitten, die Gei— 
ſtesleerheit wieder finden wollen, die ihn im wirklichen 
Leben verſcheuchen. Mit Recht verlangt er von dem Dich— 
ter, der ihm ein theurer Begleiter durch das Leben ſeyn 
ſoll, daß er im Intellektuellen und Sittlichen auf einer 
Stufe mit ihm ſtehe, weil er auch in Stunden des Ge— 
nuſſes nicht unter ſich ſinken will. Es iſt alſo nicht genug 
Empfindungen mit erhoͤhten Farben su ſchildern; man 
muß auch erhoͤht empfinden. Begeiſterung allein iſt nicht 
genug; man forbert die Begeiſterung eines gebildeten 
Geiſtes. Alles, was der Dichter uns geben kann, iſt 
ſeine Individualitaͤt. Dieſe muß es alſo werth ſeyn, 
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vor Zeit und Nachwelt aufgeſtellt ju werden, Dicfe feinc 
Individualitaͤt fo viel ais moglid) zu veredeln, sur rein- 
ſten, herrlichſten Menſchheit binauf zu laͤutern, iſt fein 
erſtes und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen kann 
die Vortrefflichen zu ruͤhren. Der hoͤchſte Werth eines 
Gedichtes kann kein anderer ſeyn, als daß es Der veine, 
vollendete Ausdruck einer intereſſanten Gemuͤthsanlage, 
eines intereſſanten, vollendeten Geiſtes iſt. Nur ein ſol— 
cher Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken auspraͤgen; er 
wird uns in ſeiner kleinſten Außerung kenntlich ſeyn, 
und umſonſt wird, der es nicht iſt, dieſen weſentlichen 
Mangel durch Kunſt zu verſtecken ſuchen. Vom Aſtheti— 
ſchen gilt eben das, was vom Sittlichen gilt. Wie es hier 
der vortreffliche Charakter eines Menſchen allein iſt, der 
einer ſeiner Handlungen den Stempel moraliſcher Guͤte 
aufdruͤcken kann; ſo iſt es dort nur der reichſte, der voll— 
kommene Geiſt, vor dem das Reife, das Vollkommene 
ausfließt! Kein noch ſo großes Talent kann dem einzelnen 
Kunſtwerke verleihn, was dem Schoͤpfer deſſelben gebricht, 
und Maͤngel, die aus dieſer Quelle entſpringen, kann 
ſelbſt die Feile nicht wegnehmen. Eine nothwendige Ope— 
ration des Dichters iſt Jdealiſirung ſeines Gegen— 
ſtandes, ohne welche er aufhoͤrt ſeinen Namen zu 
verdienen. Ihm kommt es zu, das Treffliche ſeines Ge— 
genſtandes (mag dieſer nun Geſtalt, Empfindung oder 
Handlung ſeyn, in ibm oder auſſer ibm wohnen) von 
groͤbern, wenigſtens von frembartigen Beimiſchungen su 
befreyen , die in mehrere Gegenftaͤnde zerſtreuten Strahlen 
von Vollkommenheit in cinem einzigen ju fammeln , 
7: 67 
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eingelne , das Ebenmaaß florende Suge der Harmonie 
des Gangen zu unterwerfen, und bag Individuelle und 
Lotale sum Allgemeinen ju erheben. Alle Scale, die er, 
auf biefe Arf, im Einzelnen bildet, find gleichſam nur 
Ausfluffe eines innern Ideals von Vollkommenheit, bas 
in der Seele des Dichters wohnt. Zu je groferer Reinheit 
und Œulle er dieſes innere, allgemeine Ideal ausgebildet 
bat; deſto mehr werden auch jene cinselnen ſich ber hoͤch— 
flen Bollfommenheit nabern. 
Shiller, 


98. 
Shakeſpear. 


Es iſt über Shakeſpear ſchon fo viel geſagt, daß es 
ſcheinen moͤchte, als waͤre nichts mehr zu ſagen uͤbrig, 
und doch iſt dieß die Eigenſchaft des Geiſtes, daß er den 
Geiſt ewig anregt. Dieß Mal will ich Shakeſpear von mehr 
als einer Seite betrachten, und zwar erſtlich als Dichter 
uͤberhaupt, ſodann verglichen mit den Alten und den Neu— 
ſten, und zuletzt als eigentlichen Theater⸗Dichter. Sd werde 
zu entwickeln ſuchen, was die Nachahmung ſeiner Art 
auf uns gewirkt, und was ſie uͤberhaupt wirken kann. Ich 
werde meine Beiſtimmung zu dem, was ſchon geſagt iſt, 
dadurch geben, daß ich es allenfalls wiederhole, meine 
Abſtimmung aber kurz und poſitiv ausdruͤcken, ohne mich 
in Streit und Widerſpruch zu verwickeln. Hier ſey alſo 
von jenem erſten Punkt zuvoͤrderſt die Rede. 

Das Hoͤchſte, wozu der Menſch gelangen kann, iſt das 


(Lx. ) 

Bewußtſeyn cigner Geſinnungen und Gedanken, das Er- 
fennen feiner felbft, welches ibm die Einleitung gibt, aud) 
frembe Gemuͤthsarten innig zu erfennen. Nun gibf es 
Menſchen, die mit ciner natuͤrlichen Anlage hiezu geboren 
find, und ſolche durch Erfabrung zu praktiſchen Sweden 
ausbilden, Hieraus entſteht die Faͤhigkeit, der Welt und 
den Gefchaffen , im boberen Sinn , etwas abzugewinnen. 
Mit jener Anlage nun wird aud der Dichter geboren, 
nur daß er fie nidf ju unmiffelbaren, irdiſchen Zwechen, 
ſondern su cinem bobern geiſtigen, allgemeinen Zweck 
ausbilbef, Mennen wir nun Shakeſpear cinen der groͤßten 
Dichter, fo geſtehen wir sugleid, daß nicht leicht Jemand 
die Welt fo gewahrte, wie er, daß nicht leicht Jemand, 
der ſein inneres Anſchauen ausſprach, den Leſer in hoͤherm 
Grade mit in das Bewußtſeyn der Welt verſetzt. Sie wird 
fuͤr uns voͤllig durchſichtig; wir finden uns auf ein Mal 
als Vertraute der Tugend und des Laſters, der Groͤße, 
der Kleinheit, des Adels, der Verworfenheit, und dieſes 
Alles, ja noch mehr, durch die einfachſten Mittel. Fragen 
wir aber nach dieſen Mitteln, fo ſcheint es, als arbeite 
er fur unfre Augen; aber wir find getaͤuſcht. Shakeſpear's 
Werke find nicht fur die Augen des Leibes. Ich will mich 
qu erklaͤren ſuchen. 

Das Auge mag wohl der klarſte Sinn genannt werden, 
durch ben die leichteſte überlieferung moͤglich iſt. Aber 
der innere Sinn iſt noch klarer, und zu ihm gelangt die 
hoͤchſte und ſchnellſte uͤberlieferung durchs Wort: denn 
dieſes iſt eigentlich fruchtbringend, wenn das, was wir 
durchs Auge auffaſſen, an und fur ſich fremd und feines- 
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wegs fo tiefwirkend vor uns ſteht. Shakeſpear nun ſpricht 
durchaus an unſern innern Sinn; durch dieſen belebt ſich 
zugleich die Bilderwelt der Einbildungskraft, und fo ent- 
ſpringt cine vollſtaͤndige Wirkung, von der wir uns keine 
Rechenſchaft zu geben wiſſen; denn hier liegt eben der 
Grund von jener Taͤuſchung, als begebe ſich Alles vor 
unſern Augen. Betrachtet man aber die Shakeſpear ſchen 
Stuͤcke genau, fo enthalten fie viel weniger ſinnliche That, 
als geiſtiges Wort. Er laͤßt geſchehen, was ſich leicht ima— 
giniren laͤßt, ja was beſſer imaginirt als geſehen wird. 
Hamlets Geiſt, Macbeths Hexen, manche Grau— 
ſamkeiten erhalten ihren Werth durch die Einbiloungs- 
kraft, und die vielfaͤltigen kleinen Zwiſchenſcenen ſind bloß 
auf fie berechnet. Alle ſolche Dinge gehen bein Leſen 
leicht und gehoͤrig an uns vorbei, da fie bei der Vorſtel— 
lung laſten und ſtoͤren, ja widerlich erſcheinen. 

Durchs lebendige Work wirkt Shakeſpear, und dieß 
laͤßt ſich bei'm Vorleſen am Beßten uͤberliefern; der Hoͤrer 
wird nicht zerſtreut, weder durch ſchickliche noch unſchick— 
liche Darfiellrng. Es gibt keinen hoͤhern Genuß und feinen 
reinern, als ſich mit geſchloßnen Augen, durch cine na- 
tuͤrlich richtige Stimme, ein Shakeſpear'ſches Stuͤch nicht 
deklamiren, ſondern recitiren zu laſſen. Man folgt dem 
ſchlichten Faden, an dem er die Ereigniſſe abſpinnt. Mac) 
der Bezeichnung der Eharaffere bilden wir uns zwar gemiffe 
Geftalfen, aber eigentlich follen wir burd eine Solge von 
Worten und Reden erfabren, was im Innern vorgché, 
und hier ſcheinen alle Miffpiclenden ſich verabredet zu 
haben, uns uͤber nichts im Dunkeln, im Zweifel zu laſſen. 
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Dazu confpiriren Helden und Kriegsknechte, Herren und 
Sklaven, Koͤnige und Boten, ja die untergeordneten Fi— 
guren wirken hier oft thaͤtiger, als die Hauptgeſtalten. 
Alles, was bei einer großen Weltbegebenheit heimlich durch 
die Luͤfte ſaͤuſelt, was in Momenten ungeheuerer Ercig- 
niſſe ſich in dem Herzen der Menſchen verbirgt, wird 
ausgeſprochen; was ein Gemuͤth aͤngſtlich verſchließt und 
verſteckt, wird hier frey und fluffig an den Tag gefoͤrdert; 
wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen nicht 
wie. 

Shakeſpear geſellt ſich zum Weltgeiſt; er durchdringt 
die Welt wie jener; beiden iſt nichts verborgen; aber wenn 
des Weltgeiſts Geſchaͤft iſt, Geheimniſſe vor, ja off nach 
der That zu bewahren, ſo iſt es der Sinn des Dichters, 
das Geheimniß zu verſchwaͤtzen, und uns vor, oder doch 
gewiß in der That zu Vertrauten zu machen. Der laſter— 
hafte Maͤchtige, der wohldenkende Veſchraͤnkte, der leiden 
ſchaftlich Hingeriſſene, der ruhig Betrachtende, Alle fragen 
ihr Herz in der Hand, oft gegen alle Wahrſcheinlichkeit; 
Jedermann iſt redſam und redſelig. Genug, das Geheim— 
niß muß heraus und ſollten es die Steine verkuͤnden. 
Selbſt bas Unbelebte draͤngt ſich hinzu, alles Untergeord— 
nete ſpricht mit, die Elemente, Himmel-, Erd= und 
Meer⸗Phaͤnomene, Donner und Blitz, wilde Thiere er— 
heben ihre Stimme, oft ſcheinbar als Gleichniß, aber ein 
wie das andre Mal mithandelnd. 

Aber auch die civiliſirte Welt muß ihre Schaͤtze herge— 
ben; Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Handwerke und Gewerbe, 
Alles reicht ſeine Gaben dar. Shakeſpear's Dichtungen 
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find ein grofier belebter Jahrmarkt, und dieſen Reichthum 
hat er ſeinem Vaterlande zu danken. 

uͤberall iſt England, das meerumfloſſene, von Nebel 
und Wolken umzogene, nach allen Weltgegenden thaͤtige. 
Der Dichter lebt zur wuͤrdigen und wichtigen Zeit, und 
ſtellt ihre Bildung, ja Verbildung mit großer Heiterkeit 
uns bar, ja er wuͤrde nicht fo ſehr auf uns wirken, wenn 
er ſich nicht ſeiner lebendigen Zeit gleich geſtellt haͤtte. 
Niemand hat das materielle Koſtuͤm mehr verachtet, als 
ce; er kennt recht gut das innere Menſchen-Koſtuͤm, und 
hier gleichen ſich Alle. Man ſagt, er habe die Roͤmer 
vortrefflich dargeſtellt; ich finde es nicht; es ſind lauter 
eingefleiſchte Englaͤnder, aber freylich Menſchen ſind es, 
Menſchen von Grund aus, und denen paßt wohl auch die 
roͤmiſche Toga. Hat man ſich ein Mal hierauf eingerichtet, 
fo findet man ſeine Anachronismen hoͤchſt liebenswuͤrdig, 
und gerade, daß er gegen bas aͤußere Koſtuͤm verſtoͤßt, 
das iſt es, was ſeine Werke ſo lebendig macht. 

Und ſo ſey es genug an dieſen wenigen Worten, wodurch 
Shakeſpear's Verdienſt keineswegs erſchoͤpft iſt. Seine 
Freunde und Verehrer werden noch Manches hizuzuſetzen 
haben. Doch fiche noch cine Bemerkung bier : ſchwerlich 
wird man einen Dichter fſinden, deſſen einzelnen Werken 
jedes Mal ein andrer Begriff zu Grunde liegt, und im 
Ganzen wirkſam iſt, wie an den ſeinigen ſich nachweiſen 
laͤßt. | 

So geht burd) ben ganzen Coriolan der AÄrger durd, 
daß die Volksmaſſe den Vorsug der Beffern nicht anerken— 
nen ill Im Caͤſar bezieht fid) Alles auf den Begriff, 
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daß vie Beffern den oberſten Platz nicht wollen cingenom- 
men ſehen, weil fie irrig mabnen, in Geſammtheit wirfen 
qu fonnen, Antonius und Cleopatra ſpricht mif fau- 
fend Zungen, daß Genuf und Thaf unvertraglid fer. 
Und fo wurde man bei weiferer Unterſuchung ibn noch offer 
ju bewundern haben. 

Das Intereſſe, welches Shakeſpear's großen Geiſt belebt, 
liegt innerhalb der Welt: denn wenn auch Wahrſagung 
und Wahnſinn, Traͤume, Ahnungen, Wunderzeichen, 
Feen und Gnomen, Geſpenſter, Unholde und Zauberer 
ein magiſches Element bilden, das zur rechten Zeit ſeine 
Dichtungen durchſchwebt; ſo ſind doch jene Truggeſtalten 
keineswegs Haupt- Ingredienzien ſeiner Werke, ſondern 
die Wahrheit und Tuͤchtigkeit ſeines Lebens iſt die große 
Baſe, worauf ſie ruhen; deshalb uns Alles, was ſich von 
ihm herſchreibt, ſo aͤcht und kernhaft erſcheint. Man hat 
daher ſchon eingeſehen, daß er nicht ſowohl zu den Dich— 
tern der neuern Welt, welche man die romantiſche genannt 
hat, ſondern vielmehr zu jenen der naiven Gattung gehoͤre, 
da ſein Werth eigentlich auf der Gegenwart ruht, und er 
kaum von der zarteſten Seite, ja nur mit der aͤußerſten 
Spitze an die Sehnſucht graͤnzt. 

Deßohngeachtet aber iſt er, naͤher betrachtet, ein ent— 
ſchieden moderner Dichter, von den Alten durch eine un— 
geheure Kraft getrennt, nicht etwa der aͤußern Form nach, 
welche hier ganz zu beſeitigen iſt, ſondern dem innerſten 
tiefſten Sinne nach. 

Suforderft aber verwahre ich mich und ſage: daß kei— 
neswegs meine Abſicht ſey, nachfolgende Terminologie als 
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erſchoͤpfend und abſchließend ju gebraudhen ; vielmehr foll 
es nur cin Verſuch feyn, zu andern , uns fdjon befannten 
Gegenſaͤtzen, nicht ſowohl einen neuen hinzuzufugen, al8, 
daß er ſchon in jenen enthalfen fen, anzudeuten. Dieſe 
Gegenfage find: 


Antik, Modern. 
Naiv, Sentimental. 
Heidniſch, Chriſtlich. 
Heldenhaft, Romantiſch. 
Real, Ideal. 
Nothwendigkeit, Freyheit. 
Sollen, Wollen. 


Die groͤßten Qualen, ſo wie die meiſten, welchen der 
Menſch ausgeſetzt ſeyn kann, entſpringen aus den einem 
Jeden inwohnenden Mißverhaͤltniſſen zwiſchen Sollen und 
Wollen, ſodann aber zwiſchen Sollen und Vollbringen, 
Wollen und Vollbringen, und dieſe ſind es, die ihn auf 
ſeinem Lebensgange fo oft in Verlegenheit ſetzen. Die ge— 
ringſte Verlegenheit, die aus einem leichten Irrthum, 
der unerwartet und ſchadlos geloͤſt werden fann, entſpringt, 
gibt die Anlage zu laͤcherlichen Situationen. Die hoͤchſte 
Verlegenheit hingegen, unaufloͤslich oder anis 
bringt uns die fragifhen Momenfe dar. 

Vorherrſchend in den alten Dichtungen iſt das Unver— 
haͤltniß zwiſchen Sollen und Vollbringen, in den neuern 
zwiſchen Wollen und Vollbringen. Man nehme dieſen 
durchgreifenden Unterſchied unter die uͤbrigen Gegenſaͤtze 
einſtweilen auf, und verſuche, ob ſich damit etwas leiſten 
laſſe. Vorherrſchend, ſagte ich, ſind in beiden Epochen bald 
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dicfe, bald jene Seite; weil aber Sollen und Wollen im 
Menſchen nicht radical gefrennt werden kann, fo muffen 
uberall beide Anſichten zugleich, wenn ſchon die eine vor— 
waltend und die andre unlergeordnet, gefunden werden. 
Das Sollen wird dem Menſchen auferlegt, das Muß iſt 
eine harte Nuß; das Wollen legt der Menſch ſich ſelbſt 
auf, des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. Ein be— 
harrendes Sollen iſt laͤſtig, Unvermoͤgen des Vollbringens 
fuͤrchterlich, ein beharrliches Wollen erfreulich, und bei 
einem feſten Willen kann man ſich ſogar uͤber das Unver— 
moͤgen des Vollbringens getroͤſtet ſehen. Betrachte man 
als eine Art Dichtung die Kartenſpiele; auch dieſe beſtehen 
aus jenen beiden Elementen. Die Form des Spiels, ver— 
bunden mit dem Zufalle, vertritt hier die Stelle des 
Sollens, gerade wie es die Alten unter der Form des 
Schickſals kannten; das Wollen, verbunden mit der Fabia 
feif des Spielers, wirkt ibm entgegen. In dieſem Sinn 
moͤchte ich das Whiſtſpiel antik nennen. Die Form dieſes 
Spiels beſchraͤnkt den Zufall, ja das Wollen ſelbſt. Ich 
muß, bei gegebenen Mit- und Gegenſpielern, mit den 
Karten, die mir in die Hand kommen, cine lange Reihe 
von Zufaͤllen lenken, ohne ihnen ausweichen zu koͤnnen; 
beim Lhombre und aͤhnlichen Spielen findet das Gegen— 
theil Statt. Hier ſind meinem Wollen und Wagen gar 
viele Thuͤren gelaſſen; ich kann die Karten, die mir zu— 
fallen, verlaͤugnen, in verſchiedenem Sinne gelten laſſen, 
halb oder ganz verwerfen, vom Gluͤck Huͤlfe rufen, ja 
durch ein umgekehrtes Verfahren aus den ſchlechteſten 
Blattern den groͤßten Vortheil ziehen, und fo gleichen 
— 68 
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dieſe Art Spiele vollfommen der modernen Dent: und 
Dichtart. | 

Die alfe Tragoͤdie beruht auf einem unausweichlichen 
Sollen, das durch ein entgegen wirkendes Wollen nur ge— 
ſchaͤrft und beſchleunigt wird. Hier iſt der Sitz alles Furcht 
baren der Orakel, die Region, in welcher Oedipus über 
Alle trohnt. Zarter erſcheint uns das Sollen als Pflicht 
in der Antigone, und in wie viele Formen verwandelt tritt 
es nicht auf. Aller alles Sollen iſt deſpotiſch. Es gehoͤre 
der Vernunft an: wie das Sittens und Stadtgeſetz; oder 
der Natur: wie die Geſetze des Werdens, Wachſens und 
Vergehens, des Lebens und Todes. Vor allem dieſem 
ſchaudern wir, ohne zu bedenken, daß das Wohl des Gan— 
sen dadurch bezielt ſey. Das Wollen hingegen iſt frey, 
ſcheint frey und beguͤnſtigt den Einzelnen. Daher iſt das 
Wollen ſchmeichleriſch, uud mußte ſich der Menſchen be— 
maͤchtigen, ſobald ſie es kennen lernten. Es iſt der Gott 
der neuen Zeit; ihm hingegeben, fuͤrchlen wir uns vor 
dem Entgegengeſetzten, und hier liegt der Grund, warum 
unfre Kunſt, fo wie unfre Sinnesart, bon Der antiken 
ewig getrennt bleibt. Durch bas Sollen wird die Tragoͤdie 
groß und ſtark, durch bas Wollen ſchwach und klein. Auf 
dem letzten Wege iſt das ſogenannte Drama enfffanden, 
in dem man das ungeheure Sollen durch ein Wollen auf— 
loͤſte; aber eben weil dieſes unſrer Schwachheit zu Huͤlfe 
kommt, fo fuͤhlen wir uns geruͤhrt, wenn wir nach pein- 
licher Erwartung zuletzt noch kuͤmmerlich getroͤſtet werden. 

Wende ich mich nun, nach dieſen Vorbetrachtungen, zu 
Shakeſpear, fo muß der Wunſch entſpringen, daß meine 


( 389 ) 

Lefer ſelbſt Vergleichung und Anwendung ubernehmen 
moͤchten. Hier tritt Shakeſpear einzig berbor , indem er 
das Alte und Neue auf eine uͤberſchwengliche Weiſe ver— 
bindet. Wollen und Sollen ſuchen ſich durchaus in ſeinen 
Stuͤcken ins Gleichgewicht zu ſetzen; beide bekaͤmpfen ſich 
mit Gewalt, doch immer fo, daß das Wollen im Nach— 
theile bleibt. 

Niemand hat vielleicht herrlicher, als er, die erſte große 
Verknuͤpfung des Wollens und Sollens im individuellen 
Charakter dargeſtellt. Die Perſon, von der Seite des 
Charakters betrachtet, ſoll; fe iſt beſchraͤnkt, su einem 
Beſondern beſtimmt; als Menſch aber will ſie. Sie iſt 
unbegraͤnzt, und fordert bas Allgemeine. Hier entſpringt 
ſchon ein innerer Confliet, und dieſen laͤßt Shakeſpear 
vor allen andern hervorterten. Nun aber kommt ein aͤuße— 
rer hinzu, und der erhitzt ſich oͤfters dadurch, daß ein 
unzugaͤngliches Wollen durch Veranlaſſungen sum uner- 
lafliden Sollen erhoͤht wird. Dieſe Maxime babe id 
fruͤher an Hamlet nachgewieſen; ſie wiederholt ſich aber 
bei Shakeſpear; denn wie Hamlet durch den Geiſt, ſo 
kommt Macbeth durch Hexen, Hekate, und die Über— 
Here, ſein Weib, Brutus durch die Freunde in eine 
Klemme, der ſie nicht gewachſen ſind; ja ſogar im Coriolan 
laͤßt ſich das Ahnliche ſinden; genug, ein Wollen, das 
uͤber die Kraͤfte eines Individuums hinausgeht, iſt modern. 
Daß es aber Shakeſpear nicht von innen entfpringen, 
ſondern durch aͤußere Veranlafſung aufregen laͤßt, dadurch 
wird es zu einer Art von Sollen, und naͤhert ſich dem 
Antiken. Denn alle Helden des dichteriſchen Alterthums 
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wollen nur das, was Menſchen moglid ift, und aber 
enffpringt bas ſchoͤne Gleichgewicht zwiſchen Wollen, Sol: 
len und Vollbringen, doch ſteht ihr Sollen immer ju ſchroff 
da, als daß es uns, wenn wir es auch bewundern, anmu— 
then koͤnnte. Eine Nothwendigkeit, die, mehr oder weni— 
ger, oder voͤllig, alle Freyheit ausſchließt, vertraͤgt ſich 
nicht mehr mit unſern Geſinnungen; dieſem hat jedoch 
Shakeſpear auf ſeinem Wege ſich genaͤhert: denn indem 
er das Nothwendige ſittlich macht, ſo verknuͤpft er die alte 
und neue Well zu unſerm freudigen Erſtaunen. Ließe ſich 
etwas von ihm lernen, ſo waͤre hier der Punkt, den wir 
in ſeiner Schule ſtudieren muͤßten. Anſtatt unfre Romantik, 
die nicht zu ſchelten noch zu verwerfen ſeyn mag, uͤber die 
Gebuͤhr ausſchließlich zu erheben und ihr einſeitig nachzu— 
haͤngen, wodurch ihre ſtarke, derbe, tuͤchtige Seite ver— 
fannf und verderbt wird, ſollten wir ſuchen, jenen großen 
unvereinbar⸗ ſcheinenden Gegenſatz um fo mehr in uns zu 
vereinigen, als ein großer und einziger Meiſter, den wir 
fo hoͤchlich fhagen , und off, ohne zu wiſſen, warum, über 
Alles prâconifiren, das Wunder wirklich fon geleiftet 
bat. Freylich hatte er den Vortheil, daß er zur rechten 
Ärntezeit fam, daß er in cinem lebensreichen Lande 
wirfen durfte, wo der verfolgende Wahn cine Sciflang 
fhwieg, fo, daß cinem wabren Maturfrommen, wie 
Shakeſpear, die Freyheit blicb, fein reines Innere, ohne 
Bezug auf irgend cine beſtimmte Religion, veligios zu 
entwickeln. | 
Goͤthe. 


99 
Dichten und Darſtellen. 


Ich nehme hier das Wort Dichten nicht in ſeinem gan— 
zen Umfange, in welchem es Gedichte machen heißt und 
das Darſtellen mit in ſich faßt. Sd bezeichne nur mit die— 
ſem Worte den Zuſtand des Dichters, 

wenn ſchon die Seelen werdender Lieder ihm 
das Haupt umſchweben, eh' das nachahmende 
Gewand der Sprache ſie umfaſſet. 

Dichten iſt ſuͤßer als Darſtellen. Groß und hehr um— 
ſchweben den Dichtenden ſtrahlende Goͤttererſcheinungen; 
ſobald er darſtellt, ſtrahlen ſie nicht mehr; ſie ſchweben 
nicht mehr, aber ſie wandeln, leicht als ſchwebten ſie, in 
dem ſchimmernden Gewande, in welches der Dichter fie 
kleidet. 

Gleich der unſterblichen Goͤttern, welche ſich zu Sterb— 
lichen herunterließen, bald als Pilger mooſige Huͤtten be— 
ſuchten und nicht verſchmaͤhten ein laͤndliches Mahl, das 
frohe Einfalt, des hohen Gluͤcks unbewußt, aber werth, 
ihnen vorſetzte; bald, laͤchelnd und reizvoll, mit halbver— 
huͤllter Gottheit, ihren Guͤnſtlingen erſchienen; bald, Heere 
zu entflammen, oder zu vertilgen, in die Vorderreihen 
der Schlacht ſich miſchten, Sieg in der Rechten bringend 
und Tod: ſo mannichfaltig ſind auch die Goͤttererſcheinun— 
gen der Begeiſterten. 

Aber, warum kleidet ſie der Dichter, wenn auch die 
ſchoͤnſten Gewande hoͤhere Schoͤnheiten verbergen? Sein 
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Geiſt muß finfen, fo off die Gekleideten fi fenfens marum 
ſchwebt er nicht lieber mif den aͤtheriſchen Erſcheinungen 
in der hoͤheren Luft umher? Das thut er off. Dann ſcheint 
cr ſich ganz Geiſt, in Geſellſchaft von Geiſtern, feinen 
Bruͤdern, zu ſeyn. Weil er aber nicht ganz Geiſt iſt, ſo 
entſinkt er der Hoͤhe, auf welche ihn ſeine Phantaſie ge— 
bracht hatte; nun fuͤhlt er, der eben noch in Gotfergcfell 
ſchaft war, ſich verlaſſen, wenn er nicht die Erſchreinungen 
mit ſich hinab ziehen kann; und das fann er nur, wenn 
er ihnen Feyergewande reicht, wenn er darſtellt. Nun 
ſieht er ſie minder ſtrahlend, aber er wird auch weniger 
geblendet. Er ſieht ſie auf der Erde wandeln, nicht mehr, 
als Fremdling, in ihrem Element, ſondern als Freund, 
durch das Gaſtrecht mit ihnen verbunden, in dem ſeinigen. 

Zwar umſchweben ihn vorher in ſtrahlenden Reigen 
die Erſcheinungen; aber wie oft ward, durch das Sinken 
des Sterblichen, die Ordnung des Reigens ſeinen Augen 
unterbrochen! Sobald er darſtellt, tanzen die Erſcheinun— 
gen vor ihm in heller Ordnung, und tanzen nach ſeiner 
Leyer. 

Es find der Goͤttererſcheinungen viel, hoͤherer und nie— 
derer Ordnung. Es ſind der Dichtenden * nach verſchie— 
denem Maaße werden ſie beguͤnſtigt von den Unſterblichen. 
Auch find die Feyergewande mehr oder minder ſtrahlend, 
mehr oder minder melodiſch iſt die Muſik des Tanzes. 

Wann Orpheus am Ufer des Hebrus fland, fo fab er 
bald hier das laͤchelnde Haupt einer ſchwimmenden Nim— 
phe, bald dort eine glaͤnzende Schulter. Wann er ſeine 
Leyer toͤnen ließ, entſtiegen ſie, mit andern, die er nicht 
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geſehen hatte, den Fluthen und lauſchten in mannichfal— 
tigen Stellungen am Ufer des ſtiller wallenden Stromes— 

Der alte, blinde Oſſian hoͤrte rauſchend die Schatten 
ſeiner Vaͤter, ſahe mit den Augen ſeines Geiſtes Fingaln 
ſchweben, den Großen, Komala, die edle und die ſanfte 
Moina, Sterne durchſchimmerten ihren geiſtigen Leib. Nun 
rief er ſeine Malvina, fpielte ihr vor und ſang; ſie ſang 
ihm nach. Bald umſchwebten ihn ſchaarenweiſe die Seelen 
der Todten und mit dem Gefolge großer Thaten toͤnten 
ſie in ſeinen Geſang. 

Wann bas Herz ibm recht voll iſt, wird es bem Dich— 
tenden oft zum Beduͤrſniß, die Erſcheinungen ſeines 
Geiſtes darzuſtellen; und wehe ibm, wenn er, ohne ge— 
drungen und uͤberwaͤltigt zu ſeyn, ſie darſtellt! Aber in 
dieſem Augenblicke des Dranges der Liebe und der Kraft, 
fuͤhlen ſie Gegenliebe fuͤr ihn, eilen entgegen der Dar— 
ſtellung und umdraͤngen zahllos den Begeiſterten. 

Gleichwohl entwiſchen die Feinſten ihm manches mal 
fo ſchnell, als fie ibm erſchienen. Mit Sehnſucht ſtreckt 
er die Haͤnde nach ihnen aus, wie Achilleus nach dem ver— 
ſchwindenden Schatten ſeines Patroklos. 

— — Er ſtreckte nach ihm verlangende Haͤnd' aus, 
ach umſonſt; es ſank die Seele ziſchend hinunter 
wie ein Rauch. 

Aber wenn der Dichter ſie mit den Augen der Liebe 
recht angeſehen hat, ſo erſcheinen ſie ihm wieder in hei— 
liger Stunde, ſo laͤchelnd, ſo ganz ſich ihm zeigend, daß 
ihm der Schmerz vergangner Sehnſucht mehr als erſetzt 
wird. 
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Suͤßer als Darftellen ft Dichten; aber Darficllen if 
aud) ſehr ſuͤß. Zwar Leffings Maler baf recht: es mare 
Raphael ein grofer Maler geweſen, auch wenn er wbne 
Haͤnde wâre zur Welt gekommen. Aber feine Haͤnde geben 
nicht nur andern, fie gaben aud) ibm ſelber das Pfand 
ſeiner Groͤße. Die Darſtellung gibt dem Dichter das Pfand 
ſeiner Groͤße, zeigt ihm, daß er das vermag, was andern 
unmoͤglich iſt. | 

Durch die Darftellung wirkt er auf die Menſchen um 
ſich ber, und auf bie Nachwelt. 

Er, der Dichtende, ſenkt fit) sur Darftellung berab, 
um andre Menfchen zu heben. Gleid dem Adler wird er 
ſichtbar, wann er ſich ſenkt. Oder, foll id) ibn mit dem 
Kometen vergleichen, ber, aus hoͤhern Himmeln fommenb, 
von uns bewundert wird, mann er ber Erde ſich nahet. 

Die Darſtellung macht den Didfer mif den Erfchei- 
nungen ſeines Geiſtes vertrauter. Wenn fie fid) off ju 
ibm berabgelaffen haben , fo beben fie ibn auch offer und 
auf langere Zeit zu fit) binauf. 

Daraus entſteht die Berfraulidhfeif des Dichters mif 
biefen Toͤchtern des Himmels. Und da fie, gleid) den Toͤch— 
fern der Erde, ſchoͤne Gewande lieben, fo find fie dankbar 
bem Dichter, ber ibnen ſchoͤne Gewande bout. Aus rei⸗ 
chem, feinen, durchſichtigen Purpur ſind die Gedichte der 
Griechen gewebt; und, wohl uns! Deutſchlands Sprache 
bat des reichen, feinen, durchſichtigen Purpurs auch. In 
ſolchen Gewanden einer edlen Darftellung find die Toͤchter 
des Himmels goͤttlich ſchoͤn. Vorher erſchienen ſie nur dem 
Dichter, herrlich, wie die Mittagsſonne, hoch und flam— 
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mend, wie fie, aber aud), mie fic, im Glanzmeer cigner 
Strablen den Sterblichen blendend ; in Gewande gekleidet, 
zeigen fie fid) viclen Erdeſoͤhnen, fon in gemilderten 
Sfrablen wie die Abendſonne, wann fie, von goldenen 
Wolken umgeben, den rofigen Himmel binabalcitet in 
die Wogen des Meers und unfre Herzen mif dem ſuͤßeſten 
Wonnegefubl erfuͤllt. 

Es gibf cinige Dichter, welche mit hohen Empfinbun- 
gen nicht ſchoͤn genug darſtellen. Das minder ſchoͤne Ge⸗ 
wand ſchließt ſich nicht an die Toͤchter des Himmels an. 
Dadurch wird der Reiz ihrer Bildung verborgen. Sie ſind 
auch nicht guter Laune. Wer ſie kennt, ſieht's ihnen an. 

Und im Tanze nach der Leyer des Dichters, welche nicht 
vollbeſaitet iſt, find fie auch nicht guter Laune ; iſt fie aber 
vollends nicht rein geſtimmt, ſo zeigen ſie Unwillen. 

Es gibt Dichter, welchen nicht die Toͤchter des Him— 
mels erſcheinen, ſondern Geſtalten einer niedern Sphaͤre. 
Dieſe ſind minder ſchoͤn, oft gar haͤßlich; nicht edel, glei- 
chen oft der Chimaͤre aus der Fabel. Die Toͤchter des 
Himmels aber gleichen im Gewande, welches ein Dichter, 
den ſie lieben, ihnen ſchenkt, der Goͤttinn, von welcher 
Virgil ſagt: 

«Benus wandte ſich mit ſchimmerndem Liliennacken, 
ihrem ambroſiſchen Haar' entdufteten goͤttliche Ruͤche, fief 
floß ihr Gewand bis zu den Fuͤßen hinunter, und es 
offenbarte der Gang die unſterbliche Goͤttinn. 

— Birg An.» 

Dichter der cinen Art wurde id) mit Beſchwoͤrern ver— 

aleichen , welche aus ibren geheimen Tiefen die abentheuer- 
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lichften Erſcheinungen bervorrufen, Dichter, welchen bie 
Toͤchter des Himmels erſcheinen, vergleiche id) mit gluͤck 
lichen Sterblichen, zu welchen ſich Goͤttinnen herunterließen 
und ſie beguͤnſtigten. Und wer waͤre nicht lieber Endy— 
mion als Fauſt? 

F. L. Gr. zu Stolberg. 


IOO. 


Literariſche Wichtigkeit des Mittelalters. 


Man ſchildert und denkt ſich das Mittelalter off mic 

eine Luͤcke in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, wie 
einen leeren Raum zwiſchen der Bildung des Alterthums, 
und der Aufklaͤrung der neuern Zeiten. Man laͤßt Kunſt 
und Wiſſenſchaft auf der einen Seite voͤllig untergehen, 
um ſie dann nach einer langen tauſendjaͤhrigen Nacht deſto 
herrlicher mit einem Male wie aus Nichts empor ſteigen 
zu laſſen. Dieſes iſt aber in einer zweyfachen Ruͤckſicht 
falſch, einſeitig, und nicht richtig. Das Weſentliche von 
der Bildung und den Rennfniffen des Alterthums iſt nie 
ganz untergegangen, und bicles von dem Beſten und 
Edelſten, was die neuern Zeiten bervorgebrachf baben, 
iff im Miffelalfer und aus bem Geifte deffelben entſprun— 
gen. Man koͤnnte uberhaupf den Zweifel aufiverfen, ob 
bie Zeiten, welche literariſch bie reichſten, darum aud) 
immer moraliſch die beſten und groͤßten, politiſch die 
glüdlidften find. Wenn mir ſchon an den Gedanken ge— 
woͤhnt find, daß die eigentliche gluͤckliche Zeit der Roͤmer 
groͤße der ihrer ſpaͤtern literariſchen Ausbildung voran- 
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gieng, fo follfe man aͤhnliche Betrachtungen aud) bei der 
Geſchichte de8 neuern Europa nidf gang vergeſſen. Wenn 
man auf Dicfe allgemeinen und hoͤhern Ideen von Werth 
und der Wuͤrdigung der Bcifalter und Mafionen aber aud) 
feine Ruͤckſicht nimmt, und blof auf Gcificsbilbung und 
Liferatur ſelbſt den Blick beſchraͤnkt, fo muf auch dafuͤr 
ein ganz anderer Standpunkt gewaͤhlt werden, als der 
in jener gewoͤhnlichen Herabſetzung des Mittelalters herr— 
ſchende. 

Betrachten wir die Literatur als den Inbegriff der 
ausgezeichnetſten und eigenthuͤmlichſten Hervorbringun— 
gen, worin der Geiſt eines Zeitalters, der Charakter einer 
Nation ſich ausſpricht; ſo iſt eine kunſtreich ausgebildete 
Literatur gewiß eine der groͤßten Vorzuͤge, den eine Na— 
tion erreichen kann. Wenn man aber von allen Zeiten 
ohne Unterſchied, eine und dieſelbe Art von literariſcher 
Ausbildung verlangt, und wo man dieſe nicht findet, gleich 
alles verwirft, ſo iſt dieß nicht nur einſeitig, ſondern auch 
falſch und gegen ben Gang der Natur. überall im Einzel— 
nen wie im Ganzen, im Kleinen wie im Großen, muß 
die Fuͤlle der Erfindung der ausgebildeten Kunſt, die Sage 
der Geſchichte, die Poeſie der Kritik vorangehen. Hat die 
Literatur einer Nation keine ſolche poetiſche Vorzeit vor 
der Periode ihrer mehr geregelten und kunſtreichen Ent— 
wickelung, ſo wird ſie niemals zu einem nationalen Gehalt 
und Charakter gelangen, noch einen eigenthuͤmlichen Le— 
bensgeiſt athmen. Eine ſolche poetiſch-reiche, aber nichts 
weniger als eigentlich literariſch oder wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Vorzeit hatte die Geiſtesbildung der Griechen in 
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den langen Bcifraum von ben frojanifchen Abentheuern 
bis auf Solon und Perifles, und diefem Umſtande ver- 
dankt fie bauptfadlid ibre hohe Vortrefflichkeit, ibre 
Eigenthuͤmlichkeit und ibren Reichthum. Eine ſolche poc- 
tiſche Vorzeit fur Das neucre Europa iſt das Mittelalter, 
dem man cine ſchoͤpferiſche Fuͤlle der Phantaſie gewiß 
nicht abſprechen darf. Das ſtille langfame Wachsthum muß 
der Bluͤthe, die Bluͤthe der reifen Frucht vorhergehen. 
So wie nun die Jugend auch fur den Einzelnen als Blu: 
thezeit des Lebens erſcheint, fo gibt es aͤhnliche Momente 
ploͤtzlicher Entfaltung auch fuͤr ganze Nationen in der Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes und ſeiner Hervorbrin— 
gungen. Einem ſolchen allgemeinen Fruͤhlinge der Poeſie 
bei allen Nationen des Abendlandes iſt das Zeitalter der 
Kreuzzuͤge, der Ritterſittlen, Rittergedichte und Minnelie— 
der zu vergleichen. 

Die Literatur hat aber noch eine andere Seite als dieſe 
poetiſche, bei der man vorzuͤglich auf die Erfindung, auf 
Gefuͤhl und Einbildungskraft ſieht. Sie kann noch betrachtet 
werden als das Organ der Überlieferung, wodurch die 
Kenntniſſe der Vorwelt auf die Nachwelt gebracht, und 
nicht nur erhalten, ſondern durch die natuͤrlichen Fort— 
ſchritte der Zeiten, erweitert und vervollkommnet werden. 
Jener poetiſche Theil der Literatur iſt derjenige, welcher 
ſich in den beſondern Landesſprachen des neuern Europa 
entwickelt hat; der andere auf die Erhaltung der uͤberlie— 
ferten Kenntniſſe gerichtete, bildet die lateiniſche, allen 
Nationen des Abendlandes gemeinſame Literatur des Mit— 
telalters. Auch in dieſer Hinſicht iſt der Gang der Sache, 
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wenn man ibn genau betrachtet, wenn man im die Ge— 
ſchichte und in den Geift des Mittelalters eingeht, cin 
gang anberer geweſen, als er gewobnlid bargeftellf wird. 

Wenn man freilidh blof auf die Poeſie und auf die 
Entwidelung des Nafionalgeiftes in ben Landesfprachen 
ficht, fo modjfe man wohl wuͤnſchen, baf eine foldhe latei- 
niſche Liferafur gar nidt vorhanden gewefen, daß Die 
todte Sprache aufer Gebrauch gefommen waͤre. Geſchichte 
und Philoſophie, befonders bic letzte, wurden dadurch dem 
Leben entzogen. Ja es hat etwas an und fuͤr ſich Barba— 
riſches, und unſaͤglich viele nachtheilige Folgen, wenn 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, Geſetzgebung und Staats- 
geſchaͤfte in einer auslaͤndiſchen, und vollends in einer 
abgcftorbenen Sprache behandelt werden. Mod) nachtheili— 
gere Folgen hat es fuͤr die Dichtkunſt gehabt; viele poe— 
tiſche Denkmale der Deutſchen und aller andern Voͤlker 
des Abendlandes ſind untergegangen, weil gutmeinende 
uͤberſetzer und ſeyn wollende Erklaͤrer ſie ins Lateiniſche 
uͤbertrugen, und in Proſa aufgeloͤſt als fabelhafte Ge— 
ſchichte gaben, was urſpruͤnglich wahre Poeſie und Hel— 
denſage war. Viele poetiſche Talente und Werke ſind an— 
derer Seits dadurch fuͤr die lebendige Wirkung auf Volk 
und Zeitalter verloren gegangen, daß die Verfaſſer ihre 
Dichterkraft an den vergeblichen Verſuche verſchwendeten, 
in einer fuͤr ſie doch ſchon todten Sprache, was in ihrer 
Einbildungskraft lebendig vor ihnen ſtand, andern lebendig 
vor Augen ſtellen zu wollen. Davon ließen ſich viele Bei— 
ſpiele anfuͤhren, von jener guten Kloſterfrau, der Ros— 
witha; die das Lob und die Thaten ihres großen ſaͤchſiſchen 
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Kaiſers in cinem lafeinifdhen Gedichte befang, welches, 
wenn es ein deutſches gewefen mûre, ein ſchaͤtzbares Dent: 
mal der Sprache, der lebendigen Geſchichte, und gewiß 
auch der Dichtkunſt feyn wurde, bis sum Petrarka, wel— 
cher feinen Dichterruhm nicht ſowohl auf bic ifalienifchen 
Liebesgedichte, die ibn unſterblich gemacht haben, su 
gruͤnden hoffte, und die er nur als Taͤndeleyen der Jugend, 
und eines nicht zu uͤberwindenden Gefuͤhls anfab , als 
vielmehr auf cin jeff vergeffenes lateiniſches Heldengedicht 
vom Scipio; ja big auf bic bielen mabren Dichter, melde 
sum Nachtheil ihres Ruhms noch fpater bic lateiniſche 
Sprache erwaͤhlten, und deren beſonders Italien und 
Deutſchland im 15ten und 16fen Jahrhundert fo viele 
hervorhebracht hat. 

Man darf aber bei dieſen nachtheiligen Folgen, welche 
der allgemeine Gebrauch der lateiniſchen Sprache im Mit— 
telalter gehabt hat, nicht vergeſſen, daß ehe die beſonderen 
Landesſprachen ſich entwickelt hatten, eine gemeinſame 
Sprache fur alle Voͤller des Abendlandes nicht bloß zum 
Kirchengebrauch, fuͤr Gelehrfamkeit und wiſſenſchaftlichen 
Unterricht, ſondern ſelbſt fuͤr die Staatsgeſchaͤfte ganz 
unentbehrlich mar. Es war dieß bas unſchaͤtzbare Band, 
durch welches die neue Welt und das Mittelalter mit der 
Vorwelt zuſammen hieng. Außerdem ward in allen roma— 
nifd-rebenden Laͤndern, die lateiniſche gar nicht als eine 
ſfremde, oder ausgeſtorbene Sprache betrachtet, ſondern 
nur als die alte, regelmaͤßiger bei den Gelehrten und 
Gebildeten erhaltene, im Gegenſatz der entarteten und 
verwilderten Mundart des Volkes, der ſogenannten Vul— 
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gatfprache. Erſt im neunfen und zehnten Sabrhunderf, 
hoͤrte bic lateiniſche Sprache in biefen Landern auf cine 
lebende ju ſeyn, weil nunmehr die Mundart des Volkes, 
Das in jedem Lande ſich cigen geſtaltende Romanze, fich 
ſo weit von dem Lateiniſchen entfernt hatte, daß es nicht 
bloß Abweichungen und Volkdialekte, ſondern ganz andere 
Sprachen waren. Der Übergang iſt jedoch fo allmaͤhlig 
geſchehen, daß der entſcheidende Zeitpunkt ſich eigentlich 
nicht ganz genau und ſcharf beſtimmen laͤßt. Um fo natur- 
licher war die Taͤuſchung, vormoͤge deren man die latei— 
niſche Sprache noch mehrere Jahrhunderte lang, nachdem 
ſie wirklich ſchon ausgeſtorben, und eine todte geworden 
war , fur immer noch fortlebend hielt, mie denn auch in 
der That die Tradition der alt-lateiniſchen Sprache und 
Ausſprache beim Kirchengebrauch, bei den Gelehrten und 
Geiſtlichen und in den Kloͤſtern eigentlich ſtets fortgehend 
erhalten, und nur allmaͤhlig alterirt, niemals aber ganz 
und vollkommen mit einem Male unterbrochen worden iſt. 

Die ganze uͤberlieferung und Erbſchaft aller Keuntniſſe 
und Begriffe der Vorwelt, wird mit Recht als ein Allge— 
meingut der geſammten Menſchheit betrachtet, was allen 
Zeitaltern und Nationen anvertraut ift, was ihnen heilig 
ſeyn ſoll, und fuͤr deſſen Erhaltung wir ſie gewiſſermaßen 
verantwortlich machen und Rechenſchaft von ihnen daruͤber 
fordern. Das Gefuͤhl, welches jede Unterbrechung und 
gewaltſame Stoͤrung, wodurch dieſes Band, das uns an 
die Vorwelt knuͤpft, wirklich zerriſſen, oder auch nur zer— 
riſſen zu werden bedroht wird, tadelt, ſich dagegen em- 
poͤrt, und jede ſolche Unterbrechung als Barbarey verab- 
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ſcheut, iſt ein durchaus gerechtes uud zu billigendes 
Gefuͤhl. | 
Friedr. Schlegel. 


IOI. 


Urſprung der hochdeutſchen Sprache. 


Den Urſprung der hochdeutſchen Sprache erklaͤre ich 
mir auf folgende Art. Die deutſchen Voͤlker, welche ur— 
ſpruͤnglich vorzuͤglich das baltiſche Meer umwohnten, 
haben, da ſie mehr gegen Suͤden wanderten, dadurch ihre 
Sprache veraͤndert; z. B. die Gothen, welche vom balti— 
ſchen bis an das ſchwarze Meer zogen, und dort ein großes 
Reich gruͤndeten, mitten unter vielen ganz fremdartigen 
Nationen lebend, von denen ſie ſogar einzelne Woͤrter 
annabmen , haben eben dadurch cine ganz eigne Mundart 
und verſchiedene Sprache erhalten. Im ſuͤdlichen Deutfh= 
land, beſosders in den Alpenlaͤndern, hat ſich der gewoͤhn⸗ 
liche klimatiſche Einfluß gebirgichter Laͤnder auf eine rauhe 
Ausſprache und die harten Gurgeltoͤne bewaͤhrt. Die auf 
einander folgende gothiſche und fraͤnkiſche Herrſchaft und 
Kolonieen haben im ſuͤdlichen Deutſchland eine Verwirrung 
oder Verſchmelzung verſchiedener deutſcher Mundarten 
exrzeugt, und die romaniſche Einmiſchung iſt ben roͤmiſchen 
Kolonieen an der Donau, beſonders aber der fruͤhern 
Verbreitung des Chriſtenthums in dieſen Gegenden zuzu— 
ſchreiben; wie dieſe Einmiſchung aus der gleichen Urſache 
auch laͤngſt der nordweſtlichen Rheingraͤnze Statt gefunden 
bat, wo jedoch der nord⸗deutſche Sachſenſtamm im Ganzen 
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veiner erhalten und die Voͤlker weniger vermiſcht morden, 
Durch dieſe Einfluͤße ward die fo regelmafige und ſchoͤne 
gothiſche Sprache in den rauhen allemanniſchen Volks— 
dialekt umgewandelt; der aus ſeiner Verwilderung durch 
Sabrhunderf=langen Anbau hervorgezogen, nachdem das 
noͤrdliche und ſuͤdliche Deutſchland unter Einem Kaiſer 
vereint ward, auch von der ſaͤchſiſchen Sprache und Mund- 
art immer mehr und mehr annahm, und ſich eben dadurch 
zu der hochdeutſchen Rede geſtaltete, welche in dem ſoge— 
nannten ſchwaͤbiſchen Zeitalter der Hohenſtaufen zu einer 
voͤllig regelmaͤßigen Ausbildung gelangte, die aber bald 
von neuem wieder zugleich mit dem Reiche und dem ganzen 
ſittlichen Zuſtande verwilderte. 
Derſelbe. 


102. 
Fabelkreis der Rittergedichte. 


Es ſind vorzuͤglich drey Kreiſe von Fabeln und Ge— 
ſchichten, welche den Rittergedichten des Mittelalters zum 
Gegenſtande dienten. Den erſten bilden die Sagen von 
den gothiſchen, den fraͤnkiſchen und burgundiſchen Helden 
aus der Zeit der Voͤlkerwanderung; ſie machen den Inhalt 
des Nibelungen Liedes aus, und der verſchiedenen unter 
dem Namen des Heldenbuchs bekannten Stuͤcke. Dieſe 
heroiſchen Sagen haben am meiſten einen geſchichtlichen 
Grund; ſie athmen noch ganz den nordiſchen Geiſt, ſie 
find vielfaͤltig auch in den ffandinavifhen Sprachen befun- 
gen und bebandelf worden, und ſchließen fi zunaͤchſt an 
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die heidniſche Vorzeit, und an die altdeutſche Goͤtterlehre 
an, Der zweyte Hauptgegenſtand der Ritfergedidhte mar 
Karl der Große, befonders aber foin Krieg gegen die 
Araber, die Schlacht bei Roncesvall, und der Ruhm der 
um ibn vercinfen grofien Helden. Die Ersablungen davon 
enffernten fi febr balb von der Wahrheit; der thaͤtige 
Held ward in einen mufigen Beherrſcher, abnlid) benen 
des Morgenlandes, verwandelt. Dazu kann beigefragen 
baben, daß die Normannen, melde dieſe Didfung vor— 
zuͤglich ausgebildet, ſich Karln bei allem Ruhm, der fei- 
nen Namen umgab ‘in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen dachten, 
wie ſie die unthaͤtigen Monarchen des alten Frankenreichs 
auf ſeinem Thron zu ihrer Zeit fanden. Wie dem auch 
ſey, eine gewiſſe, faſt komiſche uͤbertreibung gewann bald 
Einfluß in bem Vortrage dieſer Geſchichte, es ward im— 
mer mehr Wunderbares und Willkuͤhrliches hinzu gedichfef, 
und zuletzt blieb das Ganze nur ein bloßes Spiel der 
Phantaſie, wie wir es im Arioſt ſehen. Nicht ganz ſo 
ergieng es dem dritten Fabelkreiſe der Ritterdichtung, 
ben Geſchichten von dem brittiſchen Koͤnig Artus und fei- 
ner Tafelrunde. Zwar mar aud hier bas urfprunglid 
Geſchichtliche, burd) bie gange Tulle de8 Wunderbaren, 
was die Kreuzzuͤge darboten, bereichert, und die Dichtung 
bis nach Indien fortgefuͤhrt. Der geſchichtliche Artus, ein 
chriſtlicher Koͤnig von celtiſchem Stamm in Brittannien, 
und deſſen Schickſale und Kriege gegen die Anfangs noch 
heidniſchen Heerfuͤhrer der Sachſen, waͤre nur ein ſehr 
beſchraͤnkter Gegenſtand geweſen. Deſto mehr legte man 
hinein, indem man in dieſer Dichtung vorzuͤglich das 
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Ideal des vollfommencn Ritterthums ju entfalten fuchfe, 
und man bebielf hier weit mebr cin beſtimmtes Biel im 
Auge, al8 bei den Gedichten von Karl dem Großen. Zu— 
naͤchſt ſchloſſen fit einige Didfungen baran, welche bie 
Liebe in den ſchoͤnſten Verbalfniffen des ritterlichen Le— 
bens darzuſtellen beſtimmt fin. Die vorsuglidfte bicfer 
Dichtungen ift durchaus elegifh, wie es felbft der Name 
Triſtans bezeichnet. Dieſer fanffe elegiſche Anſtrich iſt der 
Natur einer ſolchen Darſtellung durchaus angemeſſen, 
ſchon wegen des Widerſpruchs zwiſchen den aͤußern Ver— 
haͤltniſſen, und dem innern Gefuͤhl der Vergaͤnglichkeit 
der Jugend, welche dem Reiz und ſelbſt der Freude der— 
ſelben immer ſchon eine gewiſſe wehmuͤthige Empfindung 
ihrer fluͤchtigen Kuͤrze zugeſellt, und beſonders auch weil 
die hoͤhere Sehnſucht doch nie ſich ganz befriedigt fuͤhlt. 
Die poetiſche Umgebung, das Wunderbare, und die rit— 
terlichen Sitten und Thaten, mit denen hier die Schichſale 
der Liebe verwebt erſcheinen, wirken durchaus verſchoͤnernd, 
und fuͤr das Gefuͤhl erhoͤhend. Vergeblich hat man in 
neuern Zeiten, wo man die Darſtellung in die Gegenwart 
und proſaiſche Wirklichkeit verlegte, durch pſychologiſche 
Zergliederung und Feinheit, durch Welt- und Menfchen- 
kenntniß den Mangel an Poeſie erſetzen wollen. Die Welt 
und die Menſchen lernt man doch nicht aus Buͤchern ken— 
nen. Wohl aber vermag die Poeſie die Ahndung ſolcher 
Gefuͤhle, die ſelbſt ſchon eine natuͤrliche Poeſie ſind, bei 
denen, die ſie noch nicht kennen, wie die Erinnerung der— 
ſelben bei jenen, die ſie ſchon erfuhren, zu erwecken, und 
indem ſie alles in dem ſchoͤnſten Lichte zeigt, und mit 
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einem magiſchen Zauber umgibt, dieſe Gefuͤhle nicht ſo 
wohl zu veredeln, als in dem ihnen natuͤrlichen Element 
der Schoͤnheit zu erhalten. Unter allen groͤßern und epiſchen 
Ritters Liebesgedichten des Mittelalters, erhielt Triſtan 
von allen Nationen den Preis; damit jedoch auch hier 
die Einfoͤrmigkeit nicht ermuͤde, fo ward jener mehr ele— 
giſchen Dichtung die heitere — froͤhliche von — 
zugeſellt. 

Aber noch zu einem ganz andern Zweck diente die 
Dichtung bon Artus und ſeiner Tafelrunde, Man ſuchte 
in dieſem Kreis, welcher den Inbegriff und die Blume 
aller vollkommenen Rittertugend in ſich faſſen ſollte, be— 
ſonders auch den Begriff eines geiſtlichen Ritters auszu— 
druͤcken, wie derſelbe einem hohen Geluͤbde getreu, durch 
ſtrenge Pruͤfungen und hohe Thaten eine Stufe der Voll— 
fommenbeif nach der andern erſteige, und zu immer 
hoͤhern Graden der Weihe ſich erhebe. Dieß hinderte jedoch 
die Dichtung nicht, ihren ganzen Reichthum von Aben— 
theuern und Wundern des Kriegs und der Liebe im 
Abendlande und im Morgenlande zu entfalten. Unter 
dem Namen des heiligen Graal ward eine ganze Reihe 
von ſolchen ganz allegoriſchen Ritterdichtungen erſonnen, 
deren Ziel ſtets dahin geht, darzuſtellen: wie der Ritter 
durch immer hoͤhere Einweihung, ſich der Geheimniſſe 
und Heiligthuͤmer wuͤrdig machen ſoll, deren Aufbewah— 
rung hier als bas hoͤchſte Ziel ſeines Berufs erſcheint. Man 
darf aber annehmen, und es ſind beſtimmte Anzeichen 
und Beweiſe vorhanden, daß nicht bloß das Ideal eines 
geiſtlichen Ritters, wie es damals in bent Zeitalter, da 


die vornchmfien geifilihen Ritterorden entſtunden und 
blubfen , in ben Gemuͤthern war, barin ausgefprochen 
wird, fondern auch manche von den finnbilolidhen Be— 
griffen und uͤberlieferungen, welche cinige biefer Orden, 
befonders die Tempelberren unter fid) hatten, in dieſen 
Dichtungen niedergelegt find, Dief ift auch in geſchicht— 
lier Ruͤckſicht merkwuͤrdig. Leſſing, welcher, fo viel ic 
weiß, dieſe Bemerkung zuerſt gemacht, und der eine ſehr 
ſorgfaͤltige Unterſuchung darauf gewandt hat, war wohl 
im Stande daruͤber zu urtheilen; und diejenigen, welche 
mit Gegenſtaͤnden der Art bekannt ſind, werden ihm un— 
ſtreitig beiſtimmen, wenn ſie die alten Dichtungen mit 
dieſem Gedanken aufmerkſam betrachten wollen. Selbſt in 
ben franzoͤſiſchen Romanen vom Graal iſt dieß unverkenn 
bar, noch mehr aber in der aͤußerſt kunſtreichen deutſchen 
Behandlung. 

So hat denn dieſer dritte Fabelkreis der Rittergedichte, 
der von Artus und der Tafelrunde, einen ganz eigenthuͤm— 
lichen allegoriſchen Eharakter. Dieſe drey Fabelkreiſe, der 
von den Nibelungen, der von Karl dem Großen, und 
der bon ber Tafelrunde, find die vorzuͤglichſten Gegen— 
flande der Poeſie im Mittelalter geweſen; unsablige an- 
dere Dichtungen ſchloſſen fidj an jene, wie an ibren Mit— 
telpunkt und Kern an, ES iſt jetzt noch zu betrachten, 
welche Geſtalt der Geiſt der Ritterdichtung, wie des 
Ritterthums ſelbſt, bei jeder der vornehmſten Nationen 
Europa's angenommen, mie lange er gedauert hat, wie 
jene Poeſie bald auf die eine, bald auf die andere Weiſe 
erloſchen iſt, und verloren gieng, und faſt nirgends zu 
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der vollendefen Entwickelung und kunſtreichen Schoͤnheit 
ber Darſtellung gelangte, beren fie wohl faͤhig geweſen 
waͤre. Zuvor aber iſt es noͤthig, noch des Einfluſſes der 
Kreuzzuͤge auf die Poeſie des Abendlandes mit einigen 
Worten zu gedenken, und beſonders auch den Punkt zu 
beruͤhren, in wie fern die Poeſie des Morgenlandes daran 
Antheil gehabt hat. 

Die Hauptſache blieb immer die Wirkung, welche die 
große Begebenheit der Kreuzzuͤge, in dem Geiſte worin 
ſie unternommen ward, ſchon an und fuͤr ſich haben mußte, 
die Phantaſie zu erwecken. Die Thaten Gottfrieds von 
Bouillon, wurden noch in derſelben Zeit beſungen, da 
ſie eben erſt geſchehen waren; ſie durften nicht erſt in eine 
entfernte Vergangenheit zuruͤcktreten, um poetiſch zu er— 
ſcheinen. Doch zogen die Saͤnger die fabelhaften Geſchich— 
ten Karls des Großen, nebſt denen von der Tafelrunde 
mehrentheils vor, weil hier die Phantaſie noch freyern 
Spielraum hatte. | 

Der Einfluf, ben die Poeſie der Morgenlander durch 
die Kreuzzuͤge auf Europa gehabt hat, ift bei weitem nicht 
fo groß geweſen, als man ibn fruber oftmals angab, 
uud was baton wahr iſt, gebuͤhrt wenigſtens groͤßtentheils, 
wenn auch nicht ausſchließend den Perſern und nicht den 
Arabern. Unter allen Werken der orientaliſchen Dichtkunft 
ſind es vorzuͤglich zwey, welche dieſen Einfluß, und den 
Geiſt darſtellen, der durch denſelben nach Europa heruͤber 
kam, oder auch ſchon urſpruͤnglich dem Dichtergeiſt des 
Nordens verwandt war: die unter dem Namen, Tau— 
ſend und Eine Nacht bekannte arabiſche Maͤhrchenſamm— 
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dung, und das perfifhe Heldenbuch des Ferduſi, den man 
bald den Homer, bald den — des Morgenlandes 
genannt hat. 
Derſelbe. 


103. 
Die Dichtungsarten. 


Mit der Theorie der Dichtungsarten entwickelt ſich be— 
ſtimmter, was poetiſche Schoͤnheit iſt. Und hier zeigt ſich 
wieder ein merkwuͤrdiger Unterſchied zwiſchen der Poeſie 
und den uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten. Fuͤr die Malerey zum 
Beiſpiel, oder fuͤr die Muſik, gibt es außer den Regeln, 
die das ganze Gebiet dieſer Kuͤnſte umfaſſen, nur wenige, 
die eines tieferen Studiums beduͤrften, uͤber die Arten 
und Gattungen von Gemaͤlden, oder von muſikaliſchen 
Compoſitionen; denn wo der aͤſthetiſche Effekt vom Ver— 
haͤltniſſe des innern Sinnes zu den aͤußern Sinnesorga— 
nen abhaͤngt, erhaͤlt er ſeine beſtimmteren Modifikationen 
in den Darſtellungsarten erſt durch den innern Sinn, fuͤr 
deſſen Geſchaͤfte die Theorie jener Kuͤnſte, die durch die 
aͤußere Sinne wirken, wenige ihr eigne Regeln hat. Was 
die Geſchichtsmalerey von der Landſchaftsmalerey, oder 
in der Muſik den Kirchenſtyl von dem Kammerſtyle 
aͤſthetiſch unterſcheidet, iſt, das Techniſche der Compoſi⸗ 
tion abgerechnet, mehr nach den Geſetzen der Empfindung 
des Schoͤnen uͤberhaupt, als nach beſondern, die Malerey, 
oder die Muſik, ausſchließlich betreffenden Regeln zu be— 
urtheilen. Aber in der Poeſie richtet ſich die Mannich— 
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faltigfeif der Darſtellungen unmitfelbar nach den Geſetzen 
des innern Sinnes und des Gemuͤths. Die Dichtungsarten 
gruͤnden ſich auf die Verſchiedenheit der Vorſtellungen, 
durch die ſich die dichtende Phantaſie der Gegenſtaͤnde 
bemaͤchtigt. Deßwegen greift die Theorie der Dichtungs— 
arten tief in die Pſychologie, und zuweilen auch in die 
hoͤhere oder eigentliche Philoſophie ein. Da ergeben ſich 
denn fur jede Dichtungſart beſondere Geſetze, die aus 
den allgemeinen Geſetzen des Denkens und Empfindens 
beſonders abgeleitet werden muͤſſen. 

Die Hauptklaſſen der Dichtungsarten bleiben die vier 
bekannten, deren Graͤnzen man laͤngſt bemerkt, und durch 
charakteriſtiſche Namen angedeutet, nur noch lange nicht 
befriedigend aufgeklaͤrt und aus den natuͤrlichen Formen 
des Denkens und Empfindens abgeleitet hat. Dieſe vier 
Klaſſen ſind die lyriſche, die didaktiſche, die epi— 
ſche, und die dramatiſche. Denn der Dichter laͤßt un— 
mittelbar entweder ſubjecetiv ſeine Gedanken und Ge— 
fuͤhle als Erſcheinungen ſeiner eigenen Natur hervortreten; 
oder er ſtellt unmittelbar in objectiver Form bar, 
was außer ihm iſt und ſich ereignet. Im erſten Falle wird 
die Poeſie entweder lyriſch oder didaktiſch, je nachdem das 
Gefuͤhl entweder vorherrſcht, oder mit dem raͤſonnirenden 
Verſtande ſich in ein gewiſſes Gleichgewicht ſetzt. Was 
aber außer der Natur des Dichters ſelbſt liegt, kann nicht 
anders objectiv dargeſtellt werden, als in den drey Zeit— 
formen, der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunſt. 
Poetiſche Viſionen der Zukunft koͤnnen ſich in keine be— 
fondre Dichtungsart verwandeln, weil mir das Kuͤnftige 
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nu aus bent Vergangenen und Gegenwaͤrtigen erſchließen 
amd errathen, alſo es auch auf keine andre Arf poetiſch 
ausſprechen koͤnnen, als in der Form einer lyriſchen Extaſe, 
die das kalte Errathen und Erſchließen verbergen muß. 
Die prophetiſche Poeſie faͤllt alſo in die lyriſche Klaſſe 
zuruͤck. Die Form der Gegenwart kann ausgefuͤllt werden 
durch Beſchreibeng. Aber poctifhe Beſchreibungen 
koͤnnen in jeder Dichtungsart cine Stelle finden. Ihre 
Beſtimmung in der Poeſie iſt, mie wir oben geſehen ha— 
ben, als ſogenannte Figuren der Mede durch maleriſche 
Anſchaulichkeit die Darſtellung zu beleben. Will man die 
Beſchreibung zu einer eigenen Dichtungsart ausbiiden, fo 
zeigt ſich ſogleich, daß das poetiſche Intereſſe noch etwas 
mehr verlangt. Jedes beſchreibende Gedicht ermuͤdet bald 
nach den erſten Zuͤgen, wenn nicht durch lyriſche, oder 
didaltiſche Partieen das Inkereſſe, bas ein ſolches Gedicht 
erregen ſoll, beſtaͤndig angefriſcht wird. Denn im Innern 
des Gemuths, wo die Heimath der Poeſie iſt, gibt es 
kein ſolches Ergreifen und Feſthalten des Gegenwaͤrtigen, 
wie in den Regionen der aͤußern Sinne. Durch das Auge 
kann ſich die Seele in ſchoͤner Anſchauung des Gegenwaͤr— 
tigen verſenken; aber die Poeſie ſoll unmittelbar das im— 
mer rege und weiter ſtrebende Leben des Geiſtes aus 
ſprechen. 

Das poetiſche Intereſſe tea alfo, daß die Aufen- 
welt, wo fie objectiv dargeſtellt werden foll, unfer bic 
Idee En Handlung trete. Objective Darſtellung einer 
Handlung in der Form der Gegenwart iſt das poetiſche 
Drama, Das Seitenfſtuͤck zum Drama iſt das Epos, 
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das der Form der Vergangenheit freu bleibt. Auf bicfe 
Art frefen Die vier Hauptklaſſen der Dichtungsarten na- 
tuͤrlich einander gegen uͤber. Warum einige Poetiker die 
didaktiſche Poeſie mit Unrecht von der ihr gebuͤhrenden 
Stelle verſtoßen, wird ſich unten zeigen. Und uͤber die 
Luͤcken, die dieſe Klaſſifikation der Dichtungsarten offen 
qu laſſen ſcheint, wird die Ergaͤnzungsklaſſe Ausfunft ge— 
ben. Jede der vier poetiſchen Urformen, die lyriſche, die 
didaktiſche, die epiſche, und dramatiſche Form, nimmt 
eine unendliche Mannichfaltigkeit von Gemuͤthszuſtaͤnden 
in ſich auf. Darum aber ſind dieſe Formen nicht etwa nur 
zufaͤllig in poetiſcher Hinſicht. Sie find die Grundlage 
aller poetiſchen Compoſition, weil die dichtende Phantaſie 
ſich von dieſen Formen nicht trennen kann, und deßwegen 
ohne alle theoretiſche Weiſung ihnen diejenige Schoͤnheit 
entlockt, durch die ſich eine Dichtungsart von der andern 
urſpruͤnglich unterſcheidet. | 

Bouterwek. 
104. 


uͤber bas Naive. 


Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der 
Natur in Pflanzen, Mineralien, Thieren, Landſchaften, 
ſo wie der menſchlichen Natur in Kindern, in den Sitten 
des Landvolks und der Urwelt, nicht weil fie unſern Sin— 
nen wohlthut, auch nicht weil ſie unſern Verſtand oder 
Geſchmack befriedigt (von Veiden kann oft das Gegentheil 
Statt finden), ſondern bloß weil fie Natur iſt, cine 
Art von Liebe und von ruͤhrender Achtung widmen. Jeder 
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feinere Menſch, dem es nicht ganz und gar an Empfin- 
dung fehlt, erfaͤhrt dieſes, wenn er im Freyen wandelt, 
wenn er auf dem Lande lebt, oder ſich bei den Denkmaͤlern 
der alten Zeiten verweilt, fur, wenn er in kuͤnſtlichen 
Verhaͤltniſſen und Situationen mit dem Anblick der ein— 
faͤltigen Natur uͤberraſcht wird. Dieſes, nicht ſelten zum 
Beduͤrfniß erhoͤhte Intereſſe iſt es, was vielen unſrer 
Liebhabereyen fuͤr Blumen und Thiere, fuͤr einfache 
Gaͤrten, fuͤr Spaziergaͤnge, fuͤr das Land und ſeine Be— 
wohner, fur manche Produkte des fernen Alterthums, u. 
dgl. zum Grund liegt; vorausgeſetzt, daß weder Affekta— 
tion, noch ſonſt ein zufaͤlliges Intereſſe dabei im Spiele 
ſey. Dieſe Art des Intereſſes findet aber nur unter zwey 
Bedingungen Statt. Fuͤrs Erſte iſt es durchaus noͤthig, 
daß der Gegenſtand, der uns daſſelbe einfloͤßt, Natur 
ſey oder doch von uns dafuͤr gehalten werde; zweytens daß 
er (in weiteſter Bedeutung des Worts) naiv ſey, d. h. 
daß die Natur mit der Kunſt im Kontraſte ſtehe und ſie 
beſchaͤme. Sobald das Letzte su dem Erſten binsufommt, 
und nicht eher, wird die Natur zum Naiven. 

Natur in dieſer Betrachtungsart iſt uns nichts anders, 
als das freywillige Daſeyn, das Beſtehen der Dinge durch 
ſich ſelbſt, die Exiſtenz nach eignen und unabaͤnderlichen 
Geſetzen. 

Dieſe Borfiellung iſt ſchlechterdings noͤthig, wenn mir 
an dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen ſollen. 
Koͤnnte man einer gemachten Blume den Schein der Na— 
tur, mit der vollkommenſten Taͤuſchung, geben, koͤnnte 
man die Nachahmung des Naiven in den Sitten bis zur 


| (364) 

hoͤchſten Sllufion freiben, fo wuͤrde bie Entdeckung, daß 
es Nachahmung fey, das Gefuͤ bl, von dem die Rede iſt, 

gaͤnzlich vernichten. Daraus erhellet, daß dieſe Art des 
Wohlgefallens an der Natur kein aͤſthetiſches, ſondern ein 
moraliſches iſt; denn es wird durch eine | 
nicht unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch richtet 
es ſich ganz und gar nicht nach der Schoͤnheit der For— 
men. Was haͤtte auch eine unſcheinbare Blume, eine 
Quelle, ein bemooſter Stein, das Gezwitſcher der Voͤgel, 
das Summen der Bienen u. ſ. w. fur ſich ſelbſt fo Ge— 
faͤlliges fuͤr uns? Was koͤnnte ibm ger einen Anſpruch 
auf unfre Liebe gewinnen? Es find nicht dieſe Gegen— 
ſtaͤnde, es iſt eine durch ſie dargeſtellte Idee, was wir in 
ihnen lieben. Wir lieben in ihnen das ſtille ſchaffende Le— 
ben, das ruhige Wirken aus ſich ſelbſt, das Daſeyn nach 
eignen Geſetzen, die innere Nothwendigkeit, die ewige 
Einheit mit ſich ſelbſt. 

Sie ſind, was wir waren; ſie ſind, was wir wieder 
werden ſollen. Wir waren Mafur, wie fie, und unfre 
Kultur ſoll uns, auf bem Wege der Vernunft und der 
Freyheit, sur Natur zuruͤck fubren, Sie find alfo zugleich 
Darſtellung unfrer verlornen Kindheit, die uns ewig das 
Theuerſte bleibt; daher ſie uns mit einer gewiſſen Weh— 
muth erfuͤllen. Zugleich ſind fie Darſtellungen unſrer hoͤch— 
ſten Vollendung im Ideale, daher ſie uns in eine erhabene 
Ruͤhrung verſetzen. 

Aber ihre Vollkommenheit if nicht ihr Verdienſt, weil 
ſie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤhren uns alſo 
die ganz eigene Luſt, daß ſie, ohne uns zu beſchaͤmen, 
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unfre Mufter find. Eine beſtaͤndige Goͤttererſcheinung, 
umgeben fie uns, aber mebr erquidend als blendend, Was 
ihren Charakter ausmacht, iff gerade das, was bem unfri- 
gen ju ſeiner Vollendung mangelt; was uns von ibnen 
unterſcheidet, iſt gerade das, was ibnen ſelbſt sur Gott- 
lichkeit fehlt. Wir ſind frey und ſie ſind nothwendig; wir 
wechſeln, fic bleiben eins. Aber nur, wenn Beides ſich 
mit einander verbindet — wenn der Wille das Geſetz der 
Nothwendigkeit frey befolgt und bei allem Wechſel der 
Phantaſie die Vernunft ihre Regel behauptet, geht das 
Goͤttliche oder das Ideal hervor. Wir erblicken in ihnen 
alſo ewig das, was uns abgeht, aber wornach wir aufge— 
fordert ſind zu ringen, und dem wir uns, wenn wir es 
gleich niemals erreichen, doch in einem unendlichen Fort— 
ſchritte zu naͤhern hoffen duͤrfen. Wir erblicken in uns 
cinen Vorzug, der ihnen fehlt, aber deſſen fie entweder 
uͤberhaupt niemals, wie das vernunftloſe, oder nicht an— 
ders, als indem fie unfern Weg gehen, wie die Kind— 
heit, theilhaflig werden koͤnnen. Sie verſchaffen uns daher 
den ſuͤßeſten Genuß unſrer Menſchheit als Idee, ob ſie 
uns gleich in Ruͤckſicht auf jeden beſtimmten Zuſtand 
unſrer Menſchheit nothwendig demuͤthigen muͤſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe fur Natur auf cine Idee gruͤn— 
det, fo kann es ſich nur iu Gemuͤthern zeigen, welche fur 
Ideen empfaͤnglich find, d. h. in moraliſchen. Bei Weitem 
die mehreſten Menſchen affektiren es bloß, und die Allge— 
meinheit dieſes ſentimentaliſchen Geſchmacks zu unſern 
Zeiten, welcher ſich beſonders ſeit der Erſcheinung gewiſſer 
Schriften, in empfindſamen Reiſen, dergleichen Gaͤrten, 
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Spaziergaͤngen und andern Liebhabereyen biefer Art aͤu— 
ßert, iſt noch ganz und gar kein Beweis fuͤr die Allge— 
meinheit dieſer Empfindungsweiſe. Doch wird die Natur 
auch auf den Gefuͤhlloſeſten immer etwas von dieſer Wir— 
kung aͤußern, weil ſchon die, allen Menſchen gemeine, 
Anlage zum Sittlichen dazu hinreichend iſt, und wir alle 
ohne Unterſchied, bei noch fo großer Entfernung unſrer 
Thaten von der Einfalt und der Wahrheit der Natur, 
in der Idee dazu hingetrieben werden. Beſonders ſtark 
und am Allgemeinſten aͤußert ſich dieſe Empfindſamkeit 
fuͤr Natur auf Veranlaſſung ſolcher Gegenſtaͤnde, welche 
in einer engern Verbindung mit uns ſtehen, und uns den 
Ruͤckblick auf uns ſelbſt und die Unnatur in uns naͤher 
legen, wie z. B. bei Kindern und kindlichen Voͤlkern. 
Man irrt, wenn man glaubt, daß es bloß die Vorſtellung 
der Huͤlfloſigkeit ſey, welche macht, daß wir in gewiſſen 
Augenblicken mit ſo viel Ruͤhrung bei Kindern verweilen. 
Das mag bei denjenigen vielleicht der Fall ſeyn, welche 
der Schwaͤche gegenuͤber nie etwas anders als ihre eigene 
uͤberlegenheit zu empfinden pflegen. Aber bas Gefubl, 
von bem ich rede (es findet nur in ganz eigenen morali— 
ſchen Stimmungen Statt, und iſt nicht mit demjenigen 
su verwechſeln, welches die froͤhliche Thaͤtigleit der Kinder 
in uns erregt), iſt eher demuͤthigend als beguͤnſtigend 
fuͤr die Eigenliebe; und wenn ja ein Vorzug dabei in 
Betrachtung kommt, ſo iſt dieſer wenigſtens nicht auf 
unſrer Seite. Nicht weil wir von der Hoͤhe unſerer Kraft 
und Vollkommenheit auf das Kind herabſehen, ſondern 
weil wir aus der Beſchraͤnktheit unſers Zuſtands, 
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welche von der Beftimmung, die wir cin Mal erlangt 
baben, unzertrennlich iſt, ju der graͤnzenloſen Beftimm- 
barkeit in dem Kinde und zu ſeiner reinen Unſchuld 
hinaufſehen, gerathen wir in Ruͤhrung, und unſer 
Gefuͤhl in einem ſolchen Augenblick iſt zu ſichtbar mit 
einer gewiſſen Wehmuth gemiſcht, als daß ſich dieſe Quelle 
deſſelben verkennen ließe. In dem Kinde iſt die Anlage 
und Beſtimmung, in uns iſt die Erfuͤllung darge- 
ſtellt, welche immer unendlich weit hinter jener zuruͤck 
bleibt. Das Kind iſt uns daher eine Vergegenwaͤrtigung 
des Ideals, nicht zwar des erfuͤllten, aber des aufgegebe— 
nen, und es iſt alſo keineswegs die Vorſtellung ſeiner 
Beduͤrftigkeit und Schranken, es iſt ganz im Gegentheil 
die Vorſtellung ſeiner reinen und freyen Kraft, ſeiner 
Integritaͤt, ſeiner Unendlichkeit, was uns ruͤhrt. Dem 
Menſchen von Sittlichkeit und Empfindung wird ein Kind 
deßwegen ein beiliger Gcgenftand ſeyn, ein Gegenſtand 
naͤmlich, der durch die Groͤße einer Idee jede Groͤße der 
Erfahrung vernichtet; und der, was er auch in der Beur— 
theilung des Verſtandes verlieren mag, in der Beurthei— 
lung der Vernunft wieder in reichem Maaße gewinnt. 

Eben aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem Urtheile 
der Vernunft und des Verſtandes geht die ganz eigene 
Erſcheinung des gemiſchten Gefuͤhls hervor, welches das 
Naive der Denkart in uns erregt. Es verbindet die kind⸗ 
liche Einfalt mit der kindiſchen; durch die letztere gibt 
es bem Verſtand cine Bloͤße und bewirkt jenes Laͤcheln, 
wodurch wir unſre (theoretiſche) uͤberlegenheit zu er— 
kennen geben. Sobald wir aber Urſache haben zu glauben, 
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paf bic kindiſche Einfalt zugleich eine kindliche ſey, daß 
folglich nicht Unverſtand, nicht Unvermoͤgen, ſondern cine 
hoͤhere (praktiſche) Staͤrke, ein Gers voll Unſchuld und 
Wahrheit, die Quelle davon ſey, welches die Huͤlfe der 
Runft aus innrer Groͤße verſchmaͤhte, fo iſt jener Triumph 
des Verſtandes vorbei, und der Spott uͤber die Einfaͤltig 
keit geht in Bewunderung der Einfachheit uͤber. Wir fuͤhlen 
uns genoͤthigt, den Gegenſtand zu achten, uͤber den wir 
vorher gelaͤchelt haben, und, indem wir zugleich einen 
Blick in uns ſelbſt werfen, uns zu beklagen, daß wir bein 
ſelben nicht aͤhnlich ſind. So entſteht die ganz eigene Er— 
ſcheinung eines Gefuͤhls, in welchem froͤhlicher Spott, 
Ehrfurcht und Wehmuth zuſammen fließen. Zum Naiven 
wird erfordert, daß die Natur uͤber die Kunſt den Sieg 
davon trage, es geſchehe dieß nun wider Wiſſen uno AGE 
len der Perſon, oder mit voͤlligem Bewußtſeyn derſelben. 
In dem erſten Fall iſt es das Naive der Uberraſchung 
und beluſtigt; in bem andern if es das Naive der Ge— 
ſinnung und ruͤhrt. 

Schiller. 


Ende. 
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